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Der Vorsitzende berichtet 
Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

Teilnehmer der 21. Hauptversammlung werden beim Anblick dieser Seite 
wohl etwas irritiert sein und vermuten, daß da der Umbruchteufel einen Streich 
gespielt und das falsche Foto dem Text des Vorsitzenden unterschoben habe, 
zudem schon in Heft 4/93 veröffentlicht worden ist, daß Dieter Forster alter und 
neuer Vorsitzender des VdliA ist. 

Weder ist dem Schriftleiter ein peinlicher. Patzer unterlaufen, noch hat der 
Umbruchteufel gewütet: Dieter Forster hat auf der letzten Vorstandssitzung vom 
10. 12. - 12. 12. 93 in Potsdam sein Ausscheiden aus dem Vorstand erklärt, da 
er ab Februar 1994 die Deutsche Schule in Guatemala-Stadt leiten wird. 
Dieter Forster war von 1987-1989 im Vorstand als Referent für Ortskräfte und 
Fragen der Drillen Welt zuständig gewesen und übernahm die darauffolgen­
den beiden Jahre das Schatzamt. In Lübeck wurde er 1991 zum Vorsitzenden 

gewählt und 1993 in Konstanz in seinem Amt bestätigt. Die Kommentare der Teilnehmer der 21. Haupt­
versammlung über die Arbeit von Dieter Forster waren einhellig positiv. Sie drückten sich in einem 
einstimmigen Votum und einem lang anhaltenden Beifall nach der Wiederwahl aus .. Ohne Zweifel, r11.it Dieter 
Forster verläßt den Vorstand ein Vordenker. Der VdliA dankt Dieter Forster für die geleistete Arbeit und 
wünscht ihm und seiner Frau viel Erfolg und Freude in seiner neuen Aufgabe. · 

Mit ihm scheidet ein weiteres Vorstandsmitglied aus: Dr. Herbert Michel. Er geht als Fachleiter DaF an 
die OS San Jose in Costa Rica. Dr. Michel widmete sich in seinem Referat pädagogischen Fragestellungen. 
Als wichtigstes Ergebnis seiner Arbeit kann eine Studie zum Fremdsprachenfrüherwerb an deutschen 
Auslandsschulen gelten, die dem Kultusministerium in Kiel für die Lehrplanarbeit zur Verfügung gestellt 
worden ist. Auch Dr. Herbert Michel sagen wir Dank für die wertvolle Arbeit, die er für den Verband geleistet 
hat, und wünschen ihm und seiner Familie viel Freude im neuen Betätigungsfeld . 

. Wer ist nun der Neue, der als Vorsitzender die Geschicke des Verbandes bis zur Hauptversammlung 
1995 lenken soll? 

Jahrgang 1946; 1968-72 Studium der Geographie und Germanistik in Tübingen; 1974--82 Lehrer am 
Theodor-Storm-Gymnasium in Husum, daneben Studium Deutsch als Fremdsprache an der PH Flensburg; 
1982-1989 Lehrer und 1987-1989 Leiter des Colegio Max Uhle in Arequipa/Peru; seither Lehrer am 
Friedrich-Paulsen-Gymnasium in Niebüll; 1991 zum Geschäftsführer des VdliA gewählt, 1993 in diesem 
Amt bestätigt. . • ·. _ .· . .. . 

Es bedarf keiner Frage, daß ich versuchen werde, die Arb.eil im Sinne und Stile von Dieter Forster 
fortzuführen. Eine Verschnaufpause wird es nicht geben,· denn die Finanzkrise des Bundes hat das 
Auslandsschulwesen in einem Maße erreicht, das man ohne Umschweife als bedrohlich charakterisieren 
muß. Bei einem Gespräch des Vorstands in der Zentralstelle Ende November beschrieb Herr Dr. Zeidler den 
Ernst der Lage. Eine generelle 1 O %ige Kürzung des Etats 1994 und eine weitere in zweistelliger 
Millionenhöhe in nächster Zukunft werden manche Schulen an den Rand des pädagogischen Kollapses 
bringen. Der Vorstand ist bei aller Ebbe in den öffentlichen Kassen gegen eine undifferenzierte Kürzung in 
dem äußerst sensiblen Bereich auswärtiger Kulturpolitik. Das Vertrauen unserer Freunde überall an den 
deutschen Schulen ist leichter verspielt, als es wiedergewonnen werden kann. 

Der Verband reagiert und wird weiter auf jede neue Hiobsbotschaft reagieren. Das kann er aber nur dann 
angemessen tun, wenn er von den Mitgliedern vor Ort die konkreten Auswirkungen der Kürzungspolitik 
beschrieben bekommt. Deshalb bitte ich Sie, schreiben Sie uns! Schreiben Sie, was sich verändert in der 
Unterrichtsversorgung, bei außerunterrichtlichen Veranstaltungen, bei den Ortskräften, im Schulleben 
insgesamt. Von Ihren Rückmeldungen wird es auch abhängen, wie stichhaltig unsere Argumente gegen die 
Kürzungen ausfallen. 1 

Wie Sie im Grußwort des VdliA anläßlich des 25-jährigen Bestehens der Zentralstelle für das Auslands­
schulwesen lesen können, hat der Verband auch dort deutliche Worte gefunden und seine Sorge über die 
Zukunft des deutschen Auslandsschulwesens zum Ausdruck gebracht. 

.Ge.rade in Zeiten einschneidender Veränderungen brauchen wir die Mitwirkung unserer Mitglieder! 

Mit kollegialen Grüßen 

/4-un~ /4i'/ 



Leere .. Kassenauchiim· Auslands­
schulwesen 

Arbeitssitzung des Vorstandes mit dem Leiter der Zentralstelle 
für das Auslandsschulwesen Herrn Dr. Zeidler 

Wie der Leiter des Goethe-Instituts HilmarHoffmann bereits Mitte November bekanntge­
ben mußte, sollen in dem Bereich der Goethe-Institute vier Einrichtungen geschlossen wer­
den. Finanzielle Einschränktmgen und wachsende Aufgaben auf dem Feld der auswärtigen 
Kulturpolitik, diese paradoxe Aussage trifft auch auf die Lage des Auslandsschulwesens zu. 

Auch in diesem Bereich muß man den Gürtel enger schnallen, doch wird er zu eng, kann 
man ohnmächtig werden ... 

Das Gespräch zwischen Zentralstelle und 
Vorstand .des VdliA wurde .beherrscht von 
dem Wissen um die prekäre .Finanzsituation 
des Bundes und ihren Auswirkungen auf die 
deutschen Schulen. Um die Personalsituation 
der deutschen Schulen im Ausland analysie­
ren zu können, erläuterte Herr Dr. Zeidler die 
zentralen Kriterien des Struktur- und Prüfungs­
modells, von dem sich der Personalrahmen 
ableitet: 

Zum „Strukturmodell" einer Schule gehör­
ten Schulleiter und Grundschulleiter, der DaF­
Leiter, und deutsche Kollegen, diedurch ihren 
Unterricht Prüfungsergebnisse und die not­
wendige schulformspezifische Differenzierung 
(Haupt- und Realschule, Gymnasium) sichern. 
Dieses Modell erfordere eine ausreichende 
Anzahl von schulstri:Jkturtragenden · LE~hrkräf~ 
ten. 

Daneben habe die Kultusministerkonferenz, 
um die Vergleichbarkeit von Prüfungsabc 
schlüssen sicherzustellen, ein „Prüfungsmo­
dell" entwickelt, das ebenfalls einen vergleich~ 
baren Personalrahmen erfordere. Die Ergeb­
nisse beider Modelle führten zu einer notwen­
digen Zahl von mindestens 1 230 amtlich ver­
mittelten Lehrern an den deutschen Schulen 
im Ausland. Der Bundeshaushalt 1994 be­
rücksichtigte zunächst die erforderlichen Mit­
tel, die zur Finanzierung dieser Stellen not­
wendig gewesen seien. 

Das von den Verbandsvertretern angeführ­
te Beispiel der DS Valencia verdeutlicht die 
aktuelle Problematik: von 17 amtlich vermit­
telten Lehrkräften im letzten Schuljahr sollen 
zwei Stellen gestrichen werden. Herr Dr. Zeid­
ler verwies bei diesem Beispiel darauf, daß 
die Problematik von Stellenkürzungen nicht 
am Beispiel einer einzelnen Schule, sondern 
nur mit Blick auf das gesamte Auslandsschul-

wesen beurteilt werden könne. Er erläuterte 
dazu, daß. es sich bei der Kürzung um diese 
zwei Stellen lediglich um eine Anpassung an 
den Personalrahmen handele.Er betonte, daß 
darüberhinaus die Schulen aufgrund von ak­
tuellen Einsparmaßnahmen des Bundesfi­
nanzministers mit einer weiteren Reduzie­
rung der Anzahl der vermittelten Lehrer rech­
nen müßten, durch die sogar der Personalrah­
men unterschritten werden könne. Die nach­
träglich und aktuell verfügten Einsparforde­
rungen des Finanzministers bedeuteten, daß 
weitere Stellen gestrichen werden müßten. 

Der Vorstand des VdLiA sieht die Gefahr, 
daß das Auslandsschulwesen in seiner Sub­
stanz bedroht ist, wenn weitere Stellen gestri­
chen werden. Der Persona/rahmen war be­
reits jetzt nach Auffassung aller mit dem Aus­
landsschulwesen Befaßten das absolute Mi­
nimum: weitere Einsparungen treffen das 
Auslandsschulwesen in seinem Kern. 

Herr Dr. Zeidler erläuterte das Vorgehen 
der Zentralstelle: zuerst werde der Personal­
rahmen jeder einzelnen Schule analysiert. 
Drastische Einschnitte erfolgten so lange, bis 
die vorgegebene Richtzahl erreicht sei. Dies 
könne dazu führen, daß große Schulen-auch 
kurzfristig - einen erheblichen Aderlaß erlei­
den müßten. 

Andere Schulen müßten auch unter ungün­
stigen U.mständen damit rechnen, weniger Leh­
rer zugewiesen zu bekommen, als ihnen nach 
dem Personalrahmen zustünden. Den Schu­
len bliebe nur die Möglichkeit, die entstehen­
den Lücken durch frei angeworbene Ortskräf­
te zu schließen. Das Schulziel dürfte jedoch 
nicht gefährdet werden, bekräftigte der Leiter 
der Zentralstelle. Gegebenenfalls müsse der 



Protokollbiologefürdie Reifeprüfung eben ein­
geflogen werden; . 

Auf die Nachfrage des Vorstandes; ob Leh­
rern etwa gar wieder ein finanzielles Sonder­
opfer - wie mit der 8,3 %igen Kürzung der 
Gehälter im Jahre 1983..:, zugemutet werden 
soll, antwortete Herr Dr. Zeidler, daß er arider 
Seite der Kollegen stehe, und er sich strikt 
gegen eine Ungleichbehaildlung der Pädago­
gen im Vergleich zu anderen Auslandsbeam-
ten wenden werde. · 

Als Lösungsmöglichkeit sieht die Zentral­
stelle die Schaffung eines „Ergänzungspro­
grammes zur Sicherung des Unterrichts an 
deutschen Ausl.andsschulen". Danach sollen 
Programmlehrer a,n den deutschen Schulen 
eine größere Bedeutung fur den Unterricht 
erhalten. Bis zu 25 % der Gesamtzahl eines 
Kollegiums könnten Programmlehrer sein -
so meinte Dr. Zeidler-, denn auch ein inländi­
sches Kollegium habe zu Zeiten; als noch 
. Lehrer eingestellt wurden, den genannten An­
teil an Berufsanfängern verkraftet. 
. Auf die Frage, ob überhaupt genügend Pro-

grammlehrkräfte zur Verfügung stünden, sag­
. te Herr Dr. Zeidler, daß sich auf eine Anzei­
. genserie der Zentralstelle einige tausend In­
teressenten gemeldet hätten, von denen eine 
wachsende Zahl·die strengen Auswahlkriteri­
en der Zentralstelle erfüllen würden. Sie deck­
ten das für die deutschen Schulen notwendige 
Fächerspektrum vollständig ab. 

Trotz dieser Ausführungen sieht der Ver­
band die Gefahr, daß es zu einer schleichen­
den Änderung der Personalstruktur des Aus-

· 1andsschulwesens. kommen wird, an deren 
Ende die überwiegende Zahl def vermittelten 
· Lehrerdurch Programmlehrkräfte ersetzt wer­
den wird. Der Verband bezweifelt nach wie 
vor, daß mit einer großen Anzahl von berufs­
unerfahrenen Lehrern sich die bisher erreich­
te und für notwendig erachtete Qualität des 
Unterrichts auch zukünftig erhalten läßt. Wir 
hab.en immer wieder betont, daß Programm­
lehrkräfte in zeitlich-befristeten und inhaltlich 
definierten Programmen eingesetzt werden 
sollten und betrachten die deutschen Aus­
landsschulen - immer noch nicht - als vor­
übergehende Programme. Außerdem ist der 

· Status der Programmlehrkräfte im geplanten 
Rahmenstatut immer noch nichtso gesichert, 

. daß sie zuverlässig Lind lähgeifristig verfüg­
bar sind. 

Dr. Zeidler verwies auf die allgemeine Ten­
denz, öffentliche Aufgaben mit weniger staat-

-licher.und dafür größerer privater Beteiiigung 
· durchzuführen. Dieser Trend Werde aUch vor 
den Auslandsschulen nicht halt macheri; son­
dern werde aus finanziellen Gründen die staat­
liche Beteiligung reduzieren. Zur Erfüllung der 
Sparauflagen müßten .auch die Mittel der 
Schulbeihilfe und sogar Lehrmittelspenden 
reduziert werderi. Den deutschen Schulen im 
,Ausland rriüsse eine höhere Quote an Eigen­
finanzierung zugemutet werdeh. 

· Man muß sich darüber im klaren sein, daß 
• die Zentralstelle sich als Folge einer reduzier­
ten Schulbeihilfe auch stärkerer Einflußmög­
lichkeiten begibt. 

Herr Dr. Zeidler berichtete' vom zügigen 
AusbaL! deutschen Engagements in den MOE­
Staaten (Moskau, Warschau, Prag, Budapest 
und Bukarest) sowie den rasch expandieren­
den Schulen in Asien. Beispiele sind hier vor 
allem Tokio, Seoul, Taipeh oder Sydney. Es 
zeigt sich, daß die Zentralstelle trotz de~ ange­
spannten finanziellen Situation auf Gestal­
tungsmöglichkeiten nicht verzichten möchte. 

Zum Thema Sprachdiplom bekräftigte Herr 
Bambey, der bei diesem Punkt teilnahm, den 
Charakter einer zentralen Prüfung mit zentra­
ler Korrektur, der nicht ZI.Jr Disposition stünde. 
Verbesserungsvorschläge von Unterrichten­
deri, Korrektoren und Prüfenden sowie Er­
gebnisse der AG „Sprachdiplom" der Haupt­
versammlung. in Konstanz werden berück­
sichtigt werden. Da viele Stellen beteiligt sei­
en, müsse man .jedoch bei der Umsetzung 
Geduld haben. · 

DerLeiter der Zentralstelle wies darauf hin; 
daß verstärkt EmpfehlL!ngen und inhaltliche 
Anregungen zu Unterrichtsirihalten an die 
deutschen Schulen ergehen. Das Jugendma­
gazin mit der Lehrerbeiiage, der Bücherdienst 
und die Texte der Sprachdiplcimprüfungen 
führte er als sinnvolle Beispiele an. Zur Frage· 
einer Fortbildungsmöglichkeit für im Ausland 
tätige Kollegen wies er auf die Vorber$itungs0 

kurse der Zentralstelle hin. Herr Dr. Zeidler 
betonte in diesem Kontext, daß der im Inland 
bewährte Lehrer mit seinen besonderen Lei­
stungen und ,Fähigkeiten ausgewählt und an 
deutsche Schulen vermittelt werde, um dort 
seine pädagogischen OL!alitäten in Fort- und 

· Weiterbildung weiterzugeben .. • 

Der in offener und freundlicher Atmosphäre 
verlaufene Meinungsaustausch wurde von bei­
den Seiten als produktiv und nützlich bewer­
tet, auch wenn. unterschiedliche Auffassun-



gen zu bestimmten Themen bestehen. Gera­
de in Zeiten knappen Geldes bleibt es unserer 
Meinung nach Aufgabe aller Beteiligten, die 
Anliegen des Auslandsschulwesens offensiv 
zu vertreten und seine Existenz weiter zu 
sichern. Gerade in Zeiten, in denen Deutsch-

Unsere Meinung: 

lands Bild durch ausländerfeindliche Aktionen 
beschädigt wurde, darf nach unserer Ansicht 
kein Abbau innerhalb dieses sensiblen Be­
reichs der auswärtigen Kulturpolitik erfolgen. 

Waldemar Gries 

1. Der bestehende Personalrahmen, der durch den BLASCHA und die ZfA festgelegt 
worden ist, kann nur als absolute Untergrenze für die Versorgung der deutschen Schulen 
im Ausland mit Lehrkräften verstanden werden. 

2. Wir begrüßen das Engagement der Bundesregierung in den Neuen unabhängigen 
Staaten und MOE-Staaten im kulturellen Bereich. Die in langen Jahren gewachsenen 
kulturpolitischen Bindungen mit den anderen Regionen dieser Welt dürfen aber auf gar 
keinen Fall zur Disposition gestellt werden. 

3. Deutsche Schulen können ihren Auftrag innerhalb der auswärtigen Kulturpolitik nicht 
mehr wahrnehmen, weil sie bestenfalls gerade noch den notwendigen Deutschunter­
richt und deutschsprachigen Fachunterricht abdecken können. 
Die Feststellung von Herrn Ministerialdirektor Dr. Wittmann auf der 21. Hauptversamm­
lung des VdliA in Konstanz, das deutsche Auslandsschulwesen sei einer der tragenden 
Grundpfeiler deutscher auswärtiger Kulturpolitik, muß auch in Zukunft Gültigkeit haben. 

4. Das neuaufgelegte „Ersatzprogramm zur Sicherstellung des Unterrichts an deutschen 
Auslandsschulen" darf unter allen Umständen nur zur Überwindung der momentanen 
Finanzkrise verwirklicht werden. Eine Fortführung dieser Notmaßnahme wird zwangs­
läufig zu Qualitätseinbußen im Auslandsschulwesen führen. 
Nur ein kontinuierlicher Unterricht ermöglicht eine qualifizierte Ausbildung. 
Programmlehrkräfte können diese Kontinuität aber aufgrund ihrer ungewissen berufli­
chen Zukunft in der Heimat so nicht gewährleisten wie Auslandsdienstlehrkräfte. 

5. Durch weitere Haushaltskürzungen im deutschen Auslandsschulwesen wird „der 
grundsätzliche politische Auftrag [unserer Lehrer][ ... ], pädagogische Botschafter eines 
demokratischen Deutschlands als eines verläßlichen vertrauenswürdigen internationa­
len Partners zu sein", (Dr. Wittmann) gefährdet. 
Kürzungen von Schulbeihilfe und Streichungen von Lehrmittelspenden führen zu einer 
Verunsicherung der ausländischen Partner und zur Verschlechterung des schulischen 
Angebots. 

Verlorengegangenes Vertrauen wiederzugewinnen, wird zweifellos teurer sein, 
als die heute ins Auge gefaßten Einsparungen in einem so sensiblen Bereich wie 
dem Ansehen Deutschlands in der Welt erbringen. 

Der Vorstand 



Der neue Vorstand stellt sich vor 

Wolfgang BAIER 
Vorsitzender (und bis auf weiteres Geschäftsführer) 

Hans-Joachim REICHENBACH 
Referent für Rechts- und Sozialfragen 
Auslandsdienst: 1974-79 DS Quito/Ecuador 

1986-90 DS Asunci6n/Paraguay 

Im Referat werden Rechts- und Sozialfragen entgegengenommen und, soweit es möglich ist, mit 
Hilfe des Verbandes geklärt. Dabei bemüht sich der VdliA in enger und vertrauensvoller Zusam­
menarbeit mit Behörden, Verbänden und juristischen Ratgebern bei der Lösung von Rechts- und 
Sozialfragen Hilfestellung zu leisten. Neben der Arbeit an Fragen aus dem Ressort, die von 
allgemeinem Interesse sind, kümm_ert sich das Referat auch weiterhin um Einzelfälle und steht 
dabei jedem Mitglied mit Rat und Tat zur Seite. 

Christa BECKER 
Referentin für Mitgliederwerbung und Verbindung zu den Auslandsschulen 

Zu Schuljahresbeginn richten sich gezielte Werbeaktionen an die neuen Kollegen an den Auslands­
schulen und in den MOE-Staaten. Die Obleute vor Ort und die Fachberater in den MOE-Staaten 
erhalten Werbematerial, so daß die neuen Kollegen und auch die Noch-Nichtmitglieder über die 
Arbeit, Aufgaben und Ziele des Verbandes informiert sind. 
Außerdem kümmere ich mich um die Adressenpflege der Auslandsmitglieder, der wegen der hohen 
Fluktuation eine besondere Bedeutung zukommt, und um den korrekten Versand unserer Zeit­
schrift an unsere Auslandsmitglieder. 

Waldemar GRIES 
Referent für Öffentlichkeitsarbeit 

Waldemar Gries, geb. 1952. Studium von Anglistik, Geschichte und Pädagogik in Gießen und 
Birmingham. Seit 1979 im hessischen Schuldienst. Von 1987 bis 1993 an der DS Santa Cruz de 
Tenerife tätig. Schulobmann des VdliA von 1988 bis 1993 und gleichzeitig von 1991 bis 93 
Vorsitzender der Regionalgruppe Spanien/Portugal. Seit September bin ich wieder an einer Schule 
in Kassel tätig. 
Gerade in schwierigen Zeiten, die durch Stelleneinsparungen und Mittelkürzungen geprägt sind, 
sehe ich meine Aufgabe darin, das_ Auslandsschulwesen in seiner legitimen Existenz in der 
interessierten Öffentlichkeit offensiv zu vertreten. Gerade in Zeiten, in denen Deutschlands Bild 
durch ausländerfeindliche Aktionen beschädigt wurde, sollte kein Abbau innerhalb des sensiblen 
Bereichs der auswärtigen Kulturpolitik erfolgen. 
Weiterhin möchte ich meine Kraft in dem Feld schul- und verbandspolitische Grundsatzfragen 
investieren, denn ich glaube, daß europäische Einheit, Veränderungen in Mittel-Ost-Europa und 
wirtschaftliche Strukturkrise grundlegend neue Fragen auch für das Auslandsschulwesen aufwer­
fen, die adäquater Antworten bedürfen. Hierbei hoffe ich auch auf Ratschläge und Anregungen der 
Mitglieder unseres Verbandes. 



Karlheinz WECHT 
Schatzmeister 
Auslandsdienst: 1984-1992 DS A. v. Humboldt Lima/Peru 

Das Schatzamt zu übernehmen bedeutete für mich zunächst Einarbeitung in die neue EDV­
Verbandsverwaltung. Noch einmal Dank an die Adresse meines Vorgängers H. J. Behrendt, der für 
den VdliA die Türen zur computerisierten Mitgliederverwaltung aufgetan hat. Die jährlichen 
Beitragsabbuchungen werden nun am häuslichen Computer vorbereitet und über eine Diskette der 
Bank in Auftrag gegeben. Das Ausfüllen von Lastschriftformularen ist nur noch in Sonderfällen 
nötig, die Buchhaltung reduziert sich auf ein erträgliches Maß. Wenn es immer noch vereinzelt 
Kollegen geben sollte, die die Zeitschrift nicht erhalten oder statt 150 DM nur 30 DM abgebucht 
bekommen, dann liegt das an Dateneingabefehlern, die bei der Umstellung auf eine EDV­
Verwaltung immer auftreten. Im Computerjargon bezeichnet man Fehler als „bugs", weil in der 
Anfangszeit der modernen Elektronenrechner tatsächlich einmal Wanzen in einem Gerät entdeckt 
wurden. Diese „bugs" auszumerzen wird neben dem sparsamen Umgang mit den Verbandsschät­
zen zu meinen Hauptaufgaben gehören. Ich bitte Sie, liebe Kollegen, mir dabei zu helfen. Schreiben 
Sie uns, wenn Sie umziehen oder als Ortskraft nach Mexiko gehen. In Ihrem Verbandsvorstand wird 
sogar die Buschtrommel verstanden. 

Rolf KRUCZINNA 
Referent für schulpolitische Grundsatzfragen 
geb. 1948, Studium der Fächer Biologie und Chemie, Dipl.-Biologe. Seit 1974 im schleswig­
holsteinischen Schuldienst, 1986-1992 am Istanbul Lisesi, seit 1992 in Wedel an einer Gesamt­
schule im Aufbau. 

Die letzten Jahre haben in Europa zu großen Veränderungen geführt - sowohl geographisch als 
auch wirtschaftlich und kulturell. Vor ihren Folgen sind auch die Schulen nicht verschont geblieben: 
Wie gehen wir heute miteinander urn, mit Kindern, mit Ausländern, mit unserer Umwelt? Wie gelingt 
es uns, Antworten auf diese Fragen zu finden in Zeiten, in denen Grenzen abgebaut werden und 
gleichzeitig unser Wohlstand schmilzt? Wie können Auslandsschulen über ihre traditionellen 
Stärken hinaus Lebens- und Erfahrungsraum sein, in dern junge Menschen auf diese Kernfragen 
hin vorbereitet werden, und was können im Inland gewonnene Erfahrungen dazu beitragen? Kann 
auch eine neue Umwelterziehung einen Beitrag zu einer sinnvolleren Schule leisten? Gibt es 
Möglichkeiten, gemeinsame Fortbildungsveranstaltungen mit Auslands- und Inlandslehrern durch­
zuführen? Wie lassen sich in Zeiten knapper Mittel Auslandsschulen mit Leben füllen und 
weiterentwickeln? Diese Leitfragen werden Schwerpunkte meiner Arbeit sein. Auf der Suche nach 
Antworten soll der in Konstanz beschrittene Weg des Dialogs mit den Mitgliedern konsequent 
weitergeführt werden. 

Ingo BEHRENS 
Referat für Berufliche Bildung und Ausbildung 
an den Auslandsschulen 
Jahrgang 1942, Diplom-Handelslehrer 
Auslandstätigkeit: Ein Jahr als assistant teacher in England sowie acht Jahre an der Deutschen 
Schule Alexander von Humboldt in Lima/Peru. 

Durch die jüngsten Sparbeschlüsse der Bundesregierung wird der Etat für die Auswärtige 
Kulturpolitik erneut gekürzt werden. Als Folge davon wird auch der berufsbildende Bereich von 
Einschränkungen nicht verschont bleiben. Hoffnungen, gerade diesen Bereich auszubauen - wie 
seit Jahren von allen maßgeblichen Stellen immer wieder gefordert - werden sich damit nur sehr 
begrenzt realisieren lassen. Umso mehr gilt, zumindest das bisher auf diesem Gebiet Erreichte zu 
verteidigen. Der VdliA bietet mit dem Referat für Berufliche Bildung und Ausbildung allen Schulen 
und Kollegen seine Dienste an. 

Heinz WEISCHER 
Schriftleiter 
z. Zt. Fachberater für Deutsch in Hermannstadt/Rumänien 

Für Ihre rege Mitarbeit im letzten Jahr danke ich sehr, und ich darf Sie bitten, auch weiterhin Artikel 
jeder Art einzusenden, denn unsere Zeitschrift lebt in der Aktualität von Ihren Darstellungen aus den 
verschiedenen Einsatzbereichen im Auslandsschuldienst, im didaktischen und historischen Teil 
von all Ihren Erfahrungen, all Ihrem Wissen, welches Sie auch in Deutschland mit den Auslands­
schulen verbindet. Wenn ich dazu noch um Fotos bitten dürfte, um Karikaturen, um Feuilletonisti­
sches, Essayistisches ... Ihre Zeitschrift ist IHRE Zeitschrift! 



25 Jahre ZfA 

Grußadresse des Vorsitzenden des VdLiA anläßlich 
einer Feierstunde zum 25-jährigen·aestehen der Zentralstelle 

für das Auslandsschulwesen am 19. Januar 1994 in Köln 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

mit zitternden Händen öffnete ich im April 1979 ein Schreiben der Zentralstelle. Ich las: ,,Ihre 
Schulbehörde hat Sie für eine Vermittlung freigestellt ab 01. 08. 1981." Weiter wurde einem 
empfohlen, bei einem gelegentlichen Aufenthalt in Köln ein Gespräch mit der ZfA zu führen. 

Das war's, worauf ich jahrelang gewartet hatte. Keine Frage, daß ich nach Köln fahren würde, 
auch ohne ,gelegentlich' dort zu sein. Einen alten VW-Bus, damals ein Markenzeichen fast 
jeden Auslandslehrers, hatte ich schon gekauft in der Gewißheit, allein der Besi.tz eines solchen 
müsse doch irgendwie meine Bemühungen um eine Stelle im Ausland positiv befördern. Mit 
dem kleinen Sohn in der Rückentrage und in Begleitung der Ehefrau - dieses Erscheinungsbild 
sollte auf alle Fälle dokumentieren, daß die ganze junge Familie voll hinter den Auslandsplänen 
steht-fieberte ich der Audienz beim damaligen Karteiverweser Dr. Vix im Habsburgerring Nr. 9 
entgegen. Das war also der Palast und die Mitte, von dem aus das Reich des deutschen 
Auslandsschulwesens regiert wurde. Ob man mir hier mit Wohlwollen begegnen würde? 

Herr Dr. Vix mußte wohl meine Euphorie sofort entdeckt haben, denn er bremste ganz 
menschlich die allzu hoch gesteckten Erwartungen vor allem mit dem Argument, daß bei meiner 
Fächerkombination die Vermittlungschancen eher mittelmäßig bis schlecht seien. Wie ich 
später erfahren habe, hat Herr Dr. Vix diese Auskunft so vielen Kollegen gegeben, daß ich mich 
frage, wie er denn all die Stellen im Ausland letztendlich besetzen konnte. Nach nur zehn 
Minuten war mein Köln-Besuch beendet und die Enttäuschung riesengroß. Aber ich will Sie nicht 
noch mehr mit meinem Auslandslehreraspirantenschicksal beschäftigen: Ein Angebot kam 
doch, und ich verbrachte interessante Jahre am Colegio Max Uhle in Arequipa/Peru. 

Sollte ich 1979 in der ZfA nur vorbeischauen, so erhalte ich 15 Jahre später eine Einladung 
zum 25-jährigen Bestehen jener Institution, deren Existenz mein Leben nachhaltig bereichert 
hat. Deshalb freue ich mich besonders, Ihnen heute als Vorsitzender die Glückwünsche des 
Verbandes deutscher Lehrer im Ausland überbringen zu dürfen. Doch zur Freude, wenn wir 
ehrlich sind, besteht im Moment leider kaum Anlaß. 

Damals wurden die Schulen reichlich mit Lehrern ausgestattet. Heute müssen wegen 
knapper Mittel nicht wenige Stellen gestrichen werden. 

Damals wurden neue Fördervereinbarungen mit den Schulen abgeschlossen, die ihnen eine 
aussichtsreiche Zukunft verhießen. Heute veranlaßt der Finanzminister die Kürzung von 
Schulbeihilfe und Lehrmittelspenden. 

Damals, als es noch eine DDR und einen Warschauer Pakt gab, waren Deutsche Schulen 
wichtige Institutionen, in denen amtlich vermittelte deutsche Lehrer pädagogische Botschafter 
des demokratischen Deutschlands waren, vertrauenswüFdig und verläßlich. Heute müssen 
manche Regionen dieser Welt von der Institution Deutsche Schule, wie sie einmal war, 
Abschied nehmen. Die Verunsicherung unserer Freunde im Ausland wächst. 

Können wir uns heute überhaupt leisten, Vertrauen im Ausland zu verlieren? Es wiederzuge­
winnen wird zweifellos teurer sein, als die ins Auge gefaßten Einsparungen erbringen. 

Der VdliA begrüßt das kulturpolitische Engagement der Bundesregierung in den Mittel-Ost­
Europäischen Staaten, in Rußland und den neuen Unabhängigen Staaten. Die gewachsenen 
Bindungen mit anderen Regionen dieser Welt dürfen aber auf gar keinen Fall zur Disposition 
gestellt werden! 



Denn macht es einen Sinn, wenn der Bundesaußenminister die Wirtschaftsabteilungen der 
Botschaften und Konsulate zu stärkerer Aktivität auffordert, aber gleichzeitig das kulturelle 
Engagement abgebaut wird? 

Deshalb sollten die verantwortlichen Politiker gründlich darüber nachdenken, ob sie in diesem 
so sensiblen Bereich, wo es um das Ansehen Deutschlands in der Welt geht, überhaupt den 
Rotstift ansetzen dürfen. 

Wie wird es weitergehen mit der Zentralstelle? 25 Jahre sind sc,:hließlich kein Alter! 
Tse Shi, die Witwe des letzten chinesischen Kaisers der Ching-Dynastie verbrachte fast ihr 

ganzes Leben im Sommerpalast zu Peking und regierte von dort ihr Reich der Mitte. Ihr Thron 
steht in der Halle des Wohlwollens und des Langen Lebens, und über diesem Thron hängt 
folgender Spruch des Konfuzius: 

ren schu xi fu 
Auf deutsch: Wer menschlich regiert, erhält ein langes Leben! 
Dieses wünschen wir der Zentralstelle und allen ihren Mitarbeitern. 
Ich danke Ihnen! 

Wolfgang Baier 

Deutsch im Osten weiter gefragt 
Fragen des Auslandsschulwe­

sens erörterte der„ Verband der 
deutschen Lehrer im Ausland" 
bei einer Tagung in Kassel. Auch 
er ist von finanziellen und perso­
nellen Kürzungen betroffen. 

KASSEL ■ Nach der Vereini­
gung Deutschlands und dem Ende 
der autoritären Regimes in Mit­
tel-Ost-Europa(MOE)habendie 
Anforderung an das deutsche 
Auslandsschulwesen erheblich 
zugenommen. Insbesondere ist 
die Nachfrage nach Deutsch als 
Fremdsprache (DaF) in diesem 
Gebiet und in der GUS sprung­
haft angestiegen. Ebenso besteht 
zum ersten Mal nach dem Kriege 
die Möglichkeit, die deutsch­
stämmigen Volksgruppen - zum 
Beispiel in Siebenbürgern in Ru­
mänien - in Sprache, Kultur und 
Demokratiebestrebungen wirk­
sam zu unterstützen. 

In dieser Situation werden nun 
- entgegen dem Rat aller betrof­
fenen Fachleute - Mittel für die 
gestiegenen Aufgaben im Rah­
men der auswärtigen Kulturpoli­
tik gekürzt. Bibliotheksschlie-

Bungen im Bereich der Goethe­
Institute wurden erst kürzlich be­
kannt. Gerade in Zeiten, in de­
nen Deutschlands Bild durch aus­
länderfeindliche Aktionen be­
schädigt wurde, sollte nach An­
sicht des Auslandslehrerverban­
des kein Abbau innerhalb des 
sensiblen Bereichs der auswärti­
gen Kulturpolitik - neben den 
Goethe-Instituten sind das vor 
allem die deutschen Auslands­
schulen - erfolgen. 

Die Auslandslehrer meinen im 
Gegenteil, daß eine notwendige 
Schwerpunktverschiebung hin zu 
dem immensen Bedürfnis nach 
Deutschunterricht im östlichen 
und südöstlichen Teil Europas 
begründet sei. Doch sollte man 
die über Jahrzehnte gewachse­
nen Schulstrukturen in Süd- und 
Mittelamerika, in Afrika und 
Asien und in vielen europäischen 
Ländern nicht leichtfertig aufs 
Spiel setzen. 

Genauso bleibt festzuhalten, 
daß deutsche Schulen im Aus­
land einen Bildungs- und Erzie­
hungsauftrag haben, der über die 
Förderung der deutschen Spra-

ehe hinausgeht. So werden die 
Kinder an deutschen Schulen zu 
gegenseitigem Verständnis er­
zogen, und die Schulen leisten 
einen wesentlichen Beitrag zur 
Begegnung von Menschen und 
Kulturen. Die deutschen Schulen 
zeichnen ein treffendes Deutsch­
landbild und halten die ihnen an­
vertrauten Kinder zu Toleranz, 
sozialem Verhalten und Verant­
wortungsbewußtsein gegenüber 
Mensch und Natur an. 

Nimmt man diese vielfältigen 
Aufgaben ernst, so darf man die 
hierfür notwendigen Mittel den 
deutschen Schulen nicht vorent­
halten. Kritik übte der Verband 
an der Praxis, neuerdings die in 
diesen Ländern erfolgreich ar­
beitenden Programmlehrer nach 
Ablauf ihrer Auslandsverträge 
wieder als arbeitslose Pädago­
gen ohne soziale Absicherung auf 
die Straße zu schicken. An die 
Bundesländer appellierte er, ih­
rer Fürsorgepflicht nachzukom­
men und diesen im Auftrag von 
Bund und Ländern arbeitenden 
Lehrern nach ihrer Rückkehr eine 
Einstellung anzubieten. 

HNA2.11. 93 



Nachlese: 21. Hauptversammlung 

Das Bild von den Deutschen im Ausland: So manche aufgeregte Diskussion hierzulande 
löst nur Kopfschütteln aus 

Die Bonner Haltung im Bananenkrieg ist vielen wichtiger 
als der Blauheimstreit 

In den Köpfen existiert es noch, 
das Land, in dem angeblich Milch 
und Honig fließen. ,,Deutschland 
ist für Rumänen ein Traumland", 
schwärmt Emil Rotaru, der die 
12. Klasse der Deutschen Schule 
in Hermannstadt besucht. Daran 
hat auch nichts geändert, daß die 
Deutschen ausgerechnet in der 
Nähe seiner Heimatstadt ihren 
Giftmüll loswerden wollten. ,,Den 
älteren Menschen bedeutet Um­
welt nicht so viel", verweist Emil 
Rotaru darauf, daß eben die Mehr­
zahl der Rumänen nach den Jah­
ren des Ceau~escu-Regimes ganz 
andere Sorgen hat. ,,Die Einstel­
lung gegenüber Deutschland ist 
positiv geblieben." 

W oh! wollend, aber nicht mehr 
so glänzend, wie es einst war: So 
beurteilen auch im Ausland täti­
ge deutsche Lehrer das Deutsch­
landbild in ihren Gastländern. 
Fleiß, Pünktlichkeit, Effizienz: 
Der Ruf, bis hin zu Weihnachts­
und Osterfeiern alles besonders 
gründlich zu machen, eile den 
Deutschen noch immer voraus. 
Jedoch habe das Bild auch tiefe 
Kratzer abbekommen. Dieter 
Forster, Vorsitzender des Ver­
bandes der deutschen Auslands­
lehrer, spricht gar von einen „ka­
tastrophalen Tiefpunkt" des deut­
schen Ansehens. 

Eher amüsant ist noch, wenn 
die Lokalzeitung auf Grand Cana­
ria den größten Skandal darin 
ausgemacht hat, daß nun auch 
Deutsche im Urlauberparadies als 
Zechpreller und Scheckbetrüger 
auffallen würden, wie Stephan 
Schneider von der Deutschen 
Schule in Las Palmas berichtet. 
Auf viel ernstere Hintergründe 

verweist schon Dr. Susanne Vo­
gel, die nach Aufenthalten in 
Südamerika in den sechziger und 
achtziger Jahren nun in Prag un­
terrichtet. ,,So tugendhaft sind die 
Deutschen nicht", spreche sich 
mittlerweile in der Tschechischen 
Republik herum. Vor allem der 
Einfall der Drogenmafia in Prag 
habe seine Wirkung nicht ver­
fehlt.DanebenherrschedieAngst, 
daß die deutsche Wirtschaft die 
tschechische einfach aufkauft. 
Susanne Vogel will zwar nicht 
von einem Bruch im Deutsch­
landbild sprechen. ,,Aber es hat 
sich verschoben, und zwar nicht 
zum Positiven." 

In Italien ist dagegen anders 
als in der Tschechei und den Nie­
derlanden die Furcht vor einer 
Dominanz des wiedervereinten 
Deutschland in Europa wieder 
etwas gewichen, meint Wolfgang 
Egger, der aus Wangen im All­
gäu stammtundjetztander Deut­
schen Schule in Genua unterrich­
tet. Gleichwohl stellt er fest: ,,In 
Italien haben die Umwälzungen 
einen tiefen Eindruck hinterlas­
sen. Sie trüben das Deutschland­
bild, das vorher sehr, sehr gut 
war." 

Grund ist natürlich auch die 
Ausländerfeindlichkeit. ,,Was 
passiert in deinem Land? Geht' s 
schon wieder los?" ist Benedikt 
Schürholz, heute in Biberach 
wohnend und bis im vergange­
nen Jahr Lehrer in Arequipe in 
Peru, gefragt worden. ,,Sehr viel 
filtriert" werde in den peruani­
schen Medien und dabei ohne 
großes Hinterfragen gerade das 
Negative herausgehoben. Und 
Wolfgang Egger erzählt von ei-

nem Kollegen, der lange über­
legt habe, ob er nach Deutsch­
land reisen könne. Die Sorge habe 
ihn geplagt, hier vielleicht als 
Italiener erkannt zu werden. 

Beunruhigung unter seinen 
einstigen Schülern, die jetzt in 
Deutschland studieren, hat auch 
HartmutRieneckervon der Deut­
schen Schule in San Jose in Costa 
Rica gespürt. Fatal könne sich 
für den Ruf der Deutschen im 
Land vor diesem Hintergrund 
auswirken, wenn nun in Bonn 
die Mittel für die Auslandsschu­
len zusammengestrichen werden, 
befürchtet er wie auch seine Kol­
legen andernorts. Der Bundes­
rechnungshof habe verlangt, daß 
die Schulgebühren erhöht wer­
den müßten. Dabei sei man doch 
erst im vergangenen Jahr um 30 
Prozent nach oben gegangen. 

Zu solchen Ankündigungen 
komme hinzu, daß ausländischen 
Studenten in der Bundesrepublik 
das Erlangen von Aufenthaltsge­
nehmigungen erschwert werde. 
Seine Schulabgänger würden sich 
eben dann nach Nordamerika hin 
orientieren, wo sie mit ihrem 
Abitur auf deutschem Niveau oh­
nehin höchst willkommen seien. 
Es wäre schade, meint Reinek­
ker, stellt er doch in Costa Rica 
ein „Rieseninteresse" an Deutsch­
land fest. Die Zeitungen druck­
ten die Bundesliga ab, und nicht 
von ungefähr werde ins Kabel­
fernsehen neben 20 US-Kanälen 
auch die Deutsche Weile einge­
speist. 

Verglichen mit anderen Län­
dern hält sich das Entsetzen in 
Spanien über die Ausländerfeind­
lichkeit eigentlich in Grenzen, 



meint Stepl;J.an Schneider. Zwar 
zeige auch hier das Fernsehen 
gerne Skinheads mit dem Hitler­
gruß, doch halte sich die Presse 
mit eigenen Urteilen auffallend 
zurück. ,,Spanien ist von seiner 
Vergangenheit her mit der eige­
nen Geschichte noch nicht so 
ganz fertig", erklärt sich dies der 
Lehrer in Las Palmas. Eine spa­
nische Kollegin hat ihm gesagt: 
„Wenn ich nicht einmal über die 
Franco-Zeit richtig unterrichten 
kann, wie dann über Deutsch­
land?" 

Wie die Menschen in anderen 
Teilen der Welt die Deutschen 
sehen, hängt nicht nur in dieser 
Frage wesentlich von ihrer eige­
nen Tradition ab. Die deutsche 
Debatte über die Beteiligung der 
Bundeswehr an UNO-Einsätzen 
ist ein Beispiel. ,,Immer wieder 
heißt es: Wenn ihr in der UNO 

seid, müßt ihr auch Verpflichti­
gungen übernehmen", erzählt 
Hans"Joachim Reichenbach, der 
von 1986 bis 1990 in Asunci6n 
unterrichtete. Er findet das nicht 
verwunderlich, sei doch im Para­
guay des General Stroessner al­
les Militärische überhöht wor­
den. 

Ganz anders in CostaRica, das 
selbstkeinMilitärunterhält. Hier 
regt die deutsche UNO-Diskus­
sion niemanden auf, berichtet 
Hartmut Rienecker. Viel eher sei 
hier schon notiert worden, daß 
sich Bonn im Streit um die Bana­
neneinfuhr in die EG auch für die 
Interessen der mittelamerikani­
schen Länder eingesetzt habe. Im 
übrigen habe auch auf Gran Cana­
ria die deutsche Haltung zur „Dol­
lar-Banane" aus Amerika mehr 
Wirbel gemacht als die Frage, ob 
die Deutschen nun nach Mogadi-

schu gehen wollen, erzählt Ste­
phan Schneider. 

So manche deutsche Aufge­
regtheit läßt sich vom Ausland 
aus eben kaum nachvollziehen. 
Dazu gehören auch die Schwie­
rigkeiten nach der Wiederverei­
nigung und angesichts immer 
neuer Löcher in den Staatshaus­
halten. ,,Es ist sehr schwer, den 
Menschen das klarzumachen", 
hat Wolfgang Egger selbst bei 
den Italienern bemerkt, die eben 
alles sehr viel unbeschwerternäh­
men. ,,Deutschland wird immer 
noch als Melkkuh der Welt gese­
hen." Aber vielleicht sind ja die 
deutschen Probleme wirklich 
verschwindend klein verglichen 
mit denen, die ein Emil Rotaru in 
seiner rumänischen Heimat hat. 

Winfried Leiprecht 
Schwäbische Zeitung 2. 8. 93 



Werner Golde 
7. 7. 1906-8.10. 1993 

Im folgenden Nachruf gedenkt Eckhard Stegmann (1934-1937 in Cochabamba/Bo/ivien; 1939-1951 in 
Barcelona) Werner Goldes Tätigkeit in Bolivien und Deutschland; Jürgen Baumgart (1960-1969 in 

Lima/Peru, dort Nachfolger Goldes; 1984-1989 in Mexiko-Stadt) würdigt sein Wirken in Lima. 

Am 8. Oktober 1993 ist Werner Golde im 
Alter von 87 Jahren in Bielefeld gestorben. In 
seinem langen Leben hat er vieles für das 
deutsche Auslandsschulwesen getan, was 
noch lange nachwirken wird: Dem VdLiA war 
er immer eng verbunden, s9 hat er alle Jahrs 
gänge von „Der deutsche Lehrer im Ausland" 
gesammelt und aufbewahrt. Sie bieten nun 
jedem Interessenten wertvolles Mafärial zur 
Geschichte des Auslandsschulwesens und 
des VdLiA. 

Golde, geboren in Dresden, begann seine 
Auslandstätigkeit Ende 1935, also mit 29 Jah­
ren. Er kam nach Bolivien an die Deutsche 
Schule Oruro, die „höchste" deutsche Schule 
(3 760 m. ü. d. M.!}. Als Leiter der Deutschen 
Schule in Cochabamba besuchte .ich ihn uhd 
seine Frau Aenne, die ihm sein Leben lang 
eine hilfreiche Partnerin war, sehr bald nach 
seinem Dienstantritt und erhielt einen unver­
geßlichen Eindruck von seiner Persönlichkeit 
und der Art, wie er seine neuen Aufgaben 
zum Besten der Schule wahrnahm. Beson­
ders beeindruckten mich seine wmfassende 
Bildung, seine. Menschen- und Sachkennt­
nis. Nach der Volksschullehrerau$bildung am 
Lehrerseminar hatte er Deutsch, Französisch 
und Philosophie studiert. Darüber hinaus war 
er ein ausgezeichneter Pianist: Trotz des be­
scheidenen Gehalts, das wir damals in Boli­
vien erhielten, hatte er sich gleich ein Klavier 
gemietet (zum Kauf reichte das Geld sowie­
so nicht!). So konnten wir beiden Gleichaltri­
gen außer den Gesprächen über unsere be­
ruflichen Aufgaben, über Menschen und Kul­
tur des Gastlandes auch gleich einen Dialog 
beim vierhändigen Klavierspielen pflegen, 
Erlebnisse, die noch heute - nach fast sechs 
Jahrzehnten - unvergessen sind und eine 
lebenslange Freundschaft begründeten. 1939 
wurde Golde die Leitung der Schule übertra­
gen, doch dann unterbrach der zweite Welt­
krieg seine fruchtbare Arbeit in Oruro; 1942 
wurde er - wie alle deutschen Schulleiter in 
Bolivien - des Landes verwiesen. Golde kehr­
te nach Deutschland zurück, wurde Soldat, 
kam nach einjähriger Gefangenschaft 1946 

wieder frei und landete schließlich als Lehrer 
in Menden im Sauerland. 1951 ging.er wieder 
nach Bolivien, wo er in La Paz zunächst als 
Lehrer und dann von 1954 bis 1956 als Schul­
leiter tätig war. 1956 erhielt er das Bundes­
verdienstkreuz „in Anerkennung seiner be­
sonder.en Verdienste um die Bundesrepublik". 

Kaum ein Jahr war er wieder in Deutsch­
land, als man ihm 1957 die Leitung der seit 
1952 wieder funktionierenden Deutschen 
Schule „Colegio Peruano-Aleman Alexander 
von Humboldt" in Lima/Peru antrug. Damit 
begann .der Aufbau e.iner der bedeutendsten 
deutschen Auslandsschulen, und ich - Jür­
gen Baumgart - durfte ihn miterleben. In ei­
ner wohl einmaligen, verständnisvollen Zu­
sammenarbeit zwischen Schulleiter, Schul 0 

vorstand und Architekt entstand das auch 
heute noch in seinen Grundzügen mustergül­
tige Schulgebäude. Zusammen mit dem da­
maligen Kunsterzieher, dem leider viel zu früh 
verstorbenen Kurt Hempel - dessen an die­
ser Stelle ebenfalls gedacht werden muß -
beeinflußte Golde maßgebend das Konzept; 
die Planung und die Ausführung der Neubau­
ten. Beinahe jeden Morgen stand er vor Un­
terrichtsbeginn in seinem weißen Arbeitsman­
tel auf der Baustelle. Schulvorstand und Ar­
chitekt ordneten sich den Erfordernissen ei­
nes modernen Schulbetriebs und den Forde­
rungen der einzelnen Fachbereiche unter, so 
daß eine in allen Teilen funktionale Anlage 
entstand, deren ästhetische Qualitäten nicht 
von Architektenüberheblichkeit beeinträchtigt 
wurden. Abernicht nur der materielle Aufbau 
ist das Werk Goldes, er begründete vielmehr 
einen Geist kameradschaftlicher, harmoni­
sche.r Zusammenarbeit innerhalb des Kolle­
giums, der Verwaltung, der Schüler- und El­
ternschaft, der das gesamte Schulleben präg­
te, so daß der Begriff „Schulfamilie" keine 
leere Floskel war. 

Die von Eckhard Stegmann erwähnte um­
fassende Bildung und Sachkenntnis äußerte 
sich auch darin, daß Golde allen Abteilungen 
und Fachbereichen die gleiche Aufmerksam­
keit und Förderung entgegenbrachte und da-



bei immer dem Rat der Fachkollegen gegen­
über aufgeschlossen war. Seine besondere 
Neigung aber galt der Musik und dem Thea­
ter. Als Organist spielte er häufig im evangeli­
schen Gottesdienst, als Pianist liebte er die 
Klassik und Romantik, aber man konnte ihn 
auch erleben, wie er einen ganzen Abend 
lang Operettenmelodien und Schnulzen spiel­
te, dazu sang und mit seinem hintergründigen 
Schmunzeln selbstverfaßte Texte zunibesten 
gab. Um dem Schülertheater und der Schul­
oper einen geeigneten Rahmen zu bieten, 
hatte er zusammen mit einer Düsseldorfer 
Firma eine komplette Bühnen- und Beleuch­
tungsausstattung für die Aula geplant, deren 
Fertigstellung er selbst nicht mehr erlebt hat, 
da er Anfang 1964 nach Deutschland zurück­
kehrte. (Erst 1986 gab es wieder Geld aus 
Bonn, und man konnte die vorhandenen Plä­
ne aus der Schublade holen und ausführen.) 

Neben seiner Schulleitertätigkeit arbeitete 
Golde auch in der Leitung des Goethe-Insti­
tuts in Lima und erhielt dort 1962 die Goethe­
Medaille in Silber für seine Verdienste um die 
Pflege der deutschen. Sprache im Ausland. 
Von der peruanischen Regierung wurde ihm 
bei seinem Abschied für sein siebenjähriges 
Wirken in Peru der Orden „Palmas Magisteria­
les" im Rang eines Comendadors verliehen, 
und die spätere Ernennung der Schule zur 
Pilotschule durch das Erziehungsministerium 
bedeutete ebenfalls eine Anerkennung der von 
ihm geleisteten Aufbauarbeit. Ende 1963 über­
gab mir Werner Golde als seinem Nachfolger 
ein festgefügtes, wohlbestelltes Haus. 

Man kann Werner Goldes nicht gedenken, 
ohne gleichzeitig an die Anfänge des Deut­
schen Auslandsschulwesens und den Wie­
derbeginn nach dem Zweiten Weltkrieg zu 
erinnern. Niemand dachte an so etwas wie 
eine „Zentralstelle für das Auslandsschulwe­
sen"; die nur mit wenigen Mitarbeitern be­
setzte Schulabteilung des Auswärtigen Am­
tes sorgte für die Schulen und Lehrer mit viel 
Improvisation und Intuition. E. Stegmann 
schreibt vom „bescheidenen Gehalt" in Boli­
vien. Auch noch in den 50er und frühen 60er 
Jahren ging man hinaus, ohne genau zu wis-

sen, was man eigentlich verdienen würde 
(man wurde beruhigt, daß es für den Unter­
halt einer fünfköpfigen Familie schon ausrei­
chen werde). Die Gepäckquote erlaubte nicht 
viel mehr · als die Mitnahme von Kleidung, 
Bettzeug, Küchengerät und einigen elektri­
schen Kleingeräten; an das Mitbringen von 
Möbeln, Kühlschränken, Herden etc. oder gar 
eines Autos war nicht zu denken. Das Ehe­
paar Golde sorgte daher dafür, daß den neu 
eintreffenden Kollegen eine Wohnung oder 
ein Haus mit irgendwelchen gebrauchten 
Leihmöbeln eingerichtet wurde; Transportki­
sten wurden zu Schränken und Kommoden 
umfunktioniert. Auch in der Bescheidenheit 
dieses Lebensstils war Werner Golde ein Vor­
bild, wie er überhaupt stets bescheiden hin­
ter seinem Werk, seiner Schule, zurücktrat 
und öffentlichen Ehrungen abhold war. Als 
größtes Opfer mußte Familie Golde ihren äl­
testen Sohn, der kurz nach seinem Abitur an 
einer heimtückischen Höhenkrankheit verstor­
ben war, auf dem Friedhof von Callao zu­
rücklassen. 

Nach seiner - nun endgültigen - Rückkehr 
nach Deutschland war Werner Golde zu­
nächst im zweiten Bildungsweg und ab 1966 
bis zu seiner Pensionierung 1971 als Ober­
schulrat im Kultusministerium in Düsseldorf 
tätig. Auch dort blieb er der kulturellen Aus­
landsarbeit eng verbunden und wurde in den 
wissenschaftlichen Beirat des Goethe-Insti­
tuts berufen. Als. befreundete Oberschulräte 
- er im Kultusministerium, ich (Stegmann) 
beim Regierungspräsidenten in Detmold -
arbeiteten wir wieder zusammen. Er berich­
tete bei einer Fortbildungsveranstaltung in 
meinem Amtsbereich über deutsche Kultur­
arbeit im Ausland, und noch nach seiner Pen­
sionierung führte er Sprachlehrgänge für Aus­
länder im Goethe-Institut durch. Viele Jahre 
kam er regelmäßig mit seiner Gattin zu den 
Halbjahrestreffen der Auslandslehrer in Det­
mold, und so haben wir bei dem Treffen am 
23. 10. 1993 seiner gedacht. Seine fruchtba­
re Tätigkeit wird noch lange nachwirken. Wir 
werden Werner Golde in dankbarer Erinne­
rung behalten. 

Anzeigensehfuß für Heft 2/94: 
30. März 1994 



Persönliche Nachrichten 

inmemoriam 

Wir trauern um unseren verstorbenen Kollegen 

Günter Ammermann 

* 17. 04. 1936 

Auslandstätigkeit 

1967 - 1972 OS Bogota 
1982 - 1988 OS Montevideo 

t 22. 09. 1993 

Der Verband deutscher Lehrer im Ausland wird ihm ein ehrendes Gedenken 
bewahren. 

Wir trauern um unseren Kollegen 

* 07. 07. 1906 

Auslandstätigkeit 

Bolivien 
Peru 

Werner Golde 

Der Vorstand 

t 08. 10. 1993 

Der Verband deutscher Lehrer im Ausland wird ihm ein ehrendes Gedenken 
bewahren. 

Der Vorstand 



Neue Mitglieder (Inland) 

BÖRGER, Thomas; Schützenstr. 17, 79713 Bad 
Säckingen 

BUCHHOLZ, Hans-Georg; Druffelsbecker Weg 15, 
38551 Vollbüttel 

DANGELMAIER MUTIUS, Klaus; Bahnhofstr. 9, 
89188 Merklingen . .. 

DMOCH, Norbert; Spindlerplatz 24a, 81477 Mun­
chen 

FISCHER, Petra; Odenwaldschule, 64646 Hep­
penheim 

HERRMANN-SCHMEIDEL, Claudia; Beethoven­
str. 21, 69496 Weinheim 

SCHUMACHER, Rolf; Friesenstr. 7, 26121 Olden­
burg 

SEIDEL, Walter; Danziger Str. 11, 76726 Germers­
heim 

SEUBERT, Erich; Berliner Str. 13, 21465 Reinbek 
ZIPFEL, Jürgen, Grabenstr. 11, 96114 Seigendorf 

Neue Mitglieder (Ausland) 

AL TENDORFER-MUNZINGER, Wolfgang; DS Djid-
da 

BILDSTEIN, Hubert; OS Tokio 
BIRNSTEIN, Michael; OS Valencia 
BRATSCHKE, Harry; OS Bilbao 
BRÜHL, Bernhard; OS Villa Ballester 
CONRAD, Eberhard; OS Singapur 
DRÖNNER, Barbara; OS Mailand 
DUMMANN, Annegret; OS Warschau 
GIESE, Sabine; Colegio Erasto Goertner, Rua Da­

nilo Games /Boquerao, Curitiba, Brasilien 
GISSMANN, Thomas; OS Mailand 
GNANN, Gudula; Scoala Normala Andrej Saguna, 

Str. Gral. Magheru 35, 2400 Sibiu, Rumänien 
GRANSOW, Dr. Peter; OS Barcelona 
HACKENBERG, Jürgen; OS Moskau 
HAESSLER, Harald; OS Mexiko 
HERZICH, Wilfried; OS Sidney 
HOLSTE· VON MUTIUS, Claus-Peter; OS Lagos 
JACOBS, Eilrich; OS Arequipa 
KOTLENGA, Jens; OS Singapur 
KRAUSE, Brigitte; Liceul Josef Haltrich, Strada Sca­

rij_ 56, 3050 Sighi$oara, Jud.Mure$, Rumänien 
KRUGER, Helmut; OS Moskau 
LABONTE, Uli; Hölters-Schule, Villa Ballester, Ar­

gentinien 
LAHME, Ulrich; DS Caracas 
MICHEL, lrene; NKJO, ul. Kombatant6w, 58-308 

yvalbrzyck, Polen 
MULLER, Ulrich; OS Madrid 
PAPPERS, Helmut; OS Sidney 
PEREZ, Martin; OS Arequipa 
RESSMEYER, Karl- Heinz; OS Istanbul 
SALOMON, Manfred; OS Windhoek 
SCHLUMBERGER, Ingrid; OS Alexandria 
SCHNEIDER, Günther; OS Rom 
VEL TE, Rainer; OS Rio de Janeiro 
WICK, Gerhard; OS Istanbul 
VON MANTEUFFEL, Annette; OS Istanbul 

Anschriftenänderungen (lnl. ➔ Ausl.) 

BARNBECK, Dr. Rüdiger; Deutsche Botschaft/ 
Bischkek/Kyrgyst, 53105 Bonn 

HASELBACH, Annemaire; OS Puebla 
HEINE, Manfred; Block 6, Appartment 15, Zarigrad-

sko Chaussee 125, Sofia; Bulgarien 
KARDEL, Peter; Col. Visc. P.Seguro 1 

KLODE, Uwe; OS Santiago 
POPELKA, Jürgen; INSALCO, Correo 30, Casilla 

129, Santiago, Chile 
SEGERITZ, Hubert; OS Las Palmas GranCan 
SIEBLER, Karl-Werner; Lycee Buc 
SPITZNEF!, Hans-Jürgen; OS Thessaloniki 
STEINGRABER, Dieter; OS Moskau 
WIMMER, Anian; OS Teheran 

Anschriftenänderungen (Ausl. ➔ lnl.) 

ANDERSON, Carola; (OS Milano), Spessartstr. 5, 
14197 Berlin 

BERG, Hans-Joachim; (OS d. Borromäer. Kairo), 
Mittelweg 165, 20148 Hamburg 

BIENERT, Klaus; (OS Barcelona), Aurel-Voß-Str. 
2a, 80997 München 

BRANDES, Elisabeth; (OS Santiago), Riensber­
gerstr. 40b, 28359 Bremen 

BURGER, Alfred; (OS Montevideo), Im Bohl 16, 
78267 Aach/Hegau 

BURGER, Rainer; (OS Managua), Merianstr. 14, 
69469 Weinheim 

CASPER, Claus; (OS London), Grüner Ring 11-
13, 24235 Wendtorf 

DAHL, Hans A.; (Lycee Buc), Beim Schillingsfürst 6, 
22589 Hamburg 

ERNST, Hilke; (Sibiu/RO), Hochhauserstr. 8, 26121 
Oldenburg 

FLEISCHER, Georg; (OS Barcelona), Am Hagen 26, 
91217 Hersbruck 

GEHLES, Dr. Rudolf; (AFCENT-Schule Brunssum), 
Ganghofer Str. 1, 94327 Bogen 

GERLACH, Arnold; (OS Lagos), Brahmsweg 35, 
74523 Schwäbisch Hall 

GRÜN, Günter; (OS New Delhi), Breslauerstr. 38d, 
71139 Karlsruhe 

HENN, Klaus-Peter; (OS Santiago), Habichtswald· 
str.12, 34305 Niedenstein-Ermethei 

HEUWIESER, Josef; (OS Mailand), Eichenstr. 15, 
84066 Mallersdorf~Pfaffenberg 

IVERS, Karl; (OS Thessaloniki), llsenburger Stieg 
4, 38667 Bad Harzburg 

JENDREIZIK, Werner; (Hölters-Sch. Villa Ballester), 
Albstr. 17; 89584 Ehingen 

KIRMAIR, Wolfgang; (OS Bilbao), Philipp-Faust­
Str. 4, 55268 Nieder-Olm 

KLEINE, Wolfgang; (OS Windhoek), Walter-Brecht­
Str. 3, 81243 München 

KOCH, Gabriele; (OS Moskau), Berliner Str. 15a, 
30916 lsernhagen 

KRAUTHAUSEN, Josef; (Päd.Zentr. Bogota), Konr.­
Adenauer-Ufer79/81, 50668 Köln 

LOIBL, Josef; (OS Quito), Am Aichbach 10, 84100 
Niederaichbach 

MARTINY, Bernd; (OS Windhoek), Magnolien­
weg 18, 53757 St.Augustin 

MATTHES, Wolfgang; (OS Lissabon), Bottelter 12, 
54439 Saarburg 

MÜLLER, Dr. Hermann-Josef; (OS Ist. Giulia Mai-
land), Auf Mohrbüsch 41, 54292 Trier . 

PAETAU, Germaine; (OS Bilbao), Dobbelers­
weg 62, 20537 Hamburg 



PRÜSS, Dorothee; (Päd. Fak. Uni Prag), Thomas­
Mann-Str. 9a, 41469 Neuss 

ROSEN, Gerd; (OS Johannisburg), Konrad-Ade­
nauer-Str. 18, 90522 Oberasbach 

SCHANSKER, Peter-Michael; (OS Mailand), Ul­
menweg 8, 76275 Ettlingen 

SCHEUERLEIN, Georg; (OS Nairobi), Eschershei­
mer Landstr.595, 59870 Meschede 

SCHMID-SIEGMANN, Erich; (OS Mailand), Hal­
denstr. 8, 72127 Immenhausen 

SCHROEDTER, Ernst-Joachim, (Goethe-Inst. 
Seoul), Wegmannstr. 61 B, 34128 Kassel 

SONNENBERG, Kurt; (OS Montevideo), Am Schüt­
zenplatz, 27339 Riede 

STOETZEL, Joachim; (OS Santa Cruz Bolivien), 
Breitenbachstr. 48, 77756 Hausach 

THIEMANN, Günter; (OS Montevideo), Adelgun­
denstr. 4, 80538 München 

Die ZfA informiert 

WEIS, Hermann; (OS Villa Adelina Buenos Aires), 
Blütenstr. 9, 67435 Neustadt 

Neue Obleute 

BECKER, Jürgen; OS Athen 
BERGER, Dr. Roland; OS Montevideo 
BILDSTEIN, Hubert; OS Tokio 
FAL TENBACHER, Matthias; OS Thessaloniki 
FRITZEL, Dr. Nils Werner; OS Algier 
KRAUS, Helmut P.; Päd. Zentr. Bogota 
LEIST, Klaus; OS Genf 
NADENAU, Joseph; OS Djidda 
REIL, Johann; OS Prag 
RITTERHOFF, Joerg; OS Johannesburg 

Folgende Stellen für Schulleiter/innen sind zu besetzen 

Colegio Humboldt in Caracas 
(zum 01. 09. 1995) 
deutschsprachige Auslandsschule 
Schule mit verstärktem Deutschunterricht 
Klassen 1-13 
Schülerzahl: 995 
Hauptschulabschluß 
Realschulabschluß 
einheimischer Sekundarschulabschluß 
Reifeprüfung 
Deutsches Sprachdiplom Stufe I und II 
OStD(in)/StD(in) 
Lt. GesSchD(in)/GesSchD(in) 
Bes.Gr. A 16/A 15 
Gute Spanischkenntnisse sind erforderlich 

Deutsche Schule Montevideo 
(zum 01. 03. 1995) 
Begegnungsschule 
Klassen 1-13 
Schülerzahl: 1 075 
Hauptschulabschluß . 
einheimischer Sekundarschulabschluß 
Hochschulreifeprüfung 
Deutsches Sprachdiplom Stufe I und II . 
OStD(in)/StD(in) . 
Lt.GesSchD(in)/GesSchD(in) 
Bes.Gr. A 16/A 15 
Gute Spanischkenntnisse sind erforderlich 

Deutsche Schule Valdivia 
(zum 01. 03. 1995) 
Schule mit verstärktem Deutschunterricht 
Klassen 1-12 
Schülerzahl: 650 
einheimischer Sekundarschulabschluß 

Deutsches Sprachdiplom Stufe I und II 
StD(in)/GesSchD(in) 
Bes.Gr. A 15 
Gute Spanischkenntnisse sind erforderlich 

Deutscher Schulverband Valparaiso 
(zum 01. 03. 1995) 
Begegnungsschule 
Klassen 1-12 
Schülerzahl: 1 100 
einheimischer Sekundarschulabschluß 
Deutsches Sprachdiplom Stufe I und II 
StD(in)/GesSchD(in) 
Bes.Gr. A 15 
Gute Spanischkenntnisse sind erforderlich 

Deutsche Schule Concepci6n 
(zum 01. 03. 1995) . 
Schule mit verstärktem Deutschunterricht 
Klassen 1-12 
Schülerzahl: 760 
einheimischer Sekundarschulabschluß 
Deutsches Sprachdiplom Stufe I und II 
StD(in)/GesSchD(in) 
Bes.Gr. A 15 
Gute Spanischkenntnisse sind erforderlich 

Deutsche Schule Peking 
(zum 01. 08. 1995) 
deutschsprachige Auslandsschule im Aufbau 
Klassen 1-1 0 
Schülerzahl: 120 
Abschlußverfahren Sek. 1 

OStR(in)/RR(in)/RKR(in) 
Bes.Gr. A 14 



Deutsche Schule Seoul 
(zum 01. 08. 1995) 
deutschsprachige Auslandsschule im Aufbau 
Klassen 1-1 0 
Schülerzahl: 100 
Abschlußverfahren Sek. 1 
OStR(in)/RR(in)/RKR(in) 
Bes.Gr. A 14 

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes 

Allgaier, Dr. Dieter, Vorgebirgsweg 16, 50226 Frechen 
Baumgart, Jürgen, Torkelbergstr. 15, 78465 Konstanz 
Dederding, Dr. Hans-Martin, Dt. Botschaft Almaty, Post-

fach 1500, 53105 Bonn 
Egenhoff, Manfred, Kleine Wiehe 26, 26160 Bad Zwischen­

ahn 
Hannack, Dieter, PZ Apartado Aereo 101303, Bogota-100, 

Kolumbien, 
Heidler, Tassilo, Friesenstr. 9, 89537 Giengen 
Kerscher, Dr. Rudolf, Birkenstr. 40, 86199 Augsburg 
Keuter, llka, Colegio Humboldt, Aportado Postal 382, 

7200 Puebla/Mexiko 
Klapproth, Dieter, Neudorf 12, 64756 Mossautal 
Knödler, Dr. Otto, Deutsche Schule Peking, c/o Postfach 

1500, 53105 Bonn 

Deutsche Schule Kapstadt 
(zum 15. 01. 1996) 
Begegnungsschule 
Klassen 1-13 
Schülerzahl: 531 
einheimischer Sekundarschulabschluß 
Hochschulreifeprüfung 
StD(in)/GesSchD(in) 
Bes.Gr. A 15 
Gute Englischkenntnisse sind erforderlich 

Lahr, Otmar, Egellstr. 22, 67071 Ludwigshafen 
Ohnweiler, Hannelore, Avenida San Jose de Tarbes 

No. 118, Valencia, Venezuela 
Ostertag, Michael, Colegio Humboldt, Aportado Postal 

382, 72000 Puebla/Mexiko 
Raabe, Ulrich, Sonnenbergstr. 8 B, 79117 Freiburg 
Sauer, Dr. Manfred, Am Waldesrand 51, 58093 Hagen 
Schneider, Stephan, Los Toscanes 82, E-35310 EI Re-

vent6n, Spanien 
Stegmann, Eckhard, Agnes-Miegel-Str. 9, 32756 Det­

mold 
Vogel, Dr. Susanne, Murstr. 13-15, 61231 Bad Nau­

heim 
Wächter, Andrea, Meginhardstr. 82 D, 94315 Straubing 

Wer? Wie? Was?~~~~~====:(.~ 
-Stufe 4-

• für Schüler von 14 bis 16 Jahren 

• vertieft das Textsortentraining 

• führt in Wortschatz und Syntax 

verschiedener Fachsprachen ein 

• integriert wichtige landeskundliche 

1 nformationen 

• bietet eine Gesamtübersicht über 

die Wer? Wie? Was?-Grammatik 

Bitte fordern Sie unseren Gesamtprospekt an: 

Gilde-Buchhandlung Carl Kayser 
Buchhandlung und Verlag GmbH 

Postfach 16 49 
D-53006 Bonn 

Telefon (02 28) 63 83 51 • Fax (02 28) 63 92 23 



Baden-Württemberg 

Beratungsgespräch und Dienst­
bericht ersetzen bisherige 

Regelbeurteilung 

Über den Entwurf für eine neue Verwaltungsvorschrift, welche die bisherige Regelbeurtei­
lung für Lehrer künftig ersetzen soll, haben die Fraktionen der Regierungskoalition jetzt Eini­
gung erzielt. Kernstück der neuen Verwaltungsvorschrift Der Schulleiter berät die Lehrkräfte 

seiner Schule in regelmäßigen Abständen und hält einmal innerhalb von fünf Jahren die 
Inhalte dieser Beratungsgespräche in Form eines Dienstberichts fest. 

(Genauer Wortlaut anschließend) 

Die Erfahrungen mit der seit vier Jahren 
praktizierten Regelbeurteilung haben gezeigt, 
daß dieses Instrumentarium wenig geeignet 
war, die Qualität der Schule zu sichern. Die 
bisherige Regelbeurteilung blieb nämlich im 
Grunde ohne Folgen. Mit der neuen Verwal­
tungsvorschrift wird die besonders heftig kriti­
sierte „Ankreuzmethode" im Rahmen der Be­
fähigungsbeurteilung beseitigt. Im Vorder­
grund steht künftig die Beratung der Lehrkräf­
te. Deshalb entfällt auch das bisherige Noten­
schema; es wird durch eine verbale Würdi­
gung der Leistung und des pädagogischen 
Wirkens der Lehrkraft im Rahmen des Dienst­
berichts ersetzt. Wenn es erforderlich scheint, 
enthält der Dienstbericht auch Zielvereinba­
rungen, die der Verbesserung des unterricht­
lichen und erzieherischen Wirkens der Lehr­
kraft dienen sollen. 

Wichtig: Motivation der Lehrkräfte 
Eine wesentliche Zielsetzung der Neurege­

lung ist es, das pädagogische Wirken des 
einzelnen Lehrers zu stärken und dort zu 
helfen, wo dies innerhalb der Schule, im Rah­
men der Fortbildung oder auch in Zusammen­
arbeit mit der Schulverwaltung möglich ist. 
Deshalb entfällt auch die für die Regelbeurtei­
lung gültige Altersgrenze von 50 Jahren. 

In den Abstimmungsgesprächen mit Bil­
dungspolitikern der beiden Regierungsfrak­
tionen hatte Kultusministerin Dr. Marianne 
Schultz-Hector nachdrücklich auf die aktuelle 
schulische Situation hingewiesen: ,,Mit Blick 
auf die großen Herausforderungen an die 
Schule und ihre innere Weiterentwicklung spielt 
es eine immer wichtigere Rolle, daß die Leh­
rer motiviert sind", so die Ministerin wörtlich. 
Denn vieles von dem, was die Schule leisten 
könne, hänge von der Motivation der Lehrkräf­
te ab. 

Weiteres Verfahren 
Nach.der nun erzielten Einigung innerhalb 

der bildungspolitischen Arbeitskreise der Frak­
tionen ist der Weg frei zur Erstellung einer 
Kabinettsvorlage, die unter Federführung des 
Innenministeriums dem Kabinett vorgelegt 
werden muß. Dies ist notwendig, da die Beur­
teilung der Lehrerßestandteil der Rechtsver­
ordnung über die Beurteilung aller Landesbe­
amten ist, die entsprechend geändert werden 
muß. Außerdem muß bei den drei schulischen 
Hauptpersonalräten das förmliche Mitbestim­
mungsverfahren durchgeführt werden. In Kraft 
treten kann die endgültige Verwaltungsvor­
schrift des Kultusministeriums dann voraus­
sichtlich zum kommenden Schuljahr. 

BI 



Entwurf 

Beratungsgespräch und Dienstbericht 

Verwaltungsvorschrift vom ... 

1. Die öffentlichen Schulen sind wie alle anderen Teile der öffentlichen Verwaltung verpflichtet, der 
Qualität und Effektivität ihrer Arbeit besonderes Augenmerk zu schenken. Im Rahmen der ständig 
notwendigen Weiterentwicklung und Verbesserung des Bildungswesens kommt der Qualitätser­
haltung und Qualitätsverbesserung an der einzelnen Schule eine zentrale Rolle zu. Diesen Zielen 
dienen Beratungsgespräch und Dienstbericht. Diese sollen die Lehrkräfte in ihrem pädagogischen 
Wirken bestätigen und bestärken, den Erhalt i.hrer Leistungsfähigkeit fördern und Möglichkeiten 
der Verbesserung aufzeigen, die sie zur Erfüllung ihres Erziehungs- und Bildungsauftrages 
benötigen. Beratungsgespräch und Dienstbericht tragen dazu bei, die Qualität der Arbeit an der 
Schule zu sichern. Zur Entwicklung und Förderung eines gedeihlichen pädagogischen Klimas an 
der einzelnen Schule sowie als Basis für ein fruchtbares erzieherisches Handeln sind die 
gemeinsame Planung, Vorbereitung und Gestaltung von Unterricht, gegenseitige Hospitationen 
der Lehrerinnen und Lehrer untereinander sowie die Durchführung von Gesamtlehrerkonferen­
zen, Teilkonferenzen und Pädagogischen Tagen wichtige Voraussetzungen. In diesem Zusam­
menhang kommt dem Schulleiter, den sonst an der Leitung beteiligten Personen sowie dem 
Lehrerkollegium eine besondere Bedeutung zu. 

2. Der Schulleiter berät die Lehrkräfte seiner Schule. Dazu führt er in regelmäßigen Abständen 
Gespräche. In diesem Zusammenhang sind insbesondere folgende Punkt zu erörtern: 

- Qualität der unterrichtlichen, erzieherischen und außerunterrichtlichen Arbeit der Lehrkraft, 
- individuelle Fortbildungsplanung, 
- künftige berufliche Entwicklung, 
- Arbeitsbedingungen und Arbeitszufriedenheit. 

3. Der Schulleiter erstellt alle 5 Jahre einen Dienstbericht über jede Lehrkraft seiner Schule. 
Ausgenommen sind Lehreranwärter, Studienreferendare und Lehrer im Beamtenverhältnis auf 
Probe während der Probezeit. Die Fünf-Jahres-Frist beginnt mit der Eröffnung des letzten Berichts 
oder der letzten dienstlichen Beurteilung. 
Er würdigt im Dienstbericht die Leistung und das pädagogische Wirken der Lehrkraft und zeigt ggf. 
Möglichkeiten der Verbesserung auf. Im Dienstbericht sind gute Leistungen als solche zu 
kennzeichnen. 
Der Schulleiter gibt den Dienstbericht der Lehrkraft bekannt und bespricht ihn mit ihr. 

4. Soweit der Schulleiter feststellt, daß im unterrichtlichen oder erzieherischen Wirken des Lehrers 
Verbesserungen möglich oder nötig sind, trifft er mit der Lehrkraft eine Zielvereinbarung, die der 
Qualitätsverbesserung des Unterrichts oder des erzieherischen Wirkens dient. Die Zielvereinba­
rung ist Bestandteil des Dienstberichts. Bei gravierenden Mängeln sind ggf. unter Einschaltung der 
Schulaufsichtsbehörde individuell abgestimmte Maßnahmen zu ergreifen und vom Schulleiter zu 
begleiten (z. B. Beratung durch einen Fachberater, Hospitation, gezielte Fortbildungsmaßnah­
men). 

5. Der Dienstbericht ist vertraulich zu behandeln. Der Dienstbericht und damit im Zusammenhang 
stehende schriftliche Äußerungen der Lehrkraft sind zu den Personalakten zu nehmen. 

6. Die Verwaltungsvorschrift gilt für Schulleiter entsprechend. In diesem Falle übernimmt die 
Aufgabe des Schulleiters die Schulaufsichtsbehörde. 

7. Diese Verwaltungsvorschrift tritt am ... in Kraft. 

Schulintern 11193 
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Der Stadtplatz von Budweis gehört zu den Sehenswürdigkeiten Böhmens und zu den schönsten Plätzen 
Europas. Foto: Andrea Wächter 

Als Deutschlehrerin im tschechischen Budweis 

,,Strc prst skrz krk" 
oder Steck den Finger in den Hals 

Sind Sie mit Budweis einverstanden? Ein Blick auf die Karte, und ich sage der Dame vom 
Kultusministerium tatsächlich zu. Nur 100 km südlich liegt Linz, ebenso nah westlich die 

Grenze nach Bayern - ein Jahr Auslandsschuldienst mit Tuchfühlung zu Heimat und Mutter­
sprache liegt vor mir. Auch die Planstelle am Gymnasium in Bogen wird bleiben. 

Ceske Budejovice ist wunderschön. Präch­
tige Arkaden und Häuser mit historischen, 
sorgfältig renovierten Fassaden umgeben den 
16.000 Quadratmeter großen Stadtplatz, laut 
Reiseführer einer der schönsten Europas. In 
seinem Zentrum verliert sich selbst der gewal­
tige Samsonbrunnen, der größte auf dem 
Gebiet der ehemaligen Tschechoslowakei. An 
der Bischofskirche steht der Schwarze Turm, 
das Wahrzeichen der Stadt, der nach 360 
Stufen Hühnerleiter einen herrlichen Blick auf 
die 100 000-Einwohner-Metropole Südböh­
mens, bei guter Sicht sogar bis zu den Alpen 
bietet. Zwölf Prozent Stammwürze hat das 
berühmte Budweiser Bier, das sich schon der 
Schwejk Josef, berühmtester Stammgast in 
den Masne Kramy, den berühmten Budweiser 
Fleischbänken, durch die Kehle rinnen ließ. 

Noch in den Sommerferien treffe ich zwei 
meiner zukünftigen Kolleginnen in Passau. 
Wir sprechen über die Arbeit. In Budweis 
werden zwei „Null-Klassen" mit Intensiv­
Sprachunterricht für 66 Schülerinnen und 
Schüler im Alter von 14 bis 15 Jahren einge­
richtet. Zwei bayerische Lehrer und vier Tsche­
chinnen sollen in Gruppen von je elf Teilneh­
mern 20 Wochenstunden Deutsch geben. Das 
sind optimale Bedingungen. Ich freue mich 
auf das Experiment. 

Am 1. September 1992, nach dem ersten 
Schulgottesdienst seit über 40 Jahren, treten 
wir unseren Dienst an: Als „Bischöfliches Gym­
nasium Johann Nepomuk Neumann" bezie­
hen rund 150 Schüler und 20 Lehrer den 
zweiten Stock eines von vielen Schülergene­
rationen verschlissenen Altbaus am Rande 



des Stadtzentrums. Das Gebäude ist zwar 
inzwischen wieder in den Besitz der Stadt 
übergegangen und Bürgermeister Talfr hat 
seine Tochter im Bischöflichen Gymnasium 
angemeldet - die bisherigen Insassen, das 
Personal einer Grundschule und eines Horts 
für Schulanfänger, denken freilich ni.~ht im 
Traum daran, das Feld zu räumen. Uberall 
herrscht Raumnot. 

Weder Kreide noch eine anständige Tafel, 
keine Bücher, kein Kopierer, nicht genug Klas­
senzimmer, so beginnt das Schuljahr. Wir 
unterrichten in der Schulküche und-widerwil­
lig geduldet - auch im Hort. Unsere Schüler 
entschädigen uns für die Strapazen. Vier Stun­
den Deutschunterricht pro Tag? Kein Pro­
blem. In einer Gesellschaft, in der die Freizeit­
industrie bisher wenig Terrain erobert hat, 
besitzt die Schule noch Unterhaltungswert. 
Und Deutsch sprechen können heißt gerade 
jetzt, gute Berufschancen zu haben. 

Der Schulalltag ist nicht immer leicht. Wir 
kämpfen um unser Gehalt, das laut Vorinfor­
mation in Deutschland umgerechnetzirka320 
Mark brutto betragen sollte. Die Verhandlun­
gen mit dem Direktor müssen mühselig über­
setzt werden. Mit rund 50 Mark weniger geben 
wir uns dann zufrieden. Gehalt gibt es zu­
nächst zweimal, später einmal pro Monat- in 
der Lohntüte. 

Wir gehen uns anmelden. Ein Ausländer­
paß muß her. Er steht Gastarbeitern wie uns 
und ausländischen Unternehmern in der Re­
publik zu, und wir können damit unter ande­
rem in Hotels statt der Touristenpreise den 
Einheimischentarif bezahlen. 

Unser Behördenmarathon beginnt auf der 
Fremdenpolizei mit einem ausschließlich auf 
Tschechisch abgefaßten Formular. Außerdem 
fordert der Beamte drei Bescheinigungen vom 
Arbeitsamt, eine von der Schule, zwei Bear­
beitungsmarken, erhältlich nur auf der Post, 
und Paßfotos. Und um allem die Krone aufzu­
setzen, werden unsere Vermieterinnen mit 
Personalausweis zum Notar beordert, um dort 
zu beweisen, daß wir tatsächlich bei ihnen 
wohnen. Ich fühle mich nicht gerade willkom­
men. Unwillkürlich muß ich an die Gastarbei­
ter in Deutschland denken. Als wir den Paß 
nach zwei Monaten immer noch nicht haben, 
werden wir energisch und drohen, uns in Prag 
beim Kultusministerium zu beschweren. Das 
hilft. Bei einem späteren Treffen der Deutsch­
lektoren in der CSFR erfahren wir, daß man­
che Kollegen fast ein halbes Jahr auf ihr 
Dokument warten mußten. 

Meine Wohnung - zwei möblierte Zimmer, 
Küche und Bad im ersten Stock eines Einfami­
lienhauses - kostet im Monat 2 000 Kronen 
(rund 110 Mark). Für deutsche Verhältnisse 
ein lächerlicher Preis. Für Tschechen, die für 
eine Vierzimmerwohnung ohne Nebenkosten 
rund 1 500 Kronen hinblättern, viel zu teuer. 
Daß in den meisten Familien beide Partner 
arbeiten, ist ganz selbstverständlich. 

Miete ernährt die Familie 

Tagung der Deutschlektoren aus der tsche­
chischen und slowakischen Republik in Stara 
Tura nördlich von Bratislava. Es tut gut, sich 
auszutauschen. In Prag, erzählt eine Kollegin 
aus Hamburg, gibt es als Alternative zum 
Lehrerwohnheim nur eine Wohnung auf dem 
freien Markt, zu zahlen in Dollar oder D-Mark. 
Sie selbst legt monatlich 840 Mark auf den 
Tisch und ernährt damit eine ältere Dame, 
ihren arbeitslosen Sohn und zwei Enkel. 

Abendessen in den historischen Fleisch­
bänken. Hier hört man zwar mehr Österrei­
chisch und Bayerisch als Tschechisch, trotz­
dem hat sich das Lokal seinen urböhmischen 
Charakter bewahrt. Jeden Donnerstag spielt 
eine Blaskapelle auf. Hier wird das echte 
Budweiser Budvar ausgeschenkt, das jeder 
neu eingetroffene Gast, noch ehe er sich's 
recht überlegt, schon vor sich auf dem Tisch 
stehen hat. Wir legen das Touristenmenü bei­
seite - dort preist die Tageskarte u. a. einen 
„Kartoffelpuff" an - und versuchen uns an der 
preisgünstigeren tschechischen „listek". Böh­
mische Knödel verschmähen wir heute, die 
gibt es jede Woche mindestens einmal in der 
Schulkantine. Stattdessen wählen wir zur 
Abwechslung vegetarisch: ein „Heringsäug­
lein"fürfünf Pfennige als Vorspeise (es kommt 
gottlob nur ein Rollmops), gefolgt von über­
backenen Champignons mit Kartoffeln und 
einer Palatschinken zum Nachtisch. Zum an­
genehmen Gefühl, satt zu sein, gesellt sich 
der kleine Triumph, die erste sprachliche Hür­
de genommen zu haben. 

Ein historischer Augenblick 

Die Trennung der Tschechischen Republik 
von der Slowakei-ich habe das Gefühl, einen 
historischen Augenblick mitzuerleben - geht 
erstaunlich glatt über die Bühne. Von den 
Kollegen ist nur immer wieder zu hören: ,,Wir 
haben das nicht gewollt, das ist eine rein 
politische Entscheidung." Die alten Kronen 



gelten nicht mehr. Eine Nation muß zum 
Geldwechseln. Zwei Tage lang läuft der Um­
tausch. In dieser Zeit kann nur mit altem, ab 
dem Stichtag null Uhr nur mit neuem Geld 
bezahlt werden. Die Hausfrauen kommen mit 
ihrer Finanzplanung. ins Schleudern. Da erst 
ab 100 Kronen neues Geld ausgegeben wird, 
versucht plötzlich jeder, im Geschäft seine 
großen Scheine zu versilbern und mit 500 
Kronen eine Alibitube Zahnpasta zu kaufen. 

Unsere Schüler kämpfen mit der deutschen 
Sprache, ich mit der tschechischen. Meine 
Siege fallen im Gegensatz zu ihren eher be­
scheiden aus. Sieben Fälle, 14 Deklinations­
muster, und dazu eine für die teutonische 
Zunge teuflisch schwere Aussprache. ,,Strc 
prst skrz krk", bringen mir die Schüler bei, 
„steck den Finger in den Hals". Trotzdem ist 
Tschechisch alles andere als unmelodisch, in 
der Wortbildung sogar ausgesprochen poe­
tisch. Die Monate tragen Namen wie „der Eisi­
ge" (Januar), ,,der Blumige" (Mai), ,,der Sichel­
Monat" (August) oder „Blätterfall" (November). 

Ich versuche geduldig, den Schülern das 
,,Bimakeln" abzugewöhnen: das „Gries Gott", 
die „Knedl" das „Auf Widrrsähn". Dafür lerne 
ich von ihnen böhmischen Dialekt: ,,gsicht" 
und „gseft" (das „s" entspricht dem deutschen 
,,sch''.), ,,flaska" und „stamperle", ,,sicflajs" (Sitz­
fleisch) und „haksn" (Hax'n), ,,misunk" (Mi­
schung) und „ekstrabui't" (Extrawurscht). Ge­
flucht wird mit „sakra". Nur langsam gewöhne 
ich mich an die unter Freunden übliche Begrü­
ßungsformel. Den ganzen Tag tönt einem von 
irgendwoher „ahoj!" entgegen. Und dabei ist 
weit und breit kein Meer in der Nähe. 

„Artikel, Artikel, Artikel!!" Manchmal ist es 
zum Verzweifeln. So schwer hatte ich mir 
meine Muttersprache nicht vorgestellt. ,,Ich 
mag die Kartoffeln", hatte mir Martina Bastova 
gerade versuchsweise angeboten. ,,Nein, Kar­
toffel", versucht sich die Nachbarin. Ich schla­
ge in gespieltem Entsetzen die Hände vors 
Gesicht. Wie heißt der unbestimmte Artikel im 
Plural? ,,Eine" tönt es forsch aus dem Hinter-

grund. Gottlob greifen jetzt die Grammatikas­
se ein. ,,Gibt es nicht?" - ,,Ach sooo ... " End­
lich. ,,Ich mag Kartoffeln" muß es also heißen. 
Im Tschechischen gibt es keine Artikel. Des­
halb haben die Schüler- und ich! -eine ganze 
Menge Probleme. Die Klasse seufzt. Ich auch. 
Und dann lachen wir zusammen, denn zu 
ernst muß man das auch nicht nehmen. Ge­
nausowenig wie das letzte Testdiktat, in dem 
rund ein Viertel der Schüler das Schloß 
,,Neuschweinstein" besichtigt hat. 

Vlastislav B'fiza, Klassenclown und zum 
Fürchten pfiffig, hat meinen Namen im Lexi­
kon nachgeschlagen und begrüßt mich fei­
xend mit „Frau Hlidac". Einen Moment bin ich 
baff. Dann fällt mir blitzschnell ein, daß auch er 
einen klingenden Namen hat. Mein „Ach, Grüß 
Gott, Herr Birke" sitzt, alles lacht. Trotzdem 
ein Plus für Vlasta. Nicht einmal auf Deutsch 
ist er auf den Mund gefallen. 

Jetzt fehlt das Geld 
Auch wenn unser Schulexperiment so posi­

tiv begonnen hat, das Ende ist schon jetzt in 
Sicht. Das Bischöfliche Gymnasium Budweis 
sollte ein zweisprachiges Gymnasium mit deut­
schem Fachunterricht werden. Doch derTraum 
ist längst ausgeträumt. Das Geld fehlt, und 
andere Standorte wie Prag oder Liberec (Rei­
chenberg) haben bessere Interessenvertre­
tungen. 

Auch die „Null-Klasse" mit Intensiv-Deutsch­
unterricht soll ab 1994 nicht mehr angeboten 
werden. Das bedauere ich sehr. Hier habe ich 
zum erstenmal erlebt, daß eine ganze Klasse 
für ein Fach und nicht nur für Noten und 
Zeugnisse gearbeitet hat. Durchmogeln kann 
sich bei 20 Wochenstunden niemand. Der 
Lerneffekt ist groß. Größer als in einem Sy­
stem wie dem unseren, wo die Schüler vor 
lauter Fächern ihre Bildung aus den Augen 
verlieren. Es sieht freilich ganz so aus, als ob 
auch die Tschechen auf dem Weg in diese 
Richtung wären. 

Andrea Wächter 

Niederländisches Ministerium für Unterricht und Wissenschaft 

Neues Schuljahr beginnt in den 
Niederlanden mit neuer Schulform 

Die 185 000 Neuzugänge der Sekundar­
schulen in den Niederlanden werden in den 
kommenden drei Jahren alle in den gleichen 
fünfzehn Fächern unterrichtet. Dies hängt mit 

der Einführung der sogenannten Grundaus­
bildung zusammen. Unterrichtsminister Rit­
zen möchte die Allgemeinbildung der Schulju­
gend anheben. Der Minister sucht nach bes-



serem Anschluß der Schule an die Anforde­
rungen derheutigen Gesellschaft. 

Der Staat hat in sogenannten „Kernzielen" 
festgeschrieben, über welche Kenntnisse, Ein­
blicke und Fähigkeiten ein Schüler nach Ab­
solvierung der Grundbildungsjahre verfügen 
muß. Zu den Pflichtfächern gehören jetzt auch 
Technik, Informatik und Versorgung, wobei 
Mädchen und Jungen gleichermaßen lernen, 
wie sie für sich selbst und andere sorgen 
können. 

Die Schüler sollen vor allem lernen, wie sie 
später in einer Gesellschaft bestehen können, 
die sich fortwährend ändert. Aus diesem Grund 
ist der Unterricht stark auf praktische Anwen­
dung des erworbenen Wissens gerichtet. 

Grundausbildung 

Das Grundbildungsprogramm läuft an allen 
Schulen der Sekundarstufe; die Schulform 
bestimmt lediglich, wie schnell die gesetzten 
Ziele erreicht sind. Da alle Schüler auf allen 
Sekundarschulen zunächst die gleichen fünf­
zehn Fächer lernen, kann die endgültige Ent­
scheidung für eine bestimmte Art von Schule 
länger als bisher hinausgeschoben werden, 

Aufschub ist leichter innerhalb von Gesamt­
schulen, die die ganze Schulformbreite anbie­
ten -von der Berufsfachschule bis zum Gym­
nasium. Die Schüler können dort nach den 
Grundbildungsjahren ohne viel Umstände 
umsteigen. 

Einzelheiten in nachfolgenderDokumenta­
tion. 

Modernisierung der ersten Schuljahre im Unterrichtswesen der Niederlande 

Nach fünfundzwanzig Diskussions- und Vorbe­
reitungsjahren haben die beiden Kammern des 
niederländischen Parlaments das Gesetz über die 
Grundausbildung (Wet Basisvorming) angenom" 
men. Danach wird jeder Schüler, der in das erste 
Jahr des Sekundarunterrichts eintritt, ab dem 1. Au­
gust 1993 eine Grundausbildung nach modernen 
Methoden erhalten, die den Anforderungen der 
Gesellschaft an den Nachwuchs angepaßt sind. 

Grundausbildung in der Praxis 
• Die Grundausbildung bringt einen neuen Schul­

typ neben den schon bestehenden Schulen vom 
Typ v.b.o., m.a.v.o., h.a.v.o. und v.w.o.* 
Auf allen Schulen werden ab dem ersten Jahr 
Grundkenntnisse vermittelt. Die Periode der 
Grundausbildung geht fließend in das spezifische 
Bildungsprogramm des jeweiligen Schultyps über. 

• Die Grundausbildung dauert in der Regel drei 
Jahre, kann jedoch je nach Schultyp und Ent­
wicklung des Schülers zwei bis vier Jahre erfor­
dern. 

• Mit der Einführung der Grundausbildung steigt 
die durchschnittliche Unterrichtswoche auf· 32 
Lehrstunden von 50 Minuten. Hiervon müssen 
alle Schulen 25 Stunden für Pflichtfächer der 
Grundausbildung ansetzen. Neben bekannten 
Fächern wie Niederländisch, Englisch und Ma­
thematik kommen für manche Schultypen neue 
Fächer hinzu, beispielsweise Technik, Informatik 
und Versorgung. 

• Erklärnng der Abkürzungen 
v.b.o. Berufsvorbereitender Unterricht (4 Jahre) 
m.a.v.o. Allgemeinbildender Sekundarunterricht der Mittelstufe 

(4 Jahre) , 
h.a.v.o. AllgemeinbildenderSekundarunterricht der Oberstufe 

(5 Jahre) 
v.w.o. Vorwissenschaftlicher Unterricht (6 Jahre). 

• Die restlichen ?Wochenstunden können die Schu­
len nach eigenem Ermessen benutzen, zum Bei­
spiel für Latein und Griechisch (auf dem Gym­
nasium obligatorisch), Religion Nachhilfe für 
Schwach notierende Schüler oder zusätzliche 
Stunden in den vorgeschriebenen Fächern der 
Grundausbildung. 

Hauptzielsetzungen 
Die Grundausbildung stellt eine Erneuerung des 

Lehrplans für die ersten Jahre der Sekundarstufe 
dar und zielt auf Qualitätsverbesserung des Unter­
richts und besseren Anschluß an die Anforderungen 
der Gesellschaft hin. Zu diesem Zweck ist für jedes 
Fach die Hauptzielsetzung festgeschrieben. Wäh­
rend der Grundausbildungsjahre werden zielgerich­
tete Lehrmittel und Unterrichtsmethoden angewandt. 

Anwendungsorientiertes Lernen 
Die Ziele geben an, über welche Kenntnisse und 

Fertigkeiten der Schüler nach den Grundausbil­
dungsjahren verfügen muß. Dabei werden die Fä­
cher nach drei gemeinsamen Kennzeichen gestal­
tet, die Anwendung, Können und Zusammenhang 
betreffen. 

• Das anwendungsorientierte Lernen geht von ei­
nem für den Schüler erkennbaren Zusammen­
hang aus. Dabei liegt. der Akzent auf Lernen 
durch die Praxis. 

• Beim Können geht es um die persönliche Ent­
wicklung und die soziale gesellschaftsbezogene 
Bildung des Schülers. Dazu gehören Dinge wie 
Planung, Diskutieren und Analysieren. 

• So wie in der Gesellschaft alles zusammenhängt, 
besteht auch Zusammenhang zwischen den Fä­
chern, in denen die Sch_üler unterrichtet werden. 



Zur Illustrierung der neuen Unterrichtsmethode fol-
gen hier einige Beispiele: · 

Technik 
Im Fach Technik der Grundausbildung lernen die 

Kinder den Umgang mit den verschiedensten tech­
nischen Erzeugnissen sowie die selbständige oder 
gemeinsame Ausführung von Arbeiten. Sie beschäf­
tigen sich mit Fragen wie: ,,Wieviel Strom verbrau­
chen wir zuhause? - 1.st das viel oder wenig?" 

Versorgung 
Es geht hier um die eigene Versorgung und die 

anderer. Dabei lernen die Kinder beispielsweise, 
worauf sie beim Einkauf und bei der Wahl von 
Kleidung achten müssen, wie man Qualitätbeur­
teilt, aber auch, wie man Tiere und Pflanzen ver­
sorgt. MitTechnik und Versorgung möchte die Schule 
die traditionelle Rollenverteilung zwischen Jungen 
und Mädchen überwinden. 

Deutsch, Englisch, Französisch 
Auch der Sprachunterricht wird angepaßt. Es 

wird besonderer Nachdruck auf die praktische An­
wendung von Fremdsprachen gelegt. Die Schüler 
müssen sich nach der Grundausbildung beispiels­
weise selbständig im Ausland orientieren und ein 
Gespräch in der Landessprache führen können. 
Neben Englisch ist eine zweite Fremdsprache obli­
gatorisch. Schüler von v.b.o.- und m.a,v.o.-Schulen 
können zwischen Deutsch und Französisch wäh­
len. Auf h.a.v.o.- und v.w.o.-Schulen sind beide 
Sprachen Pflichtfach. 

Größere Autonomie für die Schulen 
Obgleich alle weiterführenden Schulen bestimm­

te Pflichtfächer einhalten müssen, gewinnen sie im 
Rahmen der Grundausbildung mehr Freiheit. Sie 
entscheiden zum Beispiel selbst darüber, wie sie 
die vorgeschriebenen Unterrichtsstunden im Lehr­
plan verteilen. Ferner können sie auch selber ent­
scheiden, welche anderen Fächer sie noch anbie­
ten wollen. Bestimmte Fächer können sie auch 
kombiniert anbieten. Durch diese Wahlfreiheit ge­
winnen die Schulen eine eigene Prägung. 

Für die Verteilung der Pflichtfachstunden gilt eine 
Richttabelle für drei Lehrjahre. 

Pflichtfach min. Gesamtstundenzahl 

Niederländisch 
Englisch 
Deutsch oder Französisch 
Mathematik 
Biologie 
Versorgung 
Geschichte und Staatsbürgerkunde 
Erdkunde 
Wirtschaftslehre 
Technik 
Informatik 
Leibeserziehung 
Mindestens zwei der musischen Fächer Kunst, 
Musik, Tanz und Drama - zusammen 

Grundausbildung 
Wahlfreie Unterrichtsstunden in drei 
Lehrjahren 

Insgesamt verfügbar 

400 
280 
240 
400 
120 
100 
200 
140 
80 

180 
20 

360 

280 
3 000 

840 
3 840 

Beispiel: 
Ein Schuljahr besteht aus 40 Wochen. Für Eng­

lisch sind 240 Stunden vorgesehen. Die Schule 
könnte die Stundenpläne wie folgt einrichten: im 1. 
und 2. Lehrjahr zwei Stunden in der Woche und im 
3. Lehrjahr drei Stunden. 

Grundausbildung im Examen 
Nach den Grundausbildungsjahren werden Wis­

sen, Verständnis und Fertigkeiten der Schüler ge­
prüft. Die Normen werden staatlich festgestellt. 
Darüber hinaus kann die Schule auch eigene Nor­
men aufstellen und anlegen. Obendrein steht es der 
Schule frei, wann und wie sie prüft und wie sie die 
Ergebnisse beurteilt. 

Sonderfälle 
Schulen können Schülern ein oder mehrere Fä­

cher der Grundausbildung erlassen, zum Beispiel, 
wenn Unterricht in zwei•modernen Fremdsprachen 
einen Schüler überlastet.Schüler mit einer anderen 
Muttersprache als Niederländischen können diese 
anstelle der zweiten Fremdsprache als Schulfach 
wählen. 

Berufssekundarunterricht 
Die neue Gesetzgebung und Regelung hat zu 

einer eingreifenden Anderung des Berufsunterrichts 
geführt. Um hervorzuheben, daß es die alte Berufs­
schule als Endstation nicht mehr gibt, spricht man 
seit August 1992 in den Niederlanden vom „berufs­
vorbereitenden Unterricht" (v.b.o.). Auf v.b.o.-Schu­
len liegt der Schwerpunkt in den ersten Lehrjahren 
auf Fächern der Grundausbildung. Im Lauf der 
Ausbildungsjahre entscheiden sich die Schüler für 
den Bereich, in dem sie sich prüfen lassen wollen. 
Das Interesse für berufsvorbereitende Fächer wird 
dadurch zunehmen. Obendrein bieten sich durch 
Einführung des v.b.o. mehr Möglichkeiten im Prak­
tikum. 

Breite Schulgemeinschaften 
Natürlich läßt sich die Grundausbildung auf allen 

Sekundarschulen realisieren, doch kommt das Sy­
stem erst voll zur Entfaltung, wenn eine Schule 
möglichst viele Schultypen in sich vereinigt. Eine 
große, breit angelegte Schule kann verschiedene 
Wege während und nach den Grundausbildungs­
jahren anbieten. Durch Bildung beispielsweise ei­
ner gemischten m.a.v.o./v.b.o.-Klasse kann die 
Entscheidung für einen bestimmten Bildungsweg 
hinausgeschoben werden und braucht sich ein Schü­
ler nicht schon mit zwölf Jahren für m.a.v.o. oder 
v.b.o. zu entscheiden. 

Der Staat befürwortet Zusammenarbeit zwischen 
v.b.o.-Schulen und anderen Schulen, schreibt die­
se aber nicht vor. Es bleibt den. Schulvorständen 
überlassen, ob sie fusionieren wollen oder nicht. 



Europäische Schulkultur gestalten 
Zur Geschichte der Europäischen Schulen - Werdegang und 

Eigenart 

In den zwölf Staaten der Europäischen Gemeinschaft (EG) gehen gegenwärtig fast 70 Mil­
lionen Kinder und Jugendliche zur Schule. Wenn auch - statistisch gesehen - 40 % dieser 

jungen Europäer ihren Schulbesuch bereits mit 16 Jahren beenden, so werden sie doch alle 
in Unterricht und Schul/eben in gewisser Weise auf Aufgaben und Lebensaspekte in der EG 

ihrer Altersstufe entsprechend vorbereitet. · 

Standorte Europäischer Schulen 
(in Klammern die Jahreszahlen der Eröffnung) 

Culham, Großbritannien (1978) 

Brüssel I und II, Belgien (1958 und 1974) 

Vor diesem Hintergrund kann durchaus nach 
dem Existenzrecht der insgesamt neun Euro­
päischen Schulen, mit über 15 000 Schülern, 
nur in sechs Staaten der EG ansässig, gefragt 
werden: Privilegierte schulische Außenseiter? 
Eine dezente Variante internationaler Bildungs­
einrichtungen? Eine Quantite negligeable? Vor 
allem vielleicht doch ein unverwechselbarer 
moderner Schultypus als Bildungsangebot für 

Bergen, Niederlande (1963) 

Karlsruhe, Bundesrepublik 
Deutschland (1962) 

Luxemburg (1953) 

München, Bundesrepublik 
Deutschland (1962) 

Varese, Italien (1960) 

Kinder hochmobiler Eltern der EG - oder 
überhaupt zur Entfaltung guter Begabung? 

Ihre Geltung erlangten die Europäischen 
Schulen in erster Linie dadurch, daß sie keine 
Produkte des Staates, sondern das Ergebnis 
eines gesellschaftlichen Zusammenschlusses 
sind. Die Gründung der Europäischen Ge­
meinschaft für Kohle und Stahl (EGKS) hatte 
anfangs der fünfziger Jahre aus den damals 



sechs Mitgliedsländern dieser Montanunion 
Bedienstete ünd ihre Familien in Luxemburg 
zusammengeführt. Obwohl das Gastlandbrei­
te geistige und gesellschaftliche internationa­
le Aufgeschlossenheit auszeichnet, wofqr 
schon sein Trilingualismus mit Französisch, 
Deutsch und Letzebuergisch als Landesspra~ 
chen ein Beispiel bietet, vermochte es institu­
tionell nicht den neuartigen multinationalen 
Schulerwartungen zu entsprechen: Aufgrund 
ihrer lebhaften Initiative und ihres geschickten 
Engagements gelang es der Elternvereini­
gung der EGKS schnell, ihre Schulsorgen ins 
öffentliche Blickfeld zu rücken. So kannten 
1953 mit Unterstützung der Organe der EG 
sowie der luxemburgischen Regierung ein 
Kindergarten-und eine Grundschule, ausge­
stattet mit einem großen Potential europä- . 
ischet Hoffnungen, eröffnet werden. Der dort 
1954 begonnene Aufbau der Höheren Schule 
führte 1959 zur ersten Europäischen Reife-
prüfung. 

· Das pädagogische Fundament und die po­
litische Rechtfertigung enthält die Deklara­
tion, die in die Grundsteine der Europäischen 
Schulen eingemauert ist: ,,Diese Schule wird_ 
Kinder Deutschlands, Belgiens, Frankreichs, 
der Niederlande, Italiens, des Großherzog­
tums Luxemburg und der anderen Länder, die 
sich am Aufbau eines geeinten Europas betei­
ligen, vom ersten Schultag an bis zum Beginn 
des Hochschulstudiums aufnehmen ... Jun­
gen und Mädchen verschiedener Sprache und 
Nationalität nehmen an den gleichen Spielen, 
am gleichen Unterricht teil; so werden sie 
lernen, sich zu verstehen, zu achten und zu­
sammen zu leben. In solcher Gemeinschaft 
erzogen, von frühester Jugend an frei von 
trennenden Vorurteilen, vertraut gemacht mit · 
der Schönheit und dem Wert der verschiede-

. nen Kulturen, werden sie sich ihrer gemeinsa­
men Verantwortung bewußt werden. Dabei 
werden sie die Liebe zu ihrer Heimat und den 
Stolz auf ihr Vaterland bewahren, in ihrer · 
geistigen Haltung aber werden sie Europäer 
werden, wohl vorbereitet, das Werk zu vollen­
den, das ihre Väter begonnen haben, ein 
geeintes und glückliches Europa zu schaf~ 
fen." · 

Mögen sic_h in den folgenden Jahren auch 
die .Euphorie abgeschwächt haben und die 
Programmatik zunehmend durch. pragmati­
sches Handeln abgelöst worden sein, so zeigt 
sich doch an der Kette von Schulgründungen, 
mit Ausnahme Münchens (Europäisches Pa­
tentamt) sämtlich an Orten mit EG-Institutio­
nen, die Macht des schulischen Impulses und 

die Produktivität der gleichgerichteten erzie­
herischen Kräfte: Luxemburg 1953, Brüssel 1 
1958, Varese/lta,lien und Mol/Belgien 1960, 
Karlsruhe 196_2, Bergen/Niederlande 1963; · 
Brü~seIH1974, München1977, Cluham/Groß­
britaimien 1978. 

Der beträchtliche Bedarf an Koordini.erung 
und Harmonisierung von sechs unterschiedli­
chen,-· historisch gewachsenen nationalen 
Schulsystemen zwecks Schaffung einer fUnk-

. tionalenschulischen Einheit als „Schola Euro-
- paea" ~d9rderte eine Fülle von. Abmachun­

gen und Ubereinkünften, beginnend mit zwi- · 
schenstl:l.atlicheh Verträgen, weiter über Ver­
einbarungen zu Schulaufsicht und -verwal- · 
tung bis hin zu. methodisch-didaktischer Zu­
sammenarbeit: In Anerkennung des wagemu­
tigen Auftaktes.werden seitdem die frühen 
Vereinbarungen gleichsam als Magna Charta 
angesehen: die Satzung 9er Europäischen 
Schule von 1957, deren Uberarbeitung zur 
Zeit beraten wird, die Ordnung der Europäi­
s.chen Reifeprüfung von 1957, die 1982 eine 
Neufassung erhielt, sowie das Protokoll zur 
Gründung Europäischer Schulen von 1962 
mit späteren Zusatzprotokollen, die jeweils 

·. den Geltungsbereich des 62er Abkommens 
erWeiterten. Danach besitzen diese Schulen 
den Status öffentlich-rechtlicher Anstalten der 
jeweiligen Mitgliedsstaaten, sie sind_ keine 
Schulen der EG, wie fälschlicherweise land­
läufig angenommen wird. 
· Die Europäische Schule ist als Ganztags­

schule. mit 5sTage-Woche konzipiert. Beim 8-
Stunden-Tag (einschließlich Mittagspause) 
steht der Mittwochnachmittag· für Arbeitsge­
meinschaften und Förderunterricht zur Verfü­
gung. Der Besuch des zweijährigen Kinder- · 
gartens ist freiwillig. Die vertikale Schulgliede­
rung geht von 12 Jahren Schulzeit bis zum 
Europäischen Abitur aus. Dem Unterr_iCht lie­
genvereinheitlichte Lehrpläne zugrunde. Die 
Grundschule umfaßt 5 Jahre. Die darauf auf­
bauende7-jährige Sakundarstlife gibt insbe­
sondere die Binnenreformen zu erkennen: 
KI. 6-8 slnd als Beobachtungsstufe, seiit 1981 
KI. 9/1 O als Vororientierungsstufe und seit 
1983 KI. 11/12 als Orientierungsstufe gestal­
tet. Dabei soll mittels eines ausgeklügelten · 
Geflechts von Erganzungsunterricht, Pflicht-, 
Kern-, Kurs- und Wahlfächern sowohl indivi~ 
duellen Neigungen der Schüler als auch dem 
als unverzichtbar anerkannten Bestand an 
grundlegender europäischer Geistesbildung 
entsprochen werden. · 

Generell unbestritten geblieben ist der hohe 
Leistungsstand der Schulen, ihre Abiturienten 



gelten als wissenschaftlich gut vorgebildet 
und sprachlich versiert. Das Zeugnis des Eu­
ropäi!?chen Abiturs wird in allen Ländern der 
EG, Osterreich, Schweden sowie teilweise in 
der Schweiz und in den USA als Hochschulzu0 · 

gangsbescheinigung anerkannt. Demgegen­
über ist es bislang nicht recht gelungen, die 
seit 1973 formell beschlossene äußere Diffe­
renzierung mit einem kurzen realschulähnli­
chen Bildungsgang und qualifiziertem Ab­
schluß am Ende der 10. Klasse dauerhaft 
vorzunehmen. Wo hier die Haupthindernisse 
liegen, ob bei der Halbherzigkeit des pädago­
gischen Angebots oder im Prestigedenken 
von Eltern, bleibt eine offene Frage. 

Aus der Aufbruchstimmung und dem Be­
wußtsein schulischen Neuanfangs sind der 
hohe Rang der Sprachbildung und des Sprach­
erlernens erhalten geblieben, das Primat der 
Muttersprache in Verknüpfung mit den Anfor­
derungen gestufter Zwei- und Mehrsprachig­
keit. Demgemäß sind di.e Europäischen Schu­
len in Sprachabteilungen gegliedert, in der die 
jeweilige Muttersprache der Schüler für die 
Mehrzahl der Fächer Unterrichtssprache ist. 
Reichten in den ersten beiden Jahrzehnten 
die Sektionen für Französisc:h (auch für fran­
kophone Belgier und Luxemburger), Nie­
derländisch (gleichfalls für niederländisch­
sprachige Belgier), Italienisch und Deutsch 
(auch für Luxemburger mit der Grundsprache 
Deutsch) aus, so sind seit 1972 infolge der 
EG-Erweiterung auf zwölf Länder noch die 
Abteilungen für Englisch (ebenfalls für Iren), 
Dänisch, Griechisch, Portugiesisch und Spa­
nisch hinzugekommen. 

Doch scheinen bereits jetzt mit solcher Di­
versifikation auf neun Sprachabteilungen klei­
nere Europäische Schulen überfordert zu sein. 
Jeder Schüler erlernt sodann vom ersten 
Grundschuljahr an eine zweite Sprache, die 
sog. Ergänzungssprache, die ab Klasse 3 zur 
Umgangssprache in den „Europäischen Stun­
den" und ab Klasse. 8 zur fachlichen Unter­
richtssprache aufsteigt, darunter u. a. in Ge­
schichte, Geographie und Sozialkunde, die 
selbst an bikulturellen Auslandsschulen meist 
Fächer mit fester Bindung an die Landesspra­
che darstellen. Eine weitere Fremdsprache ist 
ab Klasse 7 für alle Schüler Pflichtfach, Dazu 

verhilft die Vielsprachigkeit des Schullebens 
jedem einzelnen beinahe selbstverständlich 
tu,intensiver Erfahrung europäisch geprägter 
polyglotter Lebensart .. 

Unverkennbar ist, daß der französische 
beziehungsweise romanische Einfluß bedeu­
tend ist. Merkmale hierfür sind u. a. das Ge­
wicht der Wissensvermittlung, dozierender 
Unterrichtsweisen und schriftlicher Examina, 
das Notensystem und das Zentralabitur, vor 
allem jedoch die körperschaftsspezifische Hier­
archie. Oberstes Leitungsgremium der Eüro­
päischen Schulen ist der Oberste Rat, dem 
jetzt 12 Mitgliedsstaaten, die EG-Kommission 
untj das Europäische Patentamt angehören; 
er regelt und entscheidet sowohl pädagogi­
sche Fragen als auch Verwaltungsangele­
genheiten. Eine weitere gemeinsame Einrich­
tung sind die beiden lnspektionsausschüsse 
für die Grundschule und die Sekundarschule, 
deren von den vertragschließenden Regie­
rungen bestimmte Inspektoren korporativ die 
Schulaufsicht ausüben. Außerdem verfügt jede 
einzelne Schule über einen Verwalungsrat. 
Außerhalb dieser Schulverfassung haben sich 
mit der Zeit eine Menge weiterer Gremien 
gebildet, auch Anzeichen für die Suche nach 
einer erneuerten, stimmigen Organisation. 
Richten sich die internen Erwartungen vor 
allem auf eine verbesserte Beteiligung von 
Eltern und Lehrern „vor Ort" an relevanten 
Beratungs- und Entscheidungsprozessen, so 
haben die politischen Forderungen „von drau~ 
ßen" vorrangig die Intensivierung der betrieb­
lichen Effizienz und die Dezentralisierung des 
Systems zum Ziel. Hierbei taucht bei aller 
Würdigung ihrer pädagogischen Arbeit und 
Leistung ebenfalls die kritische Frage nach 
der gesellschaftlichen Ortsbestimmung der 
Europäischen Schulen auf. Die Entscheidung 
zwischen Selbstversorgung in einem EG-Be­
zirk und Pionierleistung für das mehrsprachi­
ge Schulwesen in der EG wurde schon vor 
Jahren in der pädagogischen Publizistik als 
notwendig erkannt. Die Beratungen über die­
se Gesamtthematik sind jetzt aufgenommen 
worden. Sie müssen bei aller Detailarbeit ein 
hohes Ziel im Auge behalten: die attraktive 
Gestaltung europäischer Schulkultur. 

Harry W1;1rner 
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Die Klapptafel im DaF-Unterricht 
1. Teil · 

Im .Rahmen der kontinuierlichen Fortbildungsveranstaltungen für DaF-Lehrer am Co/egio Aleman de Gua­
temala zusammen mit dem lnstituto Austriaco nimmt die Arbeit mit der Klapptafel ·einen breiten Raum .ein. 
Vor allem an Schulen in Entwicklungs- und Schwellenländerh kommt der Tafel neben dem Schulbuch als 

einem primären Medium beider täglichen Arbeit im Fremdsprachenunterricht eine wichtigef3edeutung 
?U- Photokopien, Arbeitsblätter und Arbeitshefte für Schülerhand sind häufig zu teuer oder nicht verfüg-

bar, Tages/ichtprojektqren und Diageräte aus vielfältigen Gründen nicht vorhanden oder einsetzbar. 
Hinzu kommt, daß der DaF-Unterricht- besonders in derPrimaria - .durch eine gewisse Zerissenheit 
geprägt ist: durch die unterschiedlichen Kategorien von Lehrern, die Verwendung verschiedener Lehr­
werke, die bruchstückhafte Kenntnis von Aufbau, Konzeption, Unterrichtsprinzipien, Arbeitstechniken 
und Orgariisationsfiilfen etc. der einzelnen Lehrwerke ünd die oft fehiende fremdsprachendidaktische 

· ·. . Ausbildung der Lehrkräfte. · 

.Es hat .sich bei den Fortbildungsveranstal­
tungen gezeigt, daß ein gemeinsames vorge­
hen bei der. Arbeit.mit der Klapptafel ein ge­
meinsames unterrichtlich~s Handeln fördert 
und .eine gemeinsame didaktische Basis be-
günstigt. · . · .. 

Die folgenden Ausführungen sind eine Uber­
arbeitung. und Ergänzung der verwendeten 
Kursmaterialien. Sie orientieren sich ari Ver-· 
fahren der audiolingualen / audiovisuellen 
Methode und der · kommunikativ-pragmati­
schen Methode. Die kommunikativ-pra,gmati­
sche Methode ist eine Weiterentwicklung und 
Fortführung der audiovisuellen Methode, von 
der sie einen großen Teil des Übungsinven­
tars übernimmt. Sie Unterscheidet sich jedoch 
in vi.elen wichtigen Aspekten, z. B. dem Stel- .. 
lenwert, den sie fotmaHinguistisc;heh Proble~ 

• . men und damit der Grammatik einräumt und 
vor allem in der starken Beachtung des Ler~ 
ners als Persönlichkeit mit eigenem Erfah­
rungshintergrund, mit Wünschen und Erwar­
tungen an den Unterricht, 

Möglichkeiten und Vorgehensweisen bei der.· 
· Arbeit mit der Klapptafel werden an Lektionen 

aus den Lehrwerken „vorwärts" µnd „Wer? 
Wie? Was?" konkretisiert und durch Tafel­
skizzen veranscha,ulicht.Vier Schwerpunkte 
sollen im Vordergrund stehen: 
1. l}nterrichtsphasen 
2. Ubungsformen 
3. Schalttafeln 

. 4. Handlungsanweisungen 

' ' 

· 1. Unterrichtsphasen und Klapptafel 
Neue sprachliche Zeichen werden mit Hilfe 

· von Texten. erworben. Es ist die Aufgabe des 
Fremdsprachenunterrichts, den Lerner dazu 
zu befähigen, selbstTe~e züerzeugen, 

Ein TE!xt ist eine größere, semantischasyn~ 
taktisch zusammenhängende sprachliche Au­
ßerung zu einem Thema bzw. in einer be­
stimmten Situation. Ein Text.kann .geschrie­
ben oder gesprochen vorliegen. Ein Text muß 

. sich an einen Hörer/Leser wenden, ihm.etwas 
Neues, Interessantes, Wissenswertes mittei- · 
len wollen. (Kru~che, D,, S. 252 ff.) 

Wi.e sieht nun die Arbeit mit Texten aus? 
Günther Zimmermann hat dazu eine vielbe­

achtete · Phasenlehre entwickelt. (Zimmer­
mann, G., Freudenstein, R./Gutschow, H., S. 
90-107) Er geht davon aus, daß es nicht 
ausreicht, einen Lehrbuchtex( durchzuneh­
men, einige Übungen dazu zu machen und zu 
hoffen, daß die Lerner das neu.gelernte Mate.c . 
rial ·. bei neuen Sprechgelegenheiten schon 
richtig verwenden werden. Er unternimmt da­
her eine Charakterisierung der Verlaufsfor­
men und der chronologischen Abfolge erfor­
derlicher Übungen als gegliederter und.fest in 
den Unterricht eingeplanter Phasen. 

Zimmermann gliedert Unterrichtsablä1,.1fe. in 
drei Phasen: Sp'rachaufn1:1.hme, Sprachven~.r- ·. · · 
beitung und Sprachanwendung. Er weist dar­
auf hin, daß.die beiden. Phasen der Sprach­
verarbeitung und der Sprachanwendung sich. 
teilweise überlappen und daß die Sprachver-

, arbeitungsphase immer auch Elemente der 
Ar,vvengung enthält · . .. 

.Der Unterschied zwischen deri beiden Pha­
sen besteht darin, daß in; de~.Verarbeihmgs­
phase das Sprachmaterial im Mittelpunkt steht; 
die Lerner sindvorallem reprod4ktiit tätig. Sie 
üben vor allem formen, auch wenn das Uben 
inSituaUonen erfolgt · ·.. .· · . • · ·· ··• · 

in derAnwendungsphase dagegen stehen 
· Situationen und Kommunikation im Vorder­
grund; die Lemer sind produktiv tätig. 



In Anlehnung an das Lehrerhandbuch „Vor­
wärts International K1 - K2" möchte ich die 
dort gebräuchlichen Phasenbezeichnungen 
übernehmen, die sich auf die Zimmermann'sche 
Phasenlehre beziehen: (Vorwärts Internatio­
nal, Lehrerhandbuch K1 - K2, 8 ff.) Vorstellen, 
Aneignen, Festigen. 

In der Vorstellphase lernt der Schüler neues 
Material kennen. Er versucht zusammenhän­
ge herauszuhören (mehr global) und zu ver-
stehen. · 

In der Aneignungsphase soll der Schüler 
mit dem neuen Material arbeiten, das er in der 
Vorstellphase kennengelernt hat. Dazu muß 
er es aber zuerst einmal verstehen. Am An­
fang wird also die Bewußtmachung der neuen 
sprachlichen Phänomene Lexik und Gram­
matik stehen. 

In der Festigungsphase tritt der Inhalt der 
Mitteilungen in den Vordergrund. Auf dieser 
Stufe soll der Schüler zunehmend frei spre­
chen und schreiben. Es empfiehlt sich, dieser 
Phase möglichst viel Zeit einzuräumen. Denn 
einerseit.~ ist in dieser Phase wieder umfang­
reiches Uben notwendig. Man kann nicht er­
warten, daß der Schüler nach den Phasen 
geleiteter Übungen plötzlich zum freien Aus­
druck in der Lage ist. Die Überforderung des 
Lerners zeigt sich dann darin, daß er wieder 
viel primitivere sprachliche Formen benutzt 
als die vorher so ausgiebig geübten. 

Der Schüler benötigt andererseits für diese 
Phase nicht nur sprachliches Können, son­
dern auch Phantasie und geistige Beweglich­
keit. 

Wie nun die Arbeit mit der Klapptafel bezüg­
lich dieser Unterrichtsphasen aussehen kann, 
soll am Beispiel einer Stunde aus dem Lehr­
werk Wer? Wie? Was? 2, Lektion 11: ,,Karne­
val in Köln" veranschaulicht werden. 

Die Unterrichtsskizze zeigt die Phasen der 
Stunde: Anwärmen, Vorstellen, Aneignen, Fe­
stigen. Die Lehreräußerungen werden wört­
lich formuliert, da sie Gelenkstellen des Unter­
richtsablaufs sind. 

In der Anwärmphase werden die Inhalte 
der letzten Stunde wiederholt, in diesem Fall 
die trennbaren Verben „anhaben", ,,aufhaben", 
,,umhaben'1 und die Struktur „Als was ... ?" 

Die Vorstellphase macht den Schüler mit 
dem neuen Stoff der Stunde bekannt: 

Wortschatz: Italien, Spanien, Frankreich, die 
Bundesrepublik Deutschland, die 
Türkei, die Schweiz 

Strukturen: kommen aus .. ./wohnen in .• .. 
kommen aus der .. ./wohnen in 
der ... 

Bekanntes und Neues werden dann in der 
Aneignungsphase miteinander verknüpft. Als 
Sprechanlaß dient ein Gespräch mit Touri­
sten aus vielen Ländern, die zum Karneval 
nach Köln gekommen sind. 

Die Festigungsphase greift schließlich das 
Sprachmaterial und die Redeabsicht auf und 
wälzt sie in verschiedeneh Übungs- und Ar­
beitsformen mit steigendem Schwierigkeits­
grad um. 



Im folgenden sollen einige Anregungen vor­
gestellt werden, wie in den oben angeführten 
Unterrichtsphasen die Klapptafel mit einbezo­
gen werden kann. 

Eine sinnvoll aufgebaute Tafelarbeit setzt 
eine detaillierte Analyse des neuen Stoffes 
durch den Lehrer voraus. 

Der Lehrer muß dabei· möglichst alle Ver­
ständnisschwierigkeiten der Schüler antizi­
pieren und nach Möglichkeiten suchen, diese 
abzubauen. Das Tafelbild soll in kleinen Schrit­
ten allmählich aufgebaut werden, wobei die 
Vorkenntnisse der Schüler ständig einzube­
ziehen sind. Ein kleinschrittig aufgebautes 
Tafelbild, zu dessen Entwicklung auch schwä­
chere Schüler beisteuern können, trägt unter 
anderem auch dazu bei, die Abneigung vor 
„Grammatikunterricht" abzubauen. Strukturen 
können von den Schülern durch bloße Nach­
ahmung allmählich internalisiert, Gesetzmä­
ßigkeiten erkannt werden. 

1 Karneval in Köln 1 

· I Anwärmen 1 

Wiederholung von Wortschatz, 
Strukturen oder Inhalten 

!wie? 1 

1. Anheften von Bildkarten, Wortkarten oder Satzstreifen 

1 Als was gehst du zum Karneval? 1 

2. Anschreiben von Schlüsselwörtern, -strukturen oder 
-sätzen 

Wie sieht der ~ aus? 

DerOhat~an 
auf 
um 

b ,u;,hc=Jcu,, ~ 

.De,, c:::=::J 
Ad c:=J ""' 

a,,{ 
..l<Mj 

Das Tafelbild sollte gleichbleibend und or­
ganisch aufgebaut werden, so daß alle Schü­
ler bei jedem Anschrieb sofort erkennen, was 
gemeint ist, wozu er dient und was von ihnen 
erwartet wird. 

· Eine besondere Bedeutung kommt dabei 
den Tafelflügeln zu. Diese werden nicht ein­
fach schematisch beschriftet. Vielmehr wer­
den jeweils nur solche Teile be~_chriftet und 
abgedeckt, die in nachfolgenden Ubungen als 
Teilzielevorausgesetztwerden. Dadurch kann 

· man abdecken und freigeben, was aus lern­
taktischen Gründen zweckmäßig erscheint. 
Die Schüler müssen so auf unterschiedliche 
Weise rekonstruieren 1_konstruieren und kom­
binieren. An die erste Ubersicht über die Lern­
elemente schließt sich eine Vielfalt von Drill­
formen und Übungsmöglichkeiten, die den 
Fremdsprachenunterricht fruchtbar werden 
lassen. 

1 Vorstellen 1 

Einführung der neuen Wörter, 
Strukturen oder Inhalte 

lwie? 1 

1. Anheften von Bildkarten, Wortkarten oder 
Dialogteilen 

1 Woher kommen Sie? 1 l 1ch komme aus Italien. ! 
2. Anschreiben von Wörtern; Überschriften, 

Mustersätzen oder Dialogteilen · 

Ein Interview mit Herrn Facino 

3. Anzeichnen von Begriffen, Tätigkeiten 
oder Beziehungen 

@@@) 
J.;,, J,;, dk. 
~,~~ 

&L, AJ,,,,., kt 



1 Aneignen 1 

Verknüpfung von bekanntem 
und neuem Sprachmaterial 

lwie? 1 

1. Ordnen von Wörtern, Sätzen oder Dialogteilen 

Woher kommen Sie? 
Und wo wohnen Sie? 
Wohnen Sie gerne dort? 

2. Vervollständigen von Sätzen, Dialogteilen, 

Texten.-----, 

1 Woher ... ? 1 

1 Und wo ... ? 1 

Rw,,v,ual ,I_,,, R~ 
/ßiroo,tw/ lk T!:K///1'21 

--1~,Yn,,ww)j ],e ? -1 /4., Jiai,Mt. 

< /,a,,,J wolwo-ti-,,,-w,J;e 2 2 J,,,, ßo-m 

3 /UJJ;"",,_,,,,/ie frne jo-,JZ 3 Jo, ,~ u..Jo-P,,,,,, f"" ,1;,]ou,, 

li /~ cucw/ar&k, Z 4 JJ. ~Je oÄ ßuiL. 

II '11,i,,ad:,!!A,, J;e ,-,,_,,_ J"'Hh/A 2 ~ ]~ cb,, _f;,<;,,,,k,,;r,J,#. 
1-"' , lle,,,j/~o! 

6 /CIJ,,,u,u,lj{J@'«iJ:f;,-,,<,,,12 0 J½ J',,, ]Lolv,-ypjL, 'J! 
cfo,t~c 'f' . g,l:f b ~o v-,ef:e .ßu,g&-1. 

l[P"Jru,e[a-,ß'.LPI J),"'·"'' 1 ,,,,d . ,) I 
:1,,. fr5,,,,.,,i,0 J,w l<d"' 2 . J ~ r-' . 

3. Reduzieren von Sätzen, Dialogteilen oder Texten 

1 Woher kOJllrl)Sn Sie? 1 

1 Und wo),'i91{tJ,!n Sie? 1 

4. Umformen von Sätzen, Dialogteilen oder Texten 

Woher kommst du? 
Und wo wohnst du? 

5. Beziehungen herstellen 

Karneval 

Rosenmontag ,,, 
,I( ' •. (D-, Herr Facino ->@-> Köln" Umzuge 

Dom 

l~wJ .,,,,, RJt,,1 

~ lk s:;~,;,,'21 

"( 1 !'.Lb~u 1 2 -/. /4,,,, ]f,,ß.u, 

z ./,a,,,c1 iool 2 2. J,,, L 

o_c=:J Jo,.f ? 3-J,,;.J,=Ler".i,,You,_ 

4_~ 2 4. JJ~/4 aß/4/ofu. 

,;-_[ (f.lo-1 2 5". J,, J,,, ~,ee;g 
D~ct/ ,1, 

6. 1 ~ 1 2 6.J~L~~Jji,# 

1/A„J~/ 
tM,e,,--1ov,&~. 

z 7-. 1.,L c;-J-' 



1 Festigen 
1 

- Anwendung verschiedener Übungsformen 
mit steigendem Schwierigkeitsgrad 

- Bewußtmachung von Strukturen, Zusammen-
hängen oder Regeln 

- Sicherung des Ertrags 
- Vorbereitung des Transfers 

jwie? 1 

Durch Auf- und Zuklappen der linken und 
rechten Tafelseite ergibt sich eine Vielfalt 
an Möglichkeiten 

1. Wörter, Sätze oder Dialogteile erarbeiten 

j Woher ... ? 1 0 

2. Rollenspiele vorbereiten und durchführen 

1 Reporter 1 

3. Ertrag sichern 

j Herr Facino 1 

Dialog Reporter - Herr Facino im Heft 
vervollständigen 

4. Transfer vorbereiten 

1 Urlaub in .. -1 

I.Jla,,,,,,wJ 

1 }½,o,,b 1 

'1'.I Clb+wl 2 

z.jß~olwoj 2 

s_c=J ~y(-? 

4.l/4 WcMI 2 

s-.1 lfh-1 2 

6-1~1 2 

flA„J~[ z 

1 Jla-,v.;J ,0,t J&t,,,I 

,(M 

1. 

2. 

3. 

4. 

'· 
6. 

t. 

l;e,.,, J;,;~,;,,o 1 

(l) 

@ 

(i) ® 0 li½";;i,;I 1~ J;~:V,o / 
Jr-k 1JX!Mft# bi ---- -,-- P'V:z& 

,</ Clb~wl 2 -1. ~ 
R~h1 J;l/4J ~/2 

2 • 1 ,ll,,, o( l.ü O 1 2 2. k 

3.1 1 dm-f? .s. Jo, 
~-~~I 2 4 - JJ, evrL,,;/2 ctf,_, 

@ @ @) ;-_1 (Jkl 2 ~- Lk 
rk ~ ole_ 

:p:ti DJv riWte 6-1~1 2 6. J,,-,,.,J,e,; . r-t .,(!,J 

B~ AJara 11/GC~J~, z 7-, ' k 



II. Übungsformen.und Klapptafel 
Der Tafelanschrieb und die Technfken des 

Auf- und Zuklappens, Abdeckens und Auswi­
schens erlauben dem Lehrer, seinen Unter­
richt lebendiger und wirkungsvoller zu gestal­
ten. Werden diese mit gewissen Arten von 
Darbietungstechniken und Reihenübungen 
kombiniert, kann der Schüler in noch aktiverer 
Weise am Ablauf des Sprachunterrichts teil­
haben. 

Neben Übungsformen, die im Übungssy­
stem von Buscha/Specht (Buscha, H.-J./ 
Specht, E., S. 171-179) aufg~führt werden, 
sollen hier noch einige weitere Ubungsformeri 
aus dem Repertoire der audiovisuellen Me­
thode besprochen werden. (Richterich, R./ 
Statt, A. M. J./Dalgalian, G./Willeke, 0., XII ff.) 

Es sind dies: die Substitution, die Invention, 
die Transformation und die Kontextualisation. 

Für. die Arbeit mit diesen Übungen stellt 
~euner fest: ,,Es gibt keine kommunikativen 
Ubungen als solche: entscheidend ist die 
Zwecksetzung von Übungen im Hinblick auf 
die Entwicklung von Kommunikationsfähig­
keit. 

Unter pragmatischem Ul)_d pädagogischem 
Aspekt werden deshalb Ubungssequenzen 
gebildet, die Kommunikationsakte 
- vorbereiten 
- aufbauen 
- strukturieren 
- simulieren, bzw. soiche sind(classroom dis~ 

course) .. 

Übungsketten beginnen -entsprechend den 
Phasen kommunikativen Handelns - bei Ver­
stehensleistungen und zielen über die Stufen 
der Grundlegung und des A):.lfbaus der Mittei­
lungsfähigkeit auf die freie Außerung." (Neu­
ner, G./ Krüger, M./ Grewer, U., S. 1.!5) 

Das Hauptziel dieser mündlichen Ubungen 
ist es, Gegebenheiten der Sprache zu prakti­
zieren und ihre Anwendung ZL!; automatisie­
ren. Deshalb können solche Ubungen erst 
eingesetzt werden, wenn der Lernstoff schon 
dargeboten ist, also iri der Aneignungsphase, 
oder wenn ein vorher gelernter Stoff gefestigt 
werden muß, also in der Festigungsphase. 
Natürlich dienen sie auch .zu Wieqerholung 
eines erklärten und verstandenen Stoffes in 
der Anwärmphase. 

· Ein Unterrichtsstunde kann nicht nur aus 
Reihel)_übungen bestehen, verlangen doch 
diese Ubungen vom Lehrer wie vom Schüler 
zwingende und ununterbrochene·· Aktivität, 
Wachsamkeit und .Reaktion. Solche Übungen 

werden deshalb nur in bestimmten Momenten 
in den Unterricht eingebaut. Sie fordern eine 
sorgfältige, Vorbereitung um;l ein gewisses 
Repertoire an Sprachmaterial. Die Stimuli und 
die Antworten müssen bei der Vorbereitung 
überprüft werden. Eine Reihenübung ist ver­
fehlt, wenn sie nicht in gleichmäßigem Rhyth­
mus durchgeführt wird und wenn Unterbre­
chungen entstehen, in denen nach dem näch­
sten Stimulus gesucht wird. Improvisation kann 
nur eine Ausnahme sein. Die Festigungspha­
se bietet sich für Reihenübungen besonders 
an, da der Lehrer bereits plakativ den sprach-

. liehen Kern der Stunde an der Klapptafel erar­
beitet und fixiert hat. Der Stoff ist übersichtlich, 
vielleicht sogar farblich unterschieden, an der 
Tafel angeordnet und bietet s.omit dem Schü­
ler neben visuellen Stimuli auch Einsichten in 
die Sprache, ohne daß sie vorher formuliert 
werden. Er bewegt sich in einem Gerüst, das 
ihm Sicherheit gibt, ihn stützt und an dem er 
sich entlanghaQgeln kann. Da der Schwierig­
keitsgrad der Ubungen vor allem von ihren 
Inhalten abhängt, muß dieser beim Schüler 
sitzen. Das kann ein durchdachter und durch­
konzipierter Tafelanschrieb erreichen, der die 
Quintessenz der Stunde reflektiert. 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich 
auf die Lektion 9 C „Michaels erster Schultag 
-Vaters erster Arbeitstag", Wer? Wie? Was? 

Als Vertiefung der Landkarte und Weiterfüh­
rung des .Gesprächs Michael - Herr Damisch 
am ersten Schultag kann sich eine Unterhal­
tung Michael - Vater anschließen. In dieser 
erzählt Michaels Vater, wie sein erster Arbeits­
tag ausgesehen hat. Es geht dabei um das 
Perfekt starker Verben mit „haben" und „sein". 

1. Substitution 
Der Lehrer spricht ein Satzm.odell vor. Dann 

gibt er ein Wort (oder eine Wortgruppe) als 
Stimulus. Der Schüler muß dieses an einer 
bestimmten Stelle des Satzes gegen das dort 
vorhandene austauschen, indem er das Satz­
modell wiederholt. 
a. Die einfache Substitution 

Hier wird der Stimulus, so wie er gegeben 
wird, eingesetzt, und zwar immer an der 
gleichen Stelle des Satzmodells. 

L: Vater ist zur Bushaltestelle gegangen. 
L: Zur Straßenbahnhaltestelle 
S: Vater ist zur StraßenbahnhaltesteHe ge-

gangen. · 
L:. Zur Tankstelle 
S: Vater ist zur Tankstelle gegangen. 
etc. 



Selbst bei dieser einfachen Übung kann der 
Lehrer in derTechnik variieren, und zwar gibt 
er die Stimuli verschiedenen Schülern, natür­
lich in unregelmäßiger Reihenfolge. Er kann 
~uch nur einem Schüler alle Stimuli geben. 
Ubungen dieser Art müssen Schlag auf Schlag 
ohne Zögern vor sich gehen. 

b. Die Substitution mit Übereinstimmung 
Hier erfährt der Stimulus, wenn er in das 
Satzmodell eingesetzt wird, eine morpho­
logische Veränderung oder er zieht eine 
solche bei anderen Satzgliedern nach sich. 
Die Stelle ist immer gleich. Der Schüler 
muß nicht nur das Austauschglied einset­
zen, sondern dazu noch entsprechend eine 

Verbform oder einen Kasus oder eine an­
dere Form automatisch mitbilden. 

L: Vater ist in den Bus eingestiegen. 
· L: Vater und sein Kollege 
S: Vater und sein Kollege sind in den Bus . 

eingestiegen. 
L: Ich und Vater 
S: Du und Vater seid in den Bus eingestie­

gen 
etc. 

2. Invention 
Eine weiterentwickelte Form der Substitu­

tionstechnik ist die Invention. Viele Stimuli 
rufen eine bestimmte Assoziation hervor, z. B. 
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„Buch - lesen" oder „Bier - trinken". Diese 
Assoziationsfähigkeit wird ausgenützt, um 
nach einem gegebenen Satzmodell Sätze zu 
bilden. 

L: Ich bin zur Bushaltestelle gegangen 
L: in den Bus 
S: Ich bin in den Bus eingestiegen 
L: Zur Straßenbahnhaltestelle 
S: Ich bin zur Straßenbahnhaltestelle ge­

fahren 

oder 

L: Vater hat um 7.15 unter einem Auto 
gelegen 

L: gesessen 
S: Vater hat um 9.30 am Schreibtisch ge­

sessen 
L: um 13.00 
S: Vater hat um 13.00 an der Tankstelle 

gestanden 
etc. 

3. Transformation 
Bei Transformationsübungen werden Satz­

strukturen umgeformt (= transformiert). Bei 
ihnen wird - umgekehrt wie bei den Substitu­
tionsübungen - bewußt eine grammatische 
Erscheinung geübt, unbewußt eine lexikali­
sche Erscheinung mitgeübt. 

Die Transformation kann zum Beispiel aus 
Fragen und Antworten bestehen, wobei wir 
unter dem Begriff „Frage" den Satz verstehen, 
der vorgegeben wird und aus dem der Schü­
ler, einem !Ylodell folgend, die Antwort ableitet. 

Solche Ubungen 9.ind oft Dialogansätze. 
Vor Beginn jeder Ubung werden die ersten 

beiden Sätze in Frage und Antwort vorgege­
ben, also zwei Beispiele. Der Lehrer über­
nimmt hier beide Teile, auch den des Schülers. 

L: Ich bin zur Bushaltestelle gegangen. 
L: Ist er auch zur Busthaltestelle gegan­

gen? 
L: Ich bin zur Straßenbahnhaltestelle ge­

gangen. 
L: Ist er auch zur Straßenbahnhaltestelle 

gegangen? 
L: Ich bin zur Tankstelle gegangen. 
S: Ist er auch zur Tankstelle gegangen? 
etc. 

Dadurch, daß der Lehrer zwei Beispiele 
vorspricht, ist für die Schüler der Eintritt in die 
Übung erleichtert, weil ihre beiden ersten Sät­
ze praktisch nur eine Wiederholung darstellen. 

Natürliches Sprechtempo, Nichthervorhe­
ben von sogenannten grammatischen Schwie­
rigkeiten (Konjugationsformen, Deklinations­
endungen) und eine dem Satz entsprechende 
Intonation sind wesentliche Bestandteile je­
der Übung. 

L: Herr Krause, sind Sie zur Bushaltestelle 
gegangen? 

L: Nein, ich bin nicht zur Bushaltestelle ge­
gangen. 

L: Herr Müller, sind Sie zur Straßenbahn­
haltestelle gegangen? 

L: Nein, ich bin nicht zur Straßenbahnhalte­
stelle gegangen. 

L. Herr Meier, sind Sie zur Tankstelle ge­
gangen? 

S: Nein, ich bin nicht zur Tankstelle gegan­
gen. 

etc. 

4. Kontextualisation 
Bei einer Kontextualisationsübung wird vom 

Lerner ein vorher bereits festgelegter Satz 
oder einer unter mehreren als Antwort ver­
langt. Der Lerner muß sinngemäß auswählen 
oder an dem Satz eine notwendige morpholo­
gische Veränderung vornehmen. 

L: Michaels Vater hat unter einem Auto 
gelegen. 

L: Ja, das stimmt. Er hat unter einem Auto 
gelegen. 

L: Michaels Vater hat am Schreibtisch ge­
standen. 

L: Nein, das stimmt nicht. Er hat am Schreib­
tisch gesessen. 

L: Michaels Vater ist in den Bus eingestie­
gen. 

S: Ja, das stimmt. Michaels Vater ist in den 
Bus eingestiegen. 

etc. 

Die Kontexttualisationsübung kann auch als 
Reihenübung ablaufen. 

L: Ich bin zur Bushaltestelle gegangen. 
L: Wohin bist du gegangen? 
L: Zur Bushaltestelle natürlich! Wohin denn 

sonst? 
L: Ich bin zur Straßenbahnhaltestelle ge­

fahren. 
S1: Wohin bist du gefahren? 
S2: Zur Straßenbahnhaltestelle natürlich! 

Wohin denn sonst? 
S3: Ich bin zur Tankstelle gelaufen. 
S4: Wohin bist du gelaufen? 



S5: Zur Tankstelle natürlich! Wohin denn 
sonst? 

etc. 

Als Partnerarbeit ermöglicht die Kontextua­
lisation das Einüben von Minidialogen. 

L: Wann bist du denn zur Bushaltestelle 
gegangen? 

L: Um6.30. DannbinichindenBuseinge­
stiegen. 

L. Wann bist du denn in den Bus einge­
stiegen? 

L: Um 6.40. Dann bin ich zur Straßen­
bahnhaltestelle gefahren. 

S1: Wann bist du denn zur Straßenbahn­
haltestelle gefahren? 

S2 : Um 6.40. Dann bin ich in die Straßen­
bahn umgestiegen. 

S1: Wann bist du denn in die Straßenbahn 
umgestiegen? 

S2 : Um 6.50. Dann bin ich zur Tankstelle 
gelaufen. 

S 1: Wann bist du denn zur Tankstelle ge­
laufen? 

etc. 

Der Schwierigkeitsgrad der Reihenübun­
gen, die ein klar konzipierter Tafelanschrieb 
bietet, hängt vor allem von ihren Inhalten ab. 
Dennoch kann eine gevy_isse Progression un­
ter den verschiedenen Ubungstypen erkannt 
werden. Eine Substitution ist leichter als eine 
Invention oder Transformation. Der Lehrer 
kann also, um ein spra(?.hliches Problem ein­
zuüben, verschiedene Ubungstypen wählen, 
entsprechend einer Progression, die er sei­
nem Ziel anzupassen wünscht. 

(Fortsetzung im nächsten Heft) 

Tassilo Heidler M..A. 

Christiane F.: ,, Wir Kinder vom 
Bahnhof Zoo" im DaF-Unterricht 

Die Unterrichtsreihe zur Biographie der Christiane F. ,, Wir Kinder vom Bahnhof Zoo" wurde 
in zwei Gruppen der 3. Sekundaria (10. Klasse) im DaF-Unterricht des Colegio Humboldt in 
Puebla/Mexiko durchgeführt. Es handelte sich dabei um eine sog. A-Gruppe und um eine B­
Gruppe. Im Colegio Humboldt wurde jahrelang ein leistungsdifferenzierter Unterricht prakti­
ziert, so daß es in der 3. Sekundaria einen erheblichen Unterschied im sprachlichen Niveau 
der A- und B-Gruppen gab. Denr,och reizte es uns, die Unterrichtsreihe mit gleichen Zielset-

zungen aber unterschiedlicher Schwerpunktsetzung in beiden Gruppen zu versuchen. 

Die Gruppenstärke betrug in der A-Gruppe 
17 Schüler und in der B-Gruppe 15. Der Anteil 
an Jungen und Mädchen war in beidE!n Grup­
pen in etwa gleich. Innerhalb der A-Gruppe 
bestanden wiederum erhebliche Unterschie­
de in der Leistungsfähigkeit der Schüler. Das 
Spektrum reichte von einigen Schülern, die 
das Sprachdipolm I der KMK mit 70 und mehr 
Gesamtpunkten bestanden haben bis zu sol­
chen, die bei dieser Prüfung weniger als 30 
Punkte erreicht haben (erreichbare Höchst­
punktzahl: 100): Die B~Gruppenschüler ent­
sprachen von ihrer Leistungsfähigkeit nicht 
den Anforderungen der SD-1-Prüfung und 
wurden daher auch nicht zu dieser Prüfung 
angemeldet, obwohl sie ebenso wie die A­
Gruppenschüler bereits sieben Jahre am DaF­
Unterricht teilgenommen haben. 

Das Colegio Humboldt ist eine Privatschule 
im eher konservativen und religiös geprägten 
Puebla. Die Schüler kommen zum großen Teil 
aus wohlhabenden Familien und wachsen 
behütet und von hohen Mauern umgeben auf, 
d. h., Probleme wie Drogensucht, Verwahrlo­
sung, Leben in Hochhaussiedlungen, Verein­
samung, Geldknappheit und Prostitution sind 
für sie Begriffe ohne Leben, Probleme, über 
die man spricht, die einen aber nicht betreffen 
und auch nicht betroffen machen. 

Daher galt es, einen Text zu finden, der 
aufgrund seiner c!-Uthentischen Intensität be­
troffen macht und den jugendlichen Lesern 
die Möglichkeit bietet, sich mit den Protagoni­
sten zu identifizieren. Aus unseren Erfahrun­
g~n an Schulen in Deutschland wußten wir, 
daß „Wir Kinder vom Bahnhof Zoo" diesen 



Anforderungen entsprechen kann, aber wie 
würde die Rezeption unter dem o. g. sozio­
kulturellen Hintergrund aussehen? Darüber 
konnten wir anfangs nur Vermutungen anstel­
len. Entgegen kam uns allerdings die Tatsa­
che, daß die Schüler in beiden Gruppen in den 
Monaten zuvor fast ausschließlich mit Vorbe­
reitungsübungen zum SO I traktiert worden 
waren und ihnen der Vorschlag, jetzt etwas 
ganz anderes zu machen, sehr gut gefiel. 
Dabei war der von uns im Vorfeld angespro­
chene autobiographische Aspekt des Buches 
ein besonderer Anreiz für die Schüler. Es 
wurde da schon deutlich, daß ein echtes Inter­
esse an dem Schicksal einer gleichaltrigen 
Jugendlichen in Deutschland bestand, was 
als ideale Voraussetzung für das Lesen einer 
Lektüre im Untericht gelten kann. Dadurch 
wurde es auch möglich, die Thematik des 
Drogenmißbrauchs und seiner Konsequen­
zen den Schülern nahezubringen. Es war u. a. 
auch eines unserer Ziele, dieses in Mexico 
bestehende, aber bei unseren Schülern auf­
grund ihrer sozialen Herkunft eher verdrängte 
Problem, in deren Bewußtsein zu rufen. 

Zusätzlich zu den genannten sozial-affekti­
ven Zielen der Unterrichtsreihe verfolgten wir 
eine Reihe kognitiver Lernziele: 
- Kennen- und verstehenlernen einer au­

thentischen Sprachebene von Jugendlichen 
in Deutschland 

- · Rezeption der Wortfelder: Schule, Familie, 
Freizeit in der Jugendsprache, Drogensze­
ne und Sexualität 

- erschließendes Lesen eines längeren Tex­
tes 

- gezielter Gebrauch eines zweisprachigen 
Wörterbuches 

- mündliches Zusammenfas::;en von Textab-
schnitten t 

- Personenbeschreibung und -charakterisie­
rung 

- Textstruktur und -intention erkennen und 
erklären 
Im Rahmen dieser auf den Fremdsprachen­

unterricht ausgerichteten Lernziele konnten 
wir auf die sozialen Themen „Jugendliche in 
der BRD" und „Drogenmißbrauch" eingehen. 

Aufgrund der unterschiedlichen Voraus­
setzungen und Fähigkeiten der beiden Lern­
gruppen war die Umsetzung der Lernziele 
nicht in gleicher Weise möglich. So konnte die 
A-Gruppe einen wesentlich größeren Teil des 
Textes (ca. 2/3 des Originals) im Unterricht 
erarbeiten, während sich die B-Gruppe auf ca. 
1/4 des Originals konzentrierte. Daraus ergab 
sich in der B-Gruppe ein inhaltlicher Schwer­
punkt auf der Vorgeschichte von Christianes 
Heroinmißbrauch (familiäre und schulische 
Faktoren). Die A-Gruppe befaßte sich dar­
überhinaus mit· Christianes Leidensweg und 
dem ihrer Freunde, sowie parallel dazu mit der 
Entwicklung von Christianes Sexualität und 
dem damit verbundenen Ehrbegriff. Als inhalt­
liche Ergänzung und zur Veranschaulichung 
des Textes zeigten wir beiden Gruppen am 
Ende der Unterrichtseinheit den Film zum Buch. 

Wir geben nun eine kurze Beschreibung der 
Unterrichtseinheit, wie sie in den jeweiligen 
Gruppen durchgeführtwurde. 

In der B-Gruppe hatte das aktive Vorlesen 
wesentlich größere Bedeutung als in der A­
Gruppe, da ein großer Teil der Schüler auf­
grund ihrer sprachlichen Fähigkeiten und Vor­
erfahrungen anfangs nicht in der Lage war, 
selbständig mehrere Seiten Text zu lesen und 
zu verstehen. Von daher war es mir wichtig, 
daß die Schüler durch das lehrerbegleitete 
Lesen erfuhren, daß sie nicht jedes Wort, das 
sie nicht verstanden, nachschlagen mußten. 
Sie erkannten mit der Zeit, daß man viele 
Wörter aus dem Kontext erschließen kann 
und welche Wörter nachgeschlagen werden 
mußten, um den Sinnzusammenhang des Ge­
lesenen zu verstehen. Da mir bereits bei cler 
Planung der Unterrichtsreihe klar war, wieviel 
Zeit das lehrerbegleitete Lesen im Unterricht 
einnehmen würde, beschränkte ich mich bei 
der Textauswahl auf die Vorgeschichte von 
Christianes Sucht und ihre anfangs eher hann­
losen Drogenversuche. Es ging mir darum, 
daß die Schüler erkannten, wie viele unter­
schiedliche Faktoren zu Christianes Sucht­
verhalten führten und daß Christiane keines­
wegs von Anfang an eine labile und verwahr­
loste Jugendliche war, sondern ein sensibles, 
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lebendiges und intelligentes Mädchen. Aus 
dieser inhaltlichen Schwerpunktsetzung er­
gaben sich folgende Unterrichtsthemen: 
- Christianes Leben auf dem Land 
- Erwartungen an das Leben in Berlin 
- Umzug nach Berlin und Realität Berlins 
- Gropiusstadt 
- Christiane und Schule, Wunsch und Wirk-

lichkeit 
- Vergleich: Entwicklung Christianes mit 6 

Jahren und mit 8 Jahren. Christiane setzt 
sich durch. 

- Haustiere und Familie F. 
- Entwicklung von Christianes Familiensitua-

tion in Berlin 
- Charakterisierung des Vaters 
- Christiane findet Freunde im Haus der Mitte 

(erster Kontakt mit Alkohol) 
- Die Szene im „Sound" und Detlef wird ihr 

Freund 
- Das David Sowie Konzert 

Danach sahen die Schüler den Film zum 
Buch, den sie mit großem Interesse verfolg0 

ten. Schließlich wollten sie wissen, wie es mit 
Christiane weiterging. Durch die intensive 
Vorarbeit - ich hatte ihnen auch Bilder von 
Christiane und ihren Freunden gezeigt, die 
Protagonisten waren also für die Schüler le­
bendig und nicht nur Romanfiguren - konnten 

· sie die Handlung des Films recht gut verfolgen 
und waren vor allem sehr betroffen von dem 
so anschaulich gemachten Teufelskreis der 
Sucht und ihrer persönlichkeitsverändernden 
Folgen. 

Daß die Schüler die Handlung des Films 
richtig verstanden hatten, ermittelte ich in ei­
nem anschließenden Gespräch und anhand 
eines Fragebogens, den jeder ausfüllen muß­
te. Innerhalb der Unterrichtsreihe selbst wähl­
te ich immer wieder als Methode der Lernkon­
trolle die bildnerische Gestaltung eines The­
mas (z. B. zu Gropiusstadt oder die Szene im 
„Sound"). Viele Schüler waren nicht in der 
Lage, sich sprachlich differenziert über Stim­
mungen und Gefühle auszudrücken. Daß sie 
sie aber im Text erspüren konnten, zeigte die 
bildnerische Wiedergabe. Ansonsten lernten 
die Schülerden Umgang mit einem zweispra-

LUFTFRACHT 

ehigen Wörterbuch, Beschreibungen (münd­
lich und schriftlich) und die Zusammenfas­
sung von Textabschnitten, ebenfalls in münd­
licher und schriftlicher. Form. 

Am Abschluß der Reihe stand eine leistungs­
differenzierte Gruppenarbeit mit den Aufgaben: 
- Erzählt den Leidensweg Christianes in ei­

.· ner Bildergeschichte in zehn bis zwölf Bil­
dern mit Untertiteln. 

- Gestaltet ein Poster zu den einzelnen Sta­
tionen in Christianes Leben als Süchtige. 

- Faßt die Faktoren, die zu Christianes Heroin­
konsum führten, schriftlich zusammen und 
berichtet darüber. 
Für die A-Gruppe lag der Schwerpunkt mehr 

auf dem Erzählprozeß des Buches und• den 
damit verbundenen Stilmitteln, Ich hatte von 
Anfang an geplant, mit Kürzungen um etwa 
ein Drittel des Textes und unter Weglassung 
der Zwischenkapitel (Interviews) das ganze 
Buch mit den Schülern zu lesen. DiesesVor­
haben konnte auch in etwa 25 Unterrichts­
stunden durchgeführt.werden. Wir erarbeite­
ten dabei verschiedene Handlungsstränge: 
- ChristianeswechselndeFreundeskreise.und 

deren Auswirkungen auf ihren Drogenkon-
~m . 

- Entwicklung von Christianes Sexualitätbis 
zum Abbau der „letzten Sperre" 

- Ihr Leidensweg als Drogensüchtige mit den 
Einschnitten der verschiedenen Entzie­
hungsversuche 
Den Schülern waren diese Entwicklungs­

prozesse stets bildhaft vor Augen, da ich über 
eine Länge von ca. 6 Metern an zwei Wänden 
des Klassenzimmers Zeichenkartons ange­
bracht hatte, auf denen der jeweilige aktuelle 
Entwicklungsstand mit verschiedenfarbigen 
Filzstiften eingezeichnet wurde. Dies erwies 
sich als außerordentlich praktisch, sowohl 
Schüler als auch Lehrer konnten während des 
Unterrichts immer wieder auf das Wandbild 
zurückgreifen und sich daran orientieren. Die 
Fotos aus dem Buch wurden vergrößert und 
an den entsprechenden f:ltellen der Hand­
lungslinien beigeheftet. 

Schon nach wenigen Unterrichtsstunden 
zeigte sich, daß die Schüler der A-Gruppe 
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einen großen Teil des Wortschatzes des Bu­
ches aktiv benutzen konnten, und daraus er­
gaben sich endlich einmal auch im DaF-Un­
terricht Unterrichtsgespräche auf einer natür­
lichen Sprachebene. Da die meisten der „Sze­
neausdrücke" im Buch immer wieder vorkom­
men, war eine Vokabelarbeit im herkömmli­
chen Sinne nicht erforderlich. Allerdings lasen 
wir auch in der A-Gruppe große Teile des 
Textes im Unterricht, teils still, teils laut, aber 
jeweils mit anschließender inhaltlicher Dis­
kussion, deren Ergebnisse im Heft festgehal­
ten wurden. Z[:!m ersten Mal in dieser Gruppe 
nahmen auch Ubersetzungsübungen Deutsch 
- Spanisch einen gewissen Raum ein (ca. 3 
Stunden), bei denen die Schüler ein zweispra­
chiges Wörterbuch benutzen durften. Diese 
Übungen machten q~m Schülern großen Spaß 
und die Suche nach Ubersetzungen der „Slang­
wörter" im Text löste häufig intensive Diskus­
sionen aus. 

An den entsprechenden Stellen bekamen 
die Schüler zusätzlich auf Folie gezogene 
Sachinformationen über die jeweiligen Dro-

gen, die ich aus einer Veröffentlichung der 
Bundeszentrale für Gesundheitliche Aufklä­
rung hatte. 

Den Abschluß bildete das gemeinsame 
Anschauen des Films zum Buch und eine 
vergleichende Betrachtung Film - Buch in der 
anschließenden Unterrichtsstunde. 

FAZIT: Diese Unterrichtsreihe war für uns 
anfangs ein Experiment, da wir die Reaktion 
der Schüler auf dieses Buch nicht genau ab­
schätzen konnten. Die Auswahl des Buches 
,,Wir Kinder vom Bahnhof Zoo" als Klassenlek­
türe in zwei DaF-Gruppen der Klassenstufe 
10 erwies sich letztlich als ausgesprochener 
Glücksgriff, denn es hat sich gezeigt, wie 
wichtig es gerade auch im Fremdsprachenun­
terricht ist, aufTexte zurückzugreifen, die auf­
grund ihres Inhaltes bei den Lesern echte 
Betroffenheit auslösen, wodurch sich eine star­
ke Lesemotivation ergibt. Mit unseren Ausfüh­
rungen wollen wir Kolleginnen und Kollegen 
ermuntern, diesen oder ähnliche Texte im 
DaF-Unterricht auszuprobieren. 

1/ka Keuter / Michael Ostertag 

Noch einmal: Das ,,Urei" 
· Ballade im DaF-Unterricht 

So unterschiedlich wie die literarischen Aspekte der Ballade sind auch die Urteile .über ihren 
Wert für den Fremdsprachenunterricht. Nicht erst seit heute gehen die Meinungen über die 

Verwendbarkeit der Ballade im DaF-Unterricht auseinander, schon 1981 schreibt Rainer 
Kuß/er: ,,Nach weit verbreiteter Meinung eignen sich Erzählgedichte und Balladen zur Be­
handlung im fremdsprachlichen Literaturunterricht besonders gut(. .. ) Ich teile diese Mei­
nung nicht." (1) Diese Worte finden sich allerdings einleitend zum Unterrichtsvorschlag für 

eine Ballade! 

Daß Literatur im DaF-Unterricht nichts zu 
suchen hätte, wird heutzutage - anders als 
vor 15 oder 20 Jahren - niemand mehr be­
haupten. Dennoch läßt sich über Literatur im 
DaF-Unterricht weiterhin trefflich streiten, wie 
die jüngste Diskussion um die Ballade im 
„Deutschen Lehrer im Ausland" (2) zeigt. Da 
spricht sich Harald Bialke nachdrücklich für 
die Behandlung von Balladen im fremdsprach­
lichen DU der Mittel- und Oberstufe aus, doch 
ebenso vehement widerspricht ihm Michael 
Ostertag, obwohl oder gerade weil beiden an 
der Literatur im DaF-Unterricht liegt Wer aber 
hat recht? 

Ostertag hat, so meine ich, mit Recht die 
Ausführungen Bialkes kritisch aufs Korn ge­
nommen; sie halten der Erfordernissen eines 
modernen FS-Unterrichts nicht stand und sind 
in der Tat weitgehend muttersprachlich kon­
zipiert. Damit zeigt Bialkes Unterrichtsvor­
schlag vermutlich den grundsätzlichen Man­
gel des DaF-Unterrichts an deutschen Aus­
landsschulen auf, der zu einem großen Teil 
bis heute noch im gymnasialen Bereich von 
Germanisten, nicht aber von ausgebildeten 
DaF-Lehrern erteilt wird. Ich weiß aus eige­
ner leidvoller Erfahrung, daß es .nicht leicht 
ist, die Rolle des gymnasialen Deutschleh-



rers abzulegen und die des DaF-Lehrers an­
zunehmen - es sei denn, man ist im zweiten 
Fach für eine moderne FS ausgebildet, hat 
also Erfahrung mit den Methoden fremd­
sprachlichen Unterrichts. Was bei Bialke ge­
schieht, ist denn auch symptomatisch für den 
DaF-Unterricht an vielen Auslandsschulen: 
Muttersprachliche Ziele werden anvisiert, aber 
die Hilfe für den fremdsprachlichen Schüler 
beschränkt sich weitgehend auf ein Vokabel­
geländer; methodische Defizite sollen ausge­
glichen werden durch Wiederholungen: wie­
derholtes Lesen, wiederholtes Durcharbeiten. 
Das Resultat ist in vielen Fällen - ich unter­
stelle das nicht Bialke persönlich, denn die 
Lehrerpersönlichkeit kann vieles wettmachen 
- ein für den Schüler (und auch für den Leh­
rer) langweiliger Unterricht. Die Ergebnisse 
des Unterrichts sind meist entsprechend. 

Doch nun zu Ostertag. Er erwähnt zwar als 
Kronzeugen seiner Ablehnung der Ballade 
im DaF-Unterricht Bielers Lehrwerk „Mitein­
ander", unterschlägt aber leider die Fortset­
zung dazu für die Oberstufe, die schon seit 
1984 unter dem Titel „Standpunkte" (3) auf 
dem Markt ist. Hier finden sich u. a. die unter­
schiedlichsten literarischen Texte aus ver­
schiedenen Epochen der deutschen Literatur 
(4), darunter auch in der „Unterrichtsreihe 3: 
Der sechste Sinn" zwei Balladen: die eine ist 
Bialkes Paradebeispiel, Goethes „Erlkönig" 
(5), die andere Heines „Belsazar", von Bialke 
ebenfalls in die Reihe der zu behandelnden 
Balladen aufgenommen .. (6) Bieler ist offen­
sichtlich keineswegs der Meinung, daß Balla­
den im DaF-Unterricht nicht behandelt wer­
den können, ja, er wählt sie wegen ihres 
magisch-mystischen Inhalts, der ein Anreiz 
für den Leser und auch für den DaF-Schüler 
ist, bewußt für diesen Abschnitt aus. 

Wenn wir dennoch weiterhin Ostertag mit 
seiner Kritik an Bialke recht geben, so nicht 
nur deshalb, weil auch er grundsätzlich nicht 
gegen die Behandlung von Balladen im Un­
terricht ist - er verweist auf moderne Balla­
den von Brecht und Biermann als geeignetes 
Unterrichtsmaterial -, sondern weil seine Ar­
gumentation generell den Fremdsprachen­
unterricht im Blick hat. Und da ließe sich 
vielleicht sogar- entgegen der Annahme von 
Ostertag - nun doch auch mit dem Zauber­
lehrling in Lateinamerika etwas machen: denn 
die Problematik ungebremsten technischen 
Fortschritts ist sicherlich auch in mittel- oder 
südamerikanischen Großstädten zu erken­
nen, - und damit wäre die Ballade auch la­
teinamerikanischen Schülern gar nicht so fern. 

Schon deshalb darf Ostertag radikale Aussa­
ge „Was bringen klassischeßallaoen für die 
Ziele des Fremdsprachenunterrichts? Nichts!" 
so nicht stehen bleiben. Aber es kommt auch 
hier auf die Behandlung dieser Balladen als 
Texte im Fremdsprachenunterricht an. 

Bei Bieler ist beispielhaft zu lernen, wie 
man mit einer klassischen Ballade im DaF­
Unterricht umgehen kann, und das auch noch 
an Bialkes Paradeballade. Dem Text von 
Goethes„Erlkönig" ist in den „Standpunkten" 
ein ganzseitiges Bild vorangestellt (7), das in 
einer Simultanschau verschiedene Szenen 
der Ballade zeigt. Bieler macht im Lehrer­
handbuch keine Vorschläge für die Verwen­
dung des Bildes. Ich habe es - mit Hilfe einer 
Folie auf dem OHP - für Studenten des er­
sten Studienjahres am Deutschen Pädagogi­
schen Seminar in Buenos Aires zur Vorentla­
stung und zugleich quasi als advance organi­
zer, also zur Vorstrukturierung, benutzt; denn 
beim Enträtseln des Bildes kann nicht nur 
das für das Verständnis der Ballade notwen­
dige Vokabular erarbeitet werden, die Ent­
deckung von Einzelheiten und ihre Kombina­
tion in den Gedanken der Schüler baut inhalt­
liche Vorstellungen und Erwartungen auf, mit 
denen dann auch ein schwieriger Text wie 
der „Erlkönig" bewältigt werden kann, ohne 
daß das Interesse der Schüler vorzeitig ver­
lorengeht. Die Interpretation oder mit Bieler 
weniger prätentiös: die „Textarbeit" kann vor­
züglich geleistet werden mit den vier Grup­
pen von „Behauptungen", die von den Schü­
lern .verifiziert oder falsifiziert werden müs­
sen, was sehr gut in Gruppenarbeit gesche­
hen kann. Mit Hilfe von Bielers Vorgaben in 
den „Behauptungen" kann auf diese Weise 
tatsächlich auch mit rein fremdsprachlichen 
Schülern Formales erarbeitet und ein ange­
messenes Verständnis von Ausdruck, Aus­
sage und Inhalt dieses Gedichts erreicht wer­
den. An eine Behandlung, wie sie die Aufbe­
reitung in clen „Standpunkten" ermöglicht, las­
sen sich schließlich auch, wie von Bieler vor­
geschlagen, Vertonungen anschließen. 

Bielers Umgang mit Goethes „Erlkönig" -
das sei noch einmal betont - rechtfertigt in 
keiner Weise Bialkes Ausführungen und sei­
ne Behandlung der Ballade als des „Ureis" 
aller literarischen Gattungen. Bialkes Unter­
richtsvorschlag ist in allen Teilen, wie Oster­
tag richtig dargestellt hat (und seine Kritik 
ließe sich noch um etliche Einzelpunkte er­
weitern), einem muttersprachlichen Unterricht 
verpflichtet, der die DaF-Schüler überfordert 
und dennoch dem Unterrichtsgegenstand 



nicht gerecht wird, da hier - soweit man dem 
Artikel entnehmen kann - im formalen Be­
reich nur äußere Rubrizierung betrieben wird 
und der Gehalt des Gedichts entschieden zu 
kurz, nämlich über ein Erzählen und ein „Kom­
mentieren" des Inhalts durch die Schüler nicht 
hinauskommt. 

Anmerkungen: 
(1) Rainer Kußler, Deutsche Lyrik als fremde Lyrik/ Zur 

Behandlung lyrischer Texte im fremdsprachlichen 
Deutschunterricht. München (Hueber) 1981, S. 56. 

(2) Harald Bialke, Die Ballade im DaF-Unterricht, in: Der 
deutsche Lehrer im Ausland, 39. Jg., 4/92, S. 279 ff.; 
Michael Ostertag, Was macht der „Zauberlehrling" in 
Lateinamerika?, in: ebd. 40 Jg., 2/93, S. 132 f. 

(3) Karl Heinz Bieler (Hg.), Standpunkte / Texte und 
Übungen für die Oberstufe/ Deutsch als Fremdspra­
che, München (Hueber) 1984; das Lehrerhandbuch 
dazu erschien 1985. 

(4) Außer den genannten Balladen von Goethe und Hei­
ne finden sich aus älterer Zeit literarische Texte von 

Grimmelshausen, Kleist, Hebel, Schopenhauer und 
Droste-Hülshoff. Aus der Literatur unseres Jahrhun­
derts sind vertreten: Tucholsky, Brecht, Kaschnitz, 
Aichinger, Bichsel, Kunert u. a. 

(5) Bieler bezeichnet den Text mit Recht ausdrücklich als 
schwer (vgl. dazu im Lehrerhandbuch S. 55 und 61) 
und bietet ihn deshalb, anders als Bialke, nur für die 
Oberstufe an. 

(6) Außerdem verweist Bieler in seinem Lehrerhandbuch 
für das Kapitel „Fortschritt - wohin?" auf zwei weitere 
Balladen als mögliche Zusatztexte, nämlich auf Fon­
tanes „Die Brück' am Tay" und Goethes „Der Zauber­
lehrling", womit klar wird, daß bei Bieler die letztere 
Ballade nicht etwa wie von Bialke „wegen des insge­
samt relativ ansprechenden Inhalts" (was heißt das 
überhaupt?) oder wegen des Themas „Zauberei" 
behandelt werden sollte, sondern wenn, dann im .Zu­
sammenhang mit der Problematik der vom Menschen 
geschaffenen, sich aber verselbständigenden und den 
Menschen bedrohenden Technik. 

(7) Genauer: Bild und Text stehen bei aufgeschlagenem 
Buch nebeneinander, was zunächst zu einer Zuord­
nungsübung herausfordert. 

Manfred Egenhoff 

40 Jahre „Colegio La Esperanza" 

Ein wenig Schulgeschichte 

Im November 1952 fanden sich einige Idea­
listen, Mitglieder der Ev. Luth. Gemeinde von 
Valencia, Venezuela, zusammen mit dem Ge­
danken, den zahlreichen aus Europa emi­
grierten Familien den Start in eine neue Zu­
kunft zu erleichtern. Wenige von ihnen be­
herrschten die spanische Sprache. Für die 
Kinder im Schulalter gab es große Sprach­
und Anpassungsschwierigkeiten. 

So gründete man mit viel Mut und wenig 
Geld das „Colegio La Esperanza" (La Espe­
ranza = die Hoffnung), und übergab unserem 
unvergessenen Frl. Tammaru die Leitung. 
Zwanzig Jahre lang trug Frl. Tammaru mit 
ihrer Freude an der Arbeit und ihrem Idealis­
mus zur Entwicklung der Schule bei. Mit Lie­
be und Verständnis machte sie ihre Schüler 
mit den Gepflogenheiten, der Geschichte und 
der Sprache unseres Gastlandes vertraut. 

Herr Pastor Koch war in den zehn Jahren 
seiner Amtstätigkeit in Valencia stets bemüht, 
die Belange der Schule zu vertreten, und 
konnte viele Verbesserungen - so den Bau 
eines Schulgebäudes im Gemeindezentrum 
- durchsetzen. 

Zusammen mit Frl. Tammaru stellte er die 
Verbindung zur Deutschen Botschaft in Ca­
racas her; und so rollte dann eines Tages 
eine komplette Schulausrüstung an: Möbel, 
Laboratorium- und Turnhallenausrüstung, 
Autobus und Schulbücher. 

Als 1960 das neue Gemeindezentrum mit 
Kirche, Pfarrhaus und Schule eingeweiht wur­
de, nahm man auch Venezolaner in die Schu­
le auf; aus der kleinen Gemeindeschule wur­
de eine Begegnungsschule, die vom venezo­
lanischen Unterrichtsministerium anerkannt 
wurde. Die Schulleitung mußte in venezolani-



sehe Hände übergehen. Für die deutschspra­
chigen Schüler gab es nun auch Deutsch­
unterricht. Zweimal kamen für je zwei Jahre 
Deutschlehrer aus Deutschland. Da jedoch 
zu wenig Deutschstunden im Stundenplan 
waren, hörte diese Förderung des BVA auf. 
Den Deutschunterricht erteilten dann Orts­
kräfte, von denen einige keine Lehrerausbil­
dung hatten. War der Deutschunterricht an­
fangs nur für deutschsprachige Schüler ge­
dacht, nahm man schon bald das Fach 
„Deutsch als Fremdsprache" in den regulären 
Stundenplan auf. Lange Jahre waren für 
nichtdeutsche Schüler nur zwei Stunden wö­
chentlich Pflichtfach; deutsprachige Schüler 
erhielten nachmittags vier bis sechs Stunden 
Deutschunterricht. An diesem Nachmittags­
unterricht nahmen auch Schüler anderer 
Schulen teil. 

Es war eine lange, schwierige Entwicklung, 
bis im morgendlichen Stundenplan fünf Wo­
chenstunden „Deutsch als Fremdsprache" ein­

, geplant werden konnten. 
Heute unterrichten zehn Lehrer/innen Deutsch. 

Davon sind drei über das BVA vermittelte 
Lehrer aus Deutschland, und sieben Ortskräf­
te. 

Seit fünf Jahren besteht offiziell die Planstel­
le „Coordinaci6n de Aleman", die für den gere­
gelten Ablauf, Planung und Gestaltung des 
Deutschunterrichts verantwortlich ist (Fach­
leiter), die aber auch für alle anderen organi­
satorischen Arbeiten wie Anforderung und Ein­
stellung der Lehrkräfte, Materialanforderun­
gen, ordnungsgemäße Verwendung der fi­
nanziellen Beihilfen des Bundesverwaltungs­
amts zuständig ist. 

Da der Unterricht vom Kindergarten bis ein­
schließlich Abiturklasse sinnvoll aufgebaut ist, 
die Zahl der wöchentlichen Deutschstunden 
inzwischen auf fünf erhöht werden konnte, ist 
das Ziel „Deutsches Sprachdiplom" nicht mehr 
unerreichbar. Im Februar 1992 legten zwei 
Schüler des 11. Schuljahres in der Humboldt­
schule/Caracas die Prüfung zum Sprachdi­
plom II ab. Ab 1994 sollen die A-Gruppen des 
10. Schuljahres zum Sprachdiplom 1, ab 1996 
die Schüler des 12. Schuljahres zum Sprach­
diplom II gebracht werden. 

Außer den fünf Deutschstunden am Vormit­
tag gibt es nachmittags freiwillige Arbeitsge­
meinschaften, in denen das vormittags Ge­
lernte aufgearbeitet werden kann (wichtig für 

Seiteneinsteiger), aber auch gebastelt, gele­
sen und gesungen wird. Die Oberschüler kön­
nen sich im „Club de Lectura" informieren und 
deutsche Lehr- und Unterhaltungsbücher aus­
leihen. 

Im Vorschulbereich wird gespielt, gesun­
gen und gebastelt, und mit kleinen Dialogen 
der Grundstein für den späteren Sprachun­
terricht gelegt. 

Ein alter deutscher Brauch, am Sankt Mar­
tinstag das Laternenfest zu feiern, war an­
fangs nur für die Kindergartenkinder gedacht. 
Inzwischen beginnen schon im Oktober alle 
Schüler bis zum 3. Schuljahr ihre Laternen zu 
basteln, um dann am 11. November, ihre La­
ternenlieder singend, durch den Park zu zie­
hen. Da machen nicht nur alle Deutschlehrer, 
sondern auch die venezolanischen Kollegin­
nen mit. 

Es ist überhaupt ein harmonisches Zusam­
menarbeiten mit den venezolanischen Kolle­
gen. Unsere „Deutsche Bibliothek" ist gleich­
zeitig gemeinsames Lehrerzimmer; beim Pau­
sen-cafecito fand schon manches Schüler­
problem eine Lösung. 

Seit einigen Jahren finden auch Erwachse­
nenkurse statt. Diese Kurse (Anfänger-, Fort­
geschrittenen- und Konversationskurse) wer­
den von den aus Deutschland entsandten 
Lehrern, die auch Erfahrung in der Erwach­
senenbildung haben, geleitet. 

Zum „Deparartamento Aleman" gehören 
inzwischen drei gut ausgestattete Klassen­
räume, die nur für den Deutschunterricht ge­
nutzt werden, und die Deutsche Bibliothek. 
Private Spenden ermöglichten Bau und Aus­
stattung dieser Räume. 

Durch die Fürsprache und Vermittlung der 
Deutschen Botschaft in Caracas erhält die 
Schule finanzielle Hilfe zur Erstattung der 
Deutschlehrergehälter und regelmäßige Lehr­
mittelspenden, so daß trotz Finanzkrise die 
Kosten des Deutschunterrichts zum größten 
Teil abgedeckt sind. 

Abschließend mag noch erwähnt werden, 
daß die langjährige Aufbauarbeit einer Deutsch­
lehrerin (Ortskraft) eine besondere Anerken­
nung fand: Ihr wurde anläßlich des 35-jähri­
gen Schuljubiläums durch den Kulturattache 
der Deutschen Botschaft das vom Bundes­
präsidenten verliehene Bundesverdienstkreuz 
überreicht. 

Hannelore Ohnweiler 



Das Projekt „Aguila" 

Das Pädagogische Zentrum Bogota (PZ) 
ist ei.ne Einrichtung für die Aus- und Weiter­
bildung von Lehrern, die an den Deutschen 
Schulen in Kolumbien, Bolivien, Peru, Ecua­
dor und Venezuela arbeiten. 

An der Hauptstelle Bogota arbeiten 6 aus 
Deutschland vermittelte und 7 kolumbiani­
sche Lehrer, sowie 3 Verwaltungsangestell­
te, mit dem gemeinsamen Ziel, die Unter­
richtsqualität und die pädagogischen Rah­
menbedingungen an den angeschlossenen 
Deutschen Schulen zu verbessern. 

Ein immer wieder spürbarer Mangel bei 
dieser gemeinsamen Arbeit ist es, daß die 
kolumbianischen Mitarbeiter noch nie oder 
vor langer Zeit in Deutschland gewesen sind. 
Ihnen fehlen nicht nur aktuelle, sondern auch 
grundlegende Eindrücke des Landes, für das 
sie arbeiten und das sie in gewisser Weise 
vertreten. Außerdem haben sie auch den drin­
genden Wunsch, das deutsche Bildungssy­
stem und speziell die Lehrerausbildungs- und 
Fortbildungseinrichtungen kennenzulernen. 
Es gibt keine Stelle und kein Programm, das 
es diesen Kollegen ermöglichen würde, für 
einige Zeit solche Erfahrungen in der Bun­
desrepublik zu sammeln oder sich in ihrem 
Aufgabenbereich selbst fortzubilden. Eine 
Deutschlandreise zu finanzieren, übersteigt 
jedoch die Mittel unserer Ortskräfte. 

Aus diesem Grund haben die Mitarbeiter 
des PZ einen Fond ins Leben gerufen, das 
„Projekt Aguila", der diesen kolumbianischen 
Kollegen eine solche Reise ermöglichen soll. 
Dafür werden monatlich bestimmte Zahlun­
gen geleistet, an denen sich auch unsere 
Ortskräfte beteiligen. 

Dadurch sind wir in der Lage, seit 1992 
jährlich ein bis drei Ortskräfte nach Deutsch­
land zu schicken. Wir bemühen uns, für jeden 
ein individuelles Fortbildungs- und Reisepro­
gramm zusammenzustellen, wie zum Beispiel 
Hospitationen an Studienseminaren, Univer-

sitäten und Schulen. Die Fachbereiche unse­
rer Ortskräfte sind: Mathematik, Physik, Biolo­
gie, Spanisch, Geschichte/Sozialkunde, Grund­
schulpädagogik und Deutsch als Fremdspra­
che. Außerdem sollen auch unsere Verwal­
tungsleiterin und die Sekretärinnen von die­
sem Programm profitieren. Mit Ausnahme des 
Kollegen für Geschichte/Sozialkunde sprechen 
alle genügend bis sehr gut Deutsch. Die Rei­
sezeit liegt im allgemeinen im Juli und August. 

Wir versuchen jedesmal aufs neue, Gast­
geber zu finden, die diese Kollegen für einige 
Zeit bei sich aufnehmen können, um die Auf­
enthaltskosten zu senken. Da dies nicht im­
mer möglich ist, bemühen wir uns außerdem, 
zusätzliche Finanzierungsmittel zu erschlie­
ßen, die uns helfen können, unsere eigenen 
Mittel für Flüge, Reisen, Unterbringung und 
Verpflegung zu erhöhen. 

Mit diesem Beitrag verbinden wir die Hoff­
nung, unter den Lesern Personen oder Insti­
tutionen zu finden, die bereit wären, unsere 
Kollegen eine begrenzte Zeit bei sich aufzu­
nehmen, mit oder ohne Ideen für Kontakte 
mit deutschen Bildungseinrichtungen, Sehr 
hilfreich wären auch Gelegenheiten für unse­
re Mitarbeiter, bezahlte Vorträge und Semi­
nare zu halten, um ihre finanziellen Mittel zu 
erhöhen. Es handelt sich um hervorragend 
qualifizierte und erfahrene Fachleute mit ei­
nem unterrichtspraktischen Ideenfundus, die 
durchaus in Studienseminaren oder Lehrer­
fortbildungseinrichtungen wertvolle Anregun­
gen geben könnten. 

Natürlich wären wir auch mit Freude bereit, 
im Austausch bei uns die gleiche Gastfreund­
schaft zu gewähren, persönlich und institutio­
nell. 

Dieter Hannack 
Unsere Anschrift: 
Padägogisches Zentrum Bogota 
Apartado Aereo No 101 303 
Bogota/Kolumbien 
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Im folgenden einige Eindrücke von bereits erfolgten Deutschlandaufenthalten: 

Juan Manuel Garcia (1992) Kiel/Bayern/Hessen (Physik) 

Mehr als die Hälfte meines Aufenthaltes widmete ich meiner eigenen Fortbildung: IPN Kiel, Akademie 
Dillingen, Luitpold- und Theresiengymnasium in München, Leybold Didactic und Studienseminar 
Bensheim. Neben dem reichhaltigen pädagogischen und wissenschaftlichen Menü kam die Landes­
kunde etwas zu kurz: deswegen würde ich die Erfahrung gern wiederholen! Die freundschaftliche 
Begegnung mit deutschen Kollegen und Kolleginnen bleibt mir in guter Erinnerung und gab mir 
Anregungen für meine Arbeit. Besonders beeindruckt war ich vom Umweltbewußtsein der Deut­
schen. 

Dr. Margarita de Gonzalez (1993), Universität Hildesheim (Biologie) 

Was mir gefallen hat: 
- daß man mir am ersten Tag schon die Schlüssel und einen Schreibtisch gegeben hat; 
- der ständige Gedankenaustausch mit den drei Kollegen der Biologie; 
- die pädagogisch sehr gut aufbereiteten Exkursionen; 
- die Unterrichtsbesuche an der Don-Bosco-Schule mit 3 Praktikanten; 
- der Vergleich mit Fortbildungsinstitutionen in Deutschland und die sich daraus ergebenden Anre-

gungen. 

Sara de Pab6n (1992) Münster, Hildesheim (Grundschule, Spanisch) 

... eine ausgezeichnete Möglichkeit des Kontakts mit den Deutschen, ihrer Kultur und ihrer Sprache. 
Ich persönlich habe die schönsten Erinnerungen an meinen Aufenthalt in Deutschland im Rahmen 
des Projekts Aguila. Zum ersten Mal konnte ich das Leben in deutsche;n Familien kennenlernen, in 
Schulen und Universitäten mitarbeiten und meine Kenntnisse der so schwierigen und exakten 
Sprache Goethes anwenden und verbessern. Vielen Dank! 

ASIEN 

,,Und wer versorgt die Kuh?" 
Lehrerfortbildung und andere Abenteuer in Kasachstan 

Wer die Kuh versorgt, das ist schon ein veritables Problem für die Lehrerin auf dem Lande, 
wenn sie eine Einladung zu einem Fortbildungskurs erhält und geneigt ist, ihr Folge zu lei­
sten. Ein Problem, das sie natürlich selbst lösen muß, der Fachberater kann ja schließlich 

nicht alles ... Probleme gibt es ohnehin genug. Und das ab dem Tag Null meiner Tätigkeit in 
diesem Land. Eigentlich schon ab Tag minus 200. Und so fing das Ganze an: 

,,Kannst du russisch?" - ,,Können ist über­
trieben, aber Kenntnisse sind schon noch 
vorhanden." ,,Dann ruf doch mal in Köln bei 

der Zentralstelle für das Auslandsschulwe­
sen an. Die suchen Fachberater für Kasach­
stan und die Ukraine." Ein kurzes Gespräch, 



geführt im November 1991 im Albert-Schweit­
zer-Gymnasium Erlangen, Es folgten Erkun­
digungen (Was ist eigentlich ein Fachbera­
ter? Ich hatte noch nie gehört, daß es im 
Bildungswesen so etwas gibt.}, der Anruf, ein 
VorsteHungsgespräch, viele Telefongesprä­
che sehr gegensätzlichen Inhalts (,,Ja, es 
klappt." - ,,Nein, es klappt nicht."), im Gefolge 
eines sehr pessimistischen Gesprächs ein 
Flug auf eigene Initiative und Kosten nach 
Almaty, der Hauptstadt Kasachstans, und 
schließlich Mitte Oktober 1992 der entschei­
dende Anruf, im Originalton: ,,Herr Deder­
ding, es geht los. 1. November, Vertragsun­
terzeichnung." Ich: ,,Naja, da kann ich schon 
kommen; da haben wir hier frei." Stimme aus 
Köln: ,,Nein, nein, .nicht kommen.·Ausreisen! 
Der Vertrag muß vorher unterzeichnet wer­
den." 

Nun, die russische Botschaft in Bonn, die 
die Republik Kasachstan konsularisch ver­
tritt, hatte ein Einsehen: So schnell gibt es 
kein Visum, selbst dann nicht, wenn ein 
Dienstpaß vorliegt! Aber am 15. November 
konnte ich dann doch das Flugzeug bestei­
gen, Frankfurt-Almaty, seit dem 1. Novem­
ber 1992 im Direktflug der Lufthansa zu errei­
chen. Sechseinhalb Stunden hatte ich Zeit, 
um noch einmal intensiv zurück und vor al­
lem voraus zu denken. Wie würde sich meine 
Tätigkeit gestalten? 

Im laufe des Jahres vor der Ausreise hatte 
ich mich kundig gemacht. Ich wußte jetzt, 
was die Aufgaben eines Fachberaters sind, 
zumindest ganz allgemein. Ich wußte auch, 
daß eine meiner ersten Aufgaben die Vorbe­
reitung der Tätigkeit von Programmlehrkräf­
ten sein würde. Ich sollte fünf Gebiete Nord0 

kasachstans bereisen und in deutschen Sied­
lungsgebieten dort Einsatzmöglichkeiten für 
25 bundesdeutsche Lehrkräfte ausfindig ma­
chen. So lautete der Auftrag aus Köln. Zu 
Hause mußte ich erstmal im Atlas nachschau­
en, wohin ich denn da überhaupt reisen soll­
te, einige Namen hatte ich noch nie gehört. 
Zieht man diesen Umstand in Betracht, so 
verlief meine Reise ziemlich erfolgreich. Ich 
habe mich nur einmal verflogen (um 500 km) 
und hatte insgesamt nur 26 Stunden Verspä­
tung (ein Wunder im Land der tagelangen 
Wartezeiten), und über die Aufnahme und 
Plazierung der Lehrkräfte konnte mit den ört0 

liehen Schulverwaltungen in den wesentlichen 
Punkten Einvernehmen erzielt werden. Ich 
war begeistert. 

Aber: Der Start war einfach zu gut. Nach 
den Höhenflügen (auch im wörtlichen Sinne) 

vor Weihnachten kam die Bodenarbeit nach 
Weihnachten: Organisation und Durchführung 
von Fortbildungsseminaren für Deutschlehr­
er(innen) .im Zentralen Lehrerfortbildungs­
institut der Republik. 

Damit das folgende verständlich wird, sei 
vorausgeschickt, daß in der alten Sowjetuni­
on ein prinzipiell wohlgeordnetes System der 
Lehrerfortbildung existierte. Jeder Lehrer, jede 
Lehrerin hatte mindestens alle fünf Jahre an 
einem Fortbildungskurs teilzunehmen. Mit 
dem Kurs verbunden war und ist eine Heilkur 
(Massagen, Heilgymnastik u. ä. zur Kurierung 
oder Linderung der auch hier typischen Lehr­
erkrankheiten wie Rückenschmerzen durch 
zu langes Korrigieren). Die Lehrkräfte wura 
den zum Kurs abkommandiert und erfuhren 
erst im Fortbildungsinstitut, was sie im Rah­
men des Fortbildungskurses erwartete. Ne­
ben Veranstaltungen zu Fremdsprachenme­
thodik (auf Russisch) gab es zahlreiche Ver­
anstaltungen allgemeiner Art (etwa Erläute­
rungen zum XXVII. - oder welchem auch 
immer -Parteitag der KPdSU u. ä., natürlich 
auch auf Russisch}, ganz am Rande auch 
etwas deutsche Konversation. Nach einem 
Blick auf die alten Programme war mir klar, 
daß das nicht die Art von Fortbildung war, 
wie ich sie mir vorstellte. Also machte ich 
mein eigenes Programm. Und damit began­
nen auch die Schwierigkeiten. Ich hatte näm­
lich nicht erfaßt, worin die wesentliche Aufga­
be des Methodisten (So heißen hier die Leh­
rerfortbildner.) bei der Gestaltung von Fortbil­
dungsveranstaltungen besteht: im Kopieren 
althergebrachter Modelle. 

Soll also der Methodist einen Kurs vorbe­
reiten, so setzt er (oder meistens: sie) sich 
hin und schreibt - gewöhnlich: ab, und zwar 
den Plan des letztvergangenen Kurses, von 
Hand natürlich, wie denn sonst: Genügend 
Schreibmaschinen gibt es nicht und Kopierer 
sind ein Traum, von PCs ganz zu schweigen. 
Alles unbesehen abschreiben geht freilich 
auch nicht. Kleinere Änderungen müssen 
schon sein. Der XXVII. Parteitag der KPdSU 
z. B. ist nicht mehr ganz so aktuell, auch 
,,Unser Land in der Etappe der Perestrojka" 
(Kurs 1989) ist nicht mehr ganz das Wahre, 
was haben wir denn anzubieten? Ja, ,,Die 
Marktwirtschaft"! Also raus mit der Pere.stroj­
ka, rein mit der Marktwirtschaft. Der Rest 
kann gleichbleiben und braucht bloß abge­
schrieben zu werden. 

Bescheidene Rückfrage meinerseits: Was 
hat denn die Marktwirtschaft in einer Fortbil­
dung für Deutschlehrer zu suchen? Wenn's 



wenigstens in deutscher Sprache wäre, mei­
netwegen Marktwirtschaft in Deutschland, 
Ludwig Erhard oder so, aber sechs Stunden 
Marktwirtschaft in Kasachstan auf Russisch? 
Unverständnis, wir müssen doch unsere 22 
allgemeinbildenden Stundenvollkriegen (von 
126 insgesamt), wie sollen wir denn den Kol­
legen T. anders unterbringen, und überhaupt, 
die Logopäden haben sich doch auch nicht 
beschwert. (Ihr Fehler! Sie mußten alle sechs 
Stunden Marktwirtschaft absitzen, meine 
Deutschlehrerinnen nur vier, und die waren 
9.0 überflüssig wie ein Kropf, wenn ich die 
Außerungen der Kursteilnehmer richtig inter­
pretiere.) 

Trotz des geschilderten Hickhacks ist das 
schon ein Fortschritt. Es kann auch anders 
gehen. Der Plan wird gemacht, teilweise so­
gar neu. Die Verwaltung nimmt ihn an, er 
wird von der Direktion bestätigt. Dies wird als 
Zeichen der Gültigkeit aufgefaßt. Die Vorbe­
reitung für die Stunden wird begonnen. Da, 
24 Stunden vor Eintreffen der Teilnehmer/ 
innen, heißt es plötzlich: Diese acht Kollegen 
sind noch mit je einer Doppelstunde unterzu­
bringen! Umgekehrt kann es auch 24 Stun­
den vor einer Veranstaltung heißen, der oder 
die darf nicht lesen, weil kein Vertrag vorliegt, 
das Thema nicht genehm ist o. ä. Das sind 
die Tage, an denen ich das ganze Institut 
zum Teufel wünsche und mit Sehnsucht an 
die Organisation des bayerischen Schulwe­
sens zurückdenke. 

Der Fachberater bei der Problemlösung:,, Wer ver­
sorgt die ,Kuh'?" 

Und dann beginnt der Kurs. Am ersten Tag 
sind von den erwarteten 25 Teilnehmer/innen 
drei da, am zweiten Tag schon sieben. Wir 
sprechen über Märchen: die sieben Geißlein, 
die sieben Zwerge, die sieben Brüder, die 
sieben Schwestern gibt es leider nicht. Das 
würde passen. Am dritten Tag kommt der obli­
gatorische Mann, ein Einzelexemplar (kommt 
sofort auf die rote Liste!). Am vierten Tag kriegt 
die für die Organisation zuständige Kollegin 
einen Anschiß, weil es ihr nicht gelungen ist, 
mehr Teilnehmer/innen heranzulocken. Da­
nach erörtern wir die wahrscheinlichen Grün­
de für das geringe Interesse und entwickeln 
Strategien, wie die Kurse populärer zu ma­
chen sind. Gut, ab dem nächsten Jahr wollen 
wir es anders versuchen. In den folgenden 
Tagen wird deutlich, daß sich meine Kollegin 
den Anschiß zu Herzen genommen hat: Sie 
telefoniert im Land umher, und siehe da, kurz 
vor Ende des Kurses gelingt es ihr, aus 700 
km Entfernung noch drei Teilnehmerinnen her­
beizuschaffen. Deutsch können sie zwar fast 
kaum bis gar nicht, aber für die Kursstatistik 
leisten sie einen bedeutenden Beitrag. Außer­
dem ist ihr „Engagement" zu loben, morgens 
haben sie in der Schule den Marschbefehl 
bekommen, am Nachmittag saßen sie schon 
im Zug: ,,Meine Familie hat gar nicht richtig 
mitgekriegt, warum ich so schnell fortmußte." 
- Lobenswertes Engagement? Oder nicht eher 
mangelnde Zivilcourage zum Nein? 

Vielleicht ist diese Darstellung der Fortbil­
dungsaktivitäten etwas lang geraten, aber 
durch sie erhält man doch ein recht charakte­
ristisches Bild des täglichen Lebens in die­
sem lande. Nach ebensolchen Prinzipien 
werden Lebensmittel vertrieben, Fahrkarten 
verkauft, Dokumente erstellt, Häuser gebaut, 
Buslinien betrieben, Leitungen gelegt, Haus­
haltsgüter produziert und und und ... 

Angesichts des täglichen Chaos lernt man 
die einfachen Dinge des Lebens schätzen: 
einen Sitzplatz im Bus, die Rückkehr des 
Stroms nach einem Wochenende Dunkelheit 
(in dieser Dimension eher ungewöhnlich, nor­
malerweise reicht der Stromausfall gerade 
eben, um das Programm abstürzen zu las­
sen), den Erwerb einer Klobrille (in Koksche­
tau 1 400 km nördlich von Almaty) nach acht 
Wochen Sitzungen auf kalter Keramik. Die 
Entdeckung von Käse auf dem Markt nach 
zweitägiger vergeblicher Suche führt zu ei­
nem wesentlich höheren Glücksgefühl (und 
zu einem Kauf von zwei Kilo, wer weiß, wann's 
mal wieder einen gibt) als alle 120 Käsesor­
ten im Supermarkt um die Ecke. 



Mit großer Bewußtheit genießen wir schließ­
lich die Vorteile Unserer Stellung als Auslän­
der: Ein Gehalt, das es uns auch im Winter 
gestattet, auf dem Markt Obst zu kaufen, für 
viele Einheimische ist das sogar im Sommer 
ausgeschlossen. Das Wohnen in einer sehr 
schönen,· für hiesige Verhältnisse riesigen 
Wohnung in der wenig verschmutzten Ober­
stadt mit einem wunderbaren Blick auf die 
Berge des Tienschan. EinTelefon, das nicht 
nur nach zwei Monaten angeschlossen war 
(normalerweise dauert es Jahre), sondern 
auch zu der noch äußerst raren Gattung von 
Telefonen mit weltweiterDurchwahlmöglich­
keit gehört: In Almaty ca. 800 Stück davon, in 
der Provinz sind solche Wunderdinge unbe­
kannt. 

Ein Aspekt der Kompensation für die Mü­
hen des Alltags und des Kampfes mit der 
Bürokratie, die mich im ersten halben Jahr 
sechs Kilo Gewicht gekostet · und zu einer 
steten Zunahme weißer Barthaare geführt 
haben, ist, .daß wir keinen Abenteuerurlaub 
mehr brauchen. Ganz so romantisch, wie man 
sich das in Deutschland vorstellt, ist das Le­
ben hier ni.cht. Dazu gibt es zuviel altes Sow­
jetreich, zu weni.g Orient. Aber langweilig ist 
das Leben wahrhaftig nicht. Vieles hätte ich 
zu Hause nie erfahren oder erlebt: wie sich 
Dimensionen verändern (meine Dienstreisen 
im lande entsprechen, aufeuropäische Ver­
hältnisse übertragen, i. d. R. der Entfernung 
Bayern-Mittelnorwegen, Schymkent- 700 km 

von Almaty - gehört schon zu den näheren 
Städten; den unterschiedlichen Geschmack 
von Stuten- und Kamelmilch (letztere ist vor­
zuziehen); die Weite der Steppe und daß 
mitten in .dieser, in Arkalyk, vorzügliches deut­
sches Bier ausgeschenkt wird (im Krug, wo 
doch sonst selbst die Gläser knapp sind!), 
und schließlich, daß ich - dank meiner türki­
schen Frau - unglaublich viele. kasachische 
Schwäger habe, eine Tatsache, die kräftig 
begossen werden muß, was nicht überra­
schen sollte: Die Religion des Landes ist -
entgegen anderslautenden . Berichten in der 
deutschen Presse __:_ immer noch eine Mi­
schung aus Islam und Wodka. 

Es läßt sich also leben in Kasachstan, müh­
selig zwar, aber doch. Und es gibt positive 
Aspekte, die man den Unbequernlichkeiten 
des Alltags entgegensetzen kann, und die 
gerade mit Blick auf viele der Nachrichten 
aus Deutschland nicht hoch genug einge­
schätzt werden können. Die freundliche Auf­
nahme, die wir als Fremde gefunden haben, 
vor allem aber die Toleranz, mit der in die­
sem Land 120 Nationen miteinander leben. 
Streitigkeiten mag es hier und .da geben, es 
gibt Vorlieben und Abneigungen. Auch hier 
sind die Menschen menschlich. Brennende 
Häuser aber oder Angriffe auf Menschen an­
derer Hautfarbe sind den Bewohnern dieses 
Landes fremd. Hoffen wir, daß dies so bleibt! 

Dr. Hans-Martin Dederding 

Deutscher Sprachunterricht in Japa,, 

An der Deutschen Schule· Tokyo Oetzt Deutsche Schule. Tokyo Yokohama) gibt es seit 1955 
das „Seminar für deutsche Sprache und Kultur". Auch nach dem Umzug der Schule vom 

Stadtbezirk Ota-ku im Südwesten Tokyos nach Kohoku-ku im Norden Yokohamas bleibt der 
deutsche Sprachunterricht eine der wichtigsten kulturellen Aktivitäten unserer Schule in 

· ihrem japanischen Umfeld. 
Zweimal in der Woche, am Dienstag und am Donnerstag, treffen sich die Kursteilnehmer 

abends in der Schule, wo sie die Auswahl zwischen acht verschiedenen Kursen haben. Da 
jeweils vier Kurse in zwei Schichten gehalten werden, kommen wir mit vier Lehrkräften aus, 
und die Teilnehmer können am gleichen Abend zwei Kurse belegen, wovon in vielen Fällen 
auch Gebrauch gemacht wird. Mit Doppelzählungen haben wir etwa achtzig Kursteilnehmer, 

also durchschnittlich zehn pro Kurs. 

Wie lernen Japaner? Vor allen Dingen sehr 
fleißig. Die meisten sind trotz beruflicher Aus­
lastung jedesmal bestens vorbereitet. Die 

unbekannten Wörter sind nachgeschlagen 
worden und stehen säuberlich vermerkt im 
Text oder in Schreibheften. Die Lücken in 



den Übungen sind im voraus ausg~füllt. Ja­
paner haben zum einen oft wenig Ubung im 
mündlichen Gebrauch von Fremdsprachen: 
Sprachunterricht findet an der Schule !)1eist 
in Form von Lehrervortrag, Lesen und Uber­
setzen in riesigen Klassen statt. Zum ande­
ren möchte man möglichst keinen einzigen 
Fehler machen. Dieser Perfektionsdrang, wie 
wir ihn sehen, kommt wohl weniger aus per­
sönlicher Einstellung oder Veranlagung, son­
dern hauptsächlich aus dem von Jugend her 
anerzogenen, konfuzianisch geprägten Grup­
penkonformismus. Man darf die Gruppe, der 
man angehört, nicht blamieren, sondern muß 
stets Ehre für sie einlegen. 

Japaner lernen relativ problemlos, was die 
Grammatik angeht. Viele haben englische 
Vorkenntnisse. Auch die japanische Mutter­
sprache hilft, selbst wenn sie völlig anders 
strukturiert ist, durch ihre strenge Logik und 
relative Kompliziertheit. Spezifisch deutsche 
Schwierigkeiten wie das Partizip II sind na­
türlich trotz Kenntnis der englischen Stamm­
formen eine harte Nuß, an der unsere Ja­
paner so wie andere Deutschlerner zu knak­
ken haben. Ein typisch japanischer Fehler 
ist dagegen, auch bei Könnern, das Weglas­
sen oder der falsche Gebrauch des Artikels, 
der in der japanischen Sprache nicht vor­
kommt. 

Phonetische Probleme entstehen aus der 
Gewohnheit heraus, Fremdwörter durch das 
Katakana-Silbenalphabet auszudrücken und 
auch so zu sprechen. So wird das deutsche 
Märchen in der japanischen Sprache zu ei­
nem „meruhen" oder die amerikanische 
Christmas party zu einer „kurisumasu paati". 
Etwas schwieriger wird es für den deutschen 
Zuhörer, wenn das Schinkenbrot zu „shing­
kengburoto", die Kleiststraße zur „Kuraisuto­
sutoraase", oder ich rauche zu ,,ihi laufe" wird. 
Nehmen wir zu diesen Beispielen aus der 
Praxis noch ein theoretisches: die Arztsprech­
stunde müßte auf diese Weise zur „arutsuto­
supurehisutunde" werden. Wenn man be­
denkt, daß u und i oft als Flüstervokale halb 
oder ganz verschluckt werden, kommt aber 
auch die ungeübte Aussprache deutschen 
Klängen bisweilen recht nahe. Dazu kommt, 
daß der ich-Laut dem Japaner durchaus ge­
läufig ist, nämlich in der Silbe hi, und daß in 
der Silbe ha ein h gesprochen wird, das un­
serem ach-Laut nicht unähnlich ist. 

Was für den Chinesen das 1, ist für den 
Japaner das r. Nehmen wir als Beispiel ne­
ben der Kuraisutosutoraase noch die Rufuto­
hanza (Lufthansa) und den Forukusuwagen 

(Volkswagen). Natürlich stimmt es nicht, daß 
Japaner kein I sprechen können. R vor a 
tendiert in der Aussprache oft zu 1, daher „ihi 
laufe". Aber es stimmt, daß der Anfänger mit 1 
seine Schwierigkeiten hat. 

Und wenn Ihnen ein Japaner erklärt, daß 
vor den Tempeln immer zwei steinerne „Fun­
de" sitzen, mei,nt er selbstverständlich Hun­
de. Das f gibt es im japanischen Silbenalpha­
bet nur als Positionsvariante des h vor u. 
Daher die Aussprache „Fuji", nicht „Huji". Au­
ßerdem wird das f zwischen den Lippen ge­
blasen und klingt dadurch für unsere Ohren 
ähnlich seltsam, wie es für einen Japaner 
klingen mag, wenn ein Deutscher vom Berg 
,,Ffutschi'~ spricht. 

Wie aufgeschlossen japanische Deutsch­
lerner sind, merkt man spätestens bei der 
Aufgabe „Erzählen Sie den Lebenslauf einer 
berühmten japanischen Persönlichkeit". Hier 
erfährt man als Japan-Neuling mit großem 
Erstaunen, wieviel Berührungspunkte zwi­
schen dem deutschen und dem japanischen 
Kulturraum existieren. Ogai Mari, der Schrift­
steller, Tatsukichi Minobe, der Vater des ja­
panischen Verwaltungsrechts, sie und viele 
andere waren von Deutschland beeinflußt und 
geformt. Richard von Coudenhovekalergi, der 
Begründer der Paneuropa-Bewegung, hatte 
eine japanische Mutter, Mitsuko Aoyama, die 
„durch eine Tücke des Schicksals" seinen 
Vater Heinrich geheiratet hatte, wie es je­
mand aus dem Wörterbuch übersetzt hat. 

Japaner sind dankbare Lerner. Am Ende 
der Stunde sagen sie „dankeschön", es gibt 
Geschenke und Einladungen. Bei solch einer 
Gelegenheit kann es vorkommen, daß einer, 
der nun wirklich keine Zeit hat, persönlich 
erscheint, sich entschuldigt und sogleich wie­
der eilig verschwindet. Bei der Schlußfeier 
müssen sich die Unterrichtenden in einer Rei­
he aufstellen, und dann kommt für jeden ein 
Kursteilnehmer nach vorn, um sich formell 
für den „interessanten Unterricht" zu bedan­
ken und ein Geschenk zu überreichen. Mal 
ist dies ein Einwickeltuch im klassischen grün­
weißen Rankenmuster, mal ein Papierschirm 
in herrlichen Farben, mal Yukata (baumwol­
lener Sommerkimono), mal ein Krug mit 
schäumendem Bier, von dem außen ein paar 
Tropfen herunterlaufen, alles aus dem täu­
schend echt aussehenden Kunststoff, aus 
dem die Schaustücke in den Menu-Vitrinen 
japanischer Restaurants gemacht werden. 
Eines der originellsten Geschenke war eine 
rotgrundige Papierlaterne (Akachochin), auf 
der in Kanji, den auch in Japan gebräuchli-



chen chinesischen Schriftzeichen, kunstvoll 
der Name des Beschenkten aufgemalt war. 

Japaner fühlen sich wohl in der Geborgen­
heit ihrer Gruppe. Daher ist es eine unserer 
wichtigsten Aufgaben, auch im Seminar ein 
Gruppengefühl zu erzeugen. So hat sich 
schon vor Jahren ein Freundschaftsbund ge­
bildet, der rund ums Jahr aktiv ist, um den 
japanischen Stand beim Schulfest, die Herbst­
wanderung, das Skiwochenende, das Semi­
narfußballspiel gegen die Lehrermannschaft 
und die „Sommerschule" zu organisieren. Vor 
allem diese Sommerschule ist ein regel[)läßi­
ger Höhepunkt des Seminarlebens. Ubers 
Pfingstwochenende fahren wir gemeinsam auf 
eine der sieben !zu-Inseln südwestlich von 
Tokyo und machen bei nicht ganz erst ge­
nommenem Japanisch-Sprechverbot Grup­
penunterricht mit „Hägar" oder „Vater und 
Sohn", mit Beschaulichem oder Amüsantem. 
Außerdem werden Sketche für den letzten 
Abend einstudiert. Da springt dann, kaum 
daß die Bremer Stadtmusikanten abgetreten 
sind, der japanische Märchenheld Momotaro 
mit einem kräftigen deutschen „halloooo, ich 
bin Momotaro!" aus seinem Pfirsich, und 
schließlich bringen japanische Touristen ei­
nen deutschen Wirt zur Verzweiflung, bis er 
selb.?t nicht mehr weiß, ob ein Apfelkuchen 
mit Apfeln und ein Hundekuchen mit Hunden 
belegt ist. 

Bei all diesen Ereignissen geht es, was 
Essen und Quartier anbelangt, sehr japanisch 
zu, ein immer wieder schönes Erlebnis für 
uns deutsche Seminarlehrer. Doch zum Aus­
gleich bieten wir auf den von uns selbst orga­
nisierten Weihnachts- und Schlußfeiern je 
nach Anlaß Christstollen, Schwarzwälder 
Kirschtorte, Würstchen und Kartoffelsalat, 
Gehackte Mandeln, Zitronat, Kirschwasser, 
man bekommt alles in Tokyo. Mühselig ist 
manchmal nur herauszubekommen, wo. So 
fanden wir einen Metzger, der hervorragende 

bayerische Weißwürste macht, und ein „Beer 
House", das uns die langgesuchte Berliner 
Weiße liefern konnte. Keine Sorge, liebe Le­
ser aus Bayern und Berlin, es war nicht die 
gleiche Feier. Da wir möchten, daß unsere 
Japaner auch ein bißchen Deutschland ken­
nenlernen, nehmen wir als Thema meist eine 
fest umrissene deutsche Region oder Stadt, 
und da hatten wir in den letzten zwei Jahren 
Berlin, Erzgebirge (auch Weihnachtspyrami­
den und Räuchermänner kann man in Tokyo 
kaufen, und zwar das ganze Jahre über), 
Freiburg und der Schwarzwald, und letzthin 
Bayern, mit dem die meisten Japaner sofort 
die Romantische Straße und Neuschwanstein 
assoziieren. 

Und am Ende von solchen Feiern weiß 
jeder, wo er sich nützlich machen kann, alles 
greift auf geheimnisvolle Weise ineinander, 
ein halbes Hundert Menschen arbeitet wie 
am Schnürchen, und nach zehn Minuten ist 
der letzte Karton geschlossen, die letzte Fla­
sche im Kasten, die letzte Dekoration wegge­
packt, und der Raum sieht aus, als ob nichts 
gewesen wäre. 

Vielleicht sind all diese Beobachtungen eine 
Antwort auf die in Deutschland oft gestellte 
Frage nach den Gründen für den beeindruk­
kenden wirtschaftlichen Erfolg der Japaner. 
Genauigkeit, größter Einsatz, der Wille, gut 
zu sein und vor Schwierigkeiten nicht gleich 
zu kapitulieren, sowie die Zurückstellung der 
Einzelinteressen vor den Interessen der Grup­
pe, und das alles im Rahmen der sprichwört­
lichen japanischen Freundlichkeit und Höf­
lichkeit, die das Zusammenleben so ange­
nehm macht, das klingt wie oft zitierte Japan­
Klischees, kennzeichnet aber die japanische 
Haltung bei der Teilnahme an unseren Deutsch­
kursen. Die Vermutung, daß die Mitarbeit bei 
Mitsui oder Mitsubishi genauso einsatzfreu­
dig erfolgt, liegt auf der Hand. 

Ulrich Raabe 

Anschriftenänderungen 

Bitte senden Sie Ihre Anschriftenänderungen, um Irrläufer zu vermeiden, 
grundsätzlich an den Geschäftsführer, weiterhin: 

Wolfgang Baier, Postfach 1112, 25801 Husum 
Telefax: 0049-4841-81981 



Tempora Mutantur 

Als Deutsche in Madrid zur Kriegs­
und Nachkriegszeit 

In lockerer Folge sollen in den nächsten Heften Auszüge aus den Auslandsschulerinnerun-
gen von Ehrentraut Plasse abgedruckt werden, die in persönlich schreibender, 

kommentierender Weise über die Kriegszeit und Nachkriegszeit in Madrid berichtet. Uns 
„Jüngeren" mag manches Schulische bekannt vorkommen, die geschichtliche Einbettung 
jedoch in Vorgaben des entsendenden Reichsministerium Berlin und in die gesellschaftli­
chen Gegebenheiten der Franco-Diktatur schildern uns Atmosphärisches, das man nur er-

fassen kann, ,,wenn man dabei gewesen ist". 

Die Ausreise 1940 
Mitte September 1940 hatte ich im Auswärti­
gen Amt in Berlin meinen Vertrag für den 
Schuldienst an der Deutschen Schule in Ma­
drid unterschrieben, am 1. Oktober sollte ich 
meine Stelle dort antreten. Es war alles so 
schnell gegangen, daß ich die Familie ein­
fach vor die vollendete Tatsache stellen muß­
te. Die Mitfreude bei Eltern und Geschwi­
stern war groß, sogar bei meiner Mutter, die 
inzwischen schwer erkrankt war. Alle lebten 
mit mir in Spannung und Erwartung vor dem 
großen Schritt. Dazu kam allerdings der Ab­
schied, und der war bitter, so daß ich eine 
förmliche Zerreißprobe zu bestehen hatte. 
Meine Mutter mußte ich krank zurücklassen, 
- ich habe sie nie wiedergesehen. 

Die Vorbereitungen für Madrid wurden ge­
troffen, Papiere beschafft, der Haushalt auf­
gelöst. Ich wartete nur noch auf meine Fahr­
karte, die mir vom Auswärtigen Amt ausge­
stellt werden sollte: Königsberg - Paris - lrun 
- Madrid, aber vergebens!, sie kam nicht. 
Und ich sollte doch rechtzeitig zur Stelle sein. 
Da traf statt dessen zu meiner größten Über­
raschung eine Flugkarte bei mir ein mit der 
Route: Berlin - Stuttgart - Marseille - Barce­
lona - Madrid! Die Sache wurde immer groß­
artiger. Ich hatte einmal an einem Rundflug 
über Königsberg teilgenommen (Kostenpunkt 
RM 5,-:-) und dabei das beseligende.Erlebnis 
des Fliegens genossen. Das war ein kleiner 
Vorgeschmack dessen, was mich jetzt er­
wartete. Für die Reise Königsberg - Berlin 
hatte ich eine Fahrkarte erhalten. 

Meine Schwester gab mir das Geleit bis 
Marienburg, dann waren die Brücken hinter 
mir abgebrochen, ich war allein. 

H. w. 

Kurzer Aufenthalt in Berlin. Auf dem Tisch in 
meinem Hotel lag eine Anweisung für das 
Verhalten der Gäste im Falle eines Luftangrif­
fes. Die Sirenen heulten. In dem gut ausge­
statteten und voll besetzten Luftschutzkeller 
fand ich noch ein Plätzchen auf dem Sofa 
neben einer Schwedin, die von Rom nach 
Stockholm unterwegs war. Ihr Anblick und der 
anderer Ausländer in dieser Umgebung war 
für mich schon ein Hauch der großen weiten 
Welt, trotz aller Bedrohungen des Augenblicks, 
und auch die waren mir ja neu. Doch nahm ich 
das alles nur für Momente wahr. 

Strapazen und Aufregungen der letzten Zeit 
hatten mich so erschöpft, daß ich mich bald 
nicht mehr aufrecht halten konnte und mei­
ner Nachbarin schlafend auf den Schoß fiel. 
Als ich erwachte, war der Keller leer, · der 
Angriff war längst vorüber. 

Ich flog mit der JU 52, ihr Flug nach Madrid 
sollte mit drei Zwischenlandungen acht Stun­
den dauern. (Flughöhe und -dauer sind mit 
heutigen Verhältnissen nicht zu vergleichen.) 

So sehr ich mich auf diese Reise gefreut 
hatte, so gespannt ich auf dieses Abenteuer 
war, ich konnte kaum etwas davon genießen, 
weder von der grandiosen Aussicht noch von 
den le.ckeren Speisen, die uns im Flugzeug 
gereicht wurden, denn mein Magen konnte 
sich mit den Luftlöchern nicht abfinden, in die 
wir immer wieder gerieten. 

Gleich zu Beginn des Fluges hatten einige 
Mitreisende meine Aufmerksamkeit erregt: mit 
mir hatten mehrere Juden die Maschine be­
stiegen. Sie trugen den Judenstern an der 
Jacke, und bei den Kontrollen sah ich das J 
in ihren Pässen. Diese Menschen waren auf 
der Flucht vor dem Naziregime. Sie strebten 



weg aus Deutschland, zunächst nach Portu~ 
gal, dann weiter fort, wo es keine Gefahren 
mehr für sie gab. Einigen von ihnen fehlte die 
Erlaubnis zur Zwischenlandung in Madrid. Sie 
gerieten in Angst und Verzweiflung und such­
ten bei den anderen Passagieren Hilfe in 
ihrer Not. Auch ich wurde darum angegan­
gen. Aber ich war kaum vernehmungsfähig 
und hätte in meiner Situation auch keinerlei 
Hilfe geben können. Was mag aus diesen 
armen Menschen geworden sein? Ich reiste 
zwar selbst ins Unbekannte, aber ja nicht ins 
Ungewisse wie sie! Für mich war in jeder 
Hinsicht gesorgt, für Wohnung und Arbeit. 

Zu einer einmaligen Veranstaltung am Tage 
nach meiner Ankunft hatte mir der Direktor 
unserer Schule eine Einladungskarte zukom­
men lassen: eine deutsche Militärkapelle sollte 
ein großes öffentliches Konzert in der Stier­
kampfarena geben. Bei ihrem Einzug wurde 
die Kapelle stürmisch begrüßt. 

Spanien stand damals schon seit einem 
Jahr unter der Diktatur Francos, also unter 
faschistischem Regime, das dem des Natio­
nalsozialismus nah verwandt war. 
· Der spanische Bürgerkrieg 1936-1939 hat­
te zum Siege der Faschisten geführt. Die 
deutsche Regierung mit ihrer Legion Condor 
hatte im wesentlichen dazu beigetragen. Nun 
fü(:1rte Deutschland seinen eigenen Krieg und 
war an allen Fronten siegreich. Mit Bewunde­
rung sah man zu den Deutschen auf. 

Die Schule 
Der erste Schultag in Madrid war verwir­

rend und aufregend für mich. Das fing schon 
mit dem Schulweg an. Er war nur kurz, lenkte 
mich aber durch so viele Eindrücke ab, daß 
ich mich. erst nach mehreren Tagen zurecht­
finden konnte. Da stand ein großes düsteres 
Kloster an der Straße, eine Zeder davor. Eine 
blau gekleidete Nonne mit breiter weißer Flü­
gelhaube, den Rosenkranz am Gürtel, führte 
die Schar ihrer Schülerinnen hinter sich her, 
immer hübsch zwei und zwei, alle mit Bas­
kenmützen und dunkelblauem Radmantel mit 
weißem Krägelchen. Ein Pater mit langer Su­
tane und rundem schwarzem Hut ging vor­
bei. Ein Esel zog einen bunt bemalten Kar­
ren. Bild reihte sich an Bild, es war faszinie­
rend. Farbige, lebendige Szenen, wie sie in 
dem heutigen Straßenbild Madrids nicht mehr 
zu finden sind, - leider. · 

Es kann keinen größeren Kontrast geben 
als den zwischen einer ostpreußischen Dorfs 
schule, einem kleinen roten Backsteinkasten 
am Rande. einer Dorfstraße, die ich noch vor 

einer Woche betreut hatte, und der deutschen 
Grundschule in Madrid, einem vornehmen 
Privathaus in spanisch-maurischem Stil. Doch 
ist ihnen eines gemeinsam: die Zeit hat ihnen 
ein schnelles Ende gesetzt,. beide sind der 
Gewalt der Menschen zum Opfer gefallen. 
Die Dorfschule dem Kriegsgeschehen, die 
Grundschule in Madrid unsinnigen modernen 
Bauvorhaben. 

Die spanische Villa, ehemals Besitz eines 
wohlhabenden Spaniers, hatte zwei Stock­
werke, Räume in Klassengröße und reichen 
Schmu.ck an schmiedeeisernen Türen, Fen­
stergittern und Laternen an den Wänden. In 
die Treppenstufen und Fußböden aus Zie­
gelsteinen waren bunt gemusterte kleine Ka­
cheln eingelassen. Ähnliche Kacheln in grö­
ßerem Format bedeckten die Wände. Ein be­
sonderer Schmuck war eine Nische mit einer 
Mutter Gottes hinter fein gearbeitetem Gitter­
werk. In der Turnhalle erzählte ein Fries von 
Kacheln in halber Höhe die Geschichte von 
Don Quichote. 

Ein kleiner Hof mit Palmen und Apfelsinen­
bäumen gehörte zum Kindergarten, ein gro­
ßer zu den Schulklassen. Es kam mir zu­
nächst unmenschlich vor, daß den Kindern 
das Laufen verboten war. ,,En la pared" (an 
die Wand!) rief der Aufsicht führende Lehrer 
laufenden Kindern zu, sie mußten sich zur 
Strafe an die Wand stellen. Die tempera­
mentvollen kleinen Spanier rasten oft wild 
darauf los, dabei konnte es geschehen, daß 
sie sich die Köpfe einschlugen. Das mußte 
verhindert werden. 

Das· ganze Gebäude war von einer hohen 
schwarzen Eisenwand umgeben gegen die 
Straße abgeschlossen. Auf einem Schild über 
dem Portal stand zu lesen: Colegio.Aleman. 
Der spanische Hausmeister Hon6rio hat vie­
le Jahre lang einer großen Kinderschar das 
Tor geöffnet. 

Je nach Wetter und Jahreszeit mußten die 
Schüler sich vor Schulbeginn zu zweien auf 
dem Hof oder in der Turnhalle aufstellen, um 
dann geschlossen in die Klassen zu gehen. 
Der Leiter der Grundschule hatte sein stren­
ges Auge auf sie, mehr noch auf die Nach­
zügler, deren Zahl sich jedoch in Grenzen 
hielt. Nach den Unterrichtsstunden mußten 
die Lehrer die Schüler geschlossen auf den 
Hof führen und nach der Pause wieder von da 
abholen. 

„Meine" Schüler 
Nun stand ich zum erstenmal in meiner 

Klasse. Dort herrschte zunächst unüberseh-



bares Gedränge von Groß und Klein. So 
viele elegante Mütter hatte ich noch nie bei­
sammen gesehen. Sie führen ihre Kleinen 
zum ersten Schultag, und diese kamen sich 
in der neuen Umgebung anscheinend noch 
recht verloren vor. Die Mütter betrachteten 
die neue Lehrerin neugierig und wandten 
sich auch sogleich mit Wünschen und Anlie­
gen an mich. Zu gleicher Zeit kamen allerlei 
Papiere auf meinen Tisch geflogen, vor al­
lem Personalbögen der Kinder. Ich hatte be­
reits mehrmals den Satz gehört: ,,Sie bekom­
men ja eine deutsche Klasse!" Das klang so 
nach Bevorzugung. Aber die Namen auf den 
Bögen sahen gar nicht danach aus. Viele 
von ihnen klangen mir fremd und erschienen 
mir unaussprechlich. Das Wort „deutsch" be­
zog sich in diesem Zusammenhang nämlich 
nicht auf die Nationalität, sondern auf Kennt­
nis und Gebrauch der deutschen Sprache. 
Ich hatte z. B. einen Amerikaner, eine Portu­
giesin in der Klasse und andere Ausländer. 
In den „spanischen" Klassen war die deut­
sche Sprache nicht Vorbedingung. Aber alle 
Fächer wurden da in deutscher Sprache un­
terrichtet. 

Die Anzahl deutscher Kinder war in unse­
rer Schule gering. Zur Hauptsache hatten wir 
Spanier, auch Schüler anderer Nationalitä­
ten, insgesamt etwa 1 000 Schüler. 

Das Kollegium bestand aus deutschen 
Lehrkräften. Drei spanische Lehrer gaben den 
Spanisch-Unterricht und bereiteten die spa­
nischen Schüler auf das spanische Bachille­
rato vor, ein spanischer Pater gab katholi­
schen Religionsunterricht, ein deutscher Pa­
stor den evangelischen. 

Eine feine alte Dame, unsere Sefiorita Car­
men, gab Schreiben bei den Kleinen. Sie war 
bei allen beliebt und die einzige spanische 
Lehrkraft, mit der wir auch persönlichen Kon­
takt pflegten. 

Eine „deutsche" Schule 
Erst an Ort und Stelle bekam ich einen 

Begriff von Umfang und Bedeutung einer deut­
schen Schule im Ausland. Er ging weit über 
meine bisherigen Vorstellungen hinaus. Es 
gab in Madrid noch eine etwa ebenso große 
französische und eine kleinere englische 
Schule, beide von gutem Ruf. Angesichts die­
ser Konkurrenz war unsere deutsche Schule 
gerade jetzt im Kriege von großer Wichtig­
keit. Sie mußte voll funktionieren, ein Ausfall 
von Lehrkräften wäre nicht zu vertreten ge­
wesen. In meinem Fall war es also wichtiger 
gewesen, die Stelle in Madrid anzutreten, für 

die ich mich gemeldet hatte, als in der ost­
preußischen Dorfschule zu bleiben. 

Das Gebäude der Grundschule in der Ra­
fael-Calvo-Straße umfaßte die vier Klassen 
des Kindergartens und die Grundschule. Ge­
meinsam bildeten sie das Fundament für die 
Oberschule in der Fortuny-Straße, nicht weit 
entfernt von der Grundschule. Hier befand 
sich die Zentrale für alle deutschen Schulen 
in Spanien. Der Direktor unserer Schule war 
Landesschulbeirat aller deutschen Schulen 
in Spanien, also der in Barcelona, Sevilla 
usw. Er war dazu verpflichtet, diese in regel­
mäßigen Zeitabständen zu besuchen. 

Die deutsche Schule hatte eine lange Tra­
dition in Spanien und genoß hohes Ansehen. 
Der Andrang zu unserer Schule war groß. 
Die spanischen Eltern waren bestrebt, ihre 
Kinder möglichst jung zu uns zu bringen, also 
schon in den Kindergarten. Sie gehörten zu­
meist der gehobenen Bürgerschicht an, wa­
ren Akademiker, Diplomaten, Großkaufleute 
usw. Entweder brachten sie selbst ihre Klei­
nen oft in den damals renommiertesten Wa­
gen wie Cadillac u. a. in die Schule, oder sie 
ließen sie vom Chauffeur hinfahren. 

Warum erfreute sich die deutsche Schule 
derartiger Beliebtheit? Die spanischen Eltern 
waren sogar mit der Koedukation einverstan­
den, die es in spanischen Schulen bis. auf 
geringe Ausnahmen nicht gab. - In ihren Au­
gen hielten die spanischen Schulen einem 
Vergleich mit unserer Schule nicht stand. 

Da gab es den Vorteil für die Schüler, vom 
Kindergarten bis zum Abitur in allen Fächern 
in deutscher Sprache unterrichtet zu werden. 
Das vermittelte ihnen nicht nur fundierte 
Kenntnisse der deutschen Sprache, sondern 
ermöglichte ihnen auch später ein Studium in 
deutsch sprechenden Ländern. 

Die deutsche Unterrichtsmethode be­
schränkte sich nicht nur auf Gedächtnislei­
stung, wie es allgemein in spanischen Schu.­
len üblich war, sondern war auch darauf aus­
gerichtet, die Schüler zu selbständigem Den­
ken anzuleiten. 

Außerdem war gewiß auch das Angebot 
von sechs Sprachen in unserer Schule ver­
lockend: Spanisch; Deutsch, Französisch, 
Englisch, Latein, Griechisch. 

Mehr noch als Argumente im unterrichtli­
chen Bereich machten sich aber Erziehungs­
maßnahmen unserer Schule bei den spani­
schen Eltern geltend. Sie gipfelten in dem 
Begriff „Disziplin". Die spanischen Kinder soll­
ten Zu Ordnung, Pünktlichkeit, Fleiß und Zu­
verlässigkeit erzogen werden. Erziehung und 



Unterricht in die Hände von deutschen Leh­
rern zu legen, war ein Vertrauensbeweis, so­
wohl uns als den eigenen Kindern gegen­
über. Die Eltern überließen ihre Kinderjahre­
lang fremdem Einfluß, ohne. eine Entfrem­
dung, eine „Abwanderung" zu befürchten. Die 
Kinder blieben Spanier. Es kam selten vor, 
daß ein junger Spanier, gerade wenn er sehr 
begabt war, am Ende der Schulzeit nicht mehr 
wußte, wohin er gehörte: 

Pädagogische Vorreiter 
Aus der eigenen Arbeit möchte ich von zwei 

Beispielen erzählen. Da war die Fibel für das 
erste Schuljahr. So ein Ding wie dies hier 
hatte ich noch nie in der Hand gehabt. Da 
standen leichte und schwere Texte bunt durch­
einander. Wo war die Methode? Kurzerhand 
brachte ich also den Kindern die Buchstaben 
bei, griff die Seiten der Fibel nach den Schwie­
rigkeiten heraus und übte mit der Klasse. Ich 
arbeitete nach der synthetischen Methode, der 
einzigen, die mir bekannt war. Diese Fibel 
aber war nach der analytischen Methode auf­
gebaut, die heute als „Ganzheitsmethode" be­
kannt ist Ich hatte vorher nie davon gehört. 
Ein Lehrer an einer deutschen Schule in der 
Türkei hatte diese Fibel mit seinen Schülern 
erarbeitet. Erst später konnte ich diese groß­
artige Leistung anerkennen. Die Fibel wurde 
an den deutschen Schulen im Ausland einge­
führt, noch ehe die Ganzheitsmethode in 
Deutschland hinreichend bekannt war. Erst 
auf dem Umweg über die deutsche Schule in 
der Türkei wurde ich an sie herangeführt. Was 
für ein weit gespanntes Netz von Wechselwir­
kungen und Querverbindungen bestand da 
zwischen In- und Ausland auf unterrichtlichem 
Gebiet! - Ich habe später in Deutschland die 
Ganzheitsmethode genau kennengelernt und 
gern und auch mit Erfolg damit gearbeitet. 

Das zweite Beispiel betrifft meine Begeg­
nung mit spanischen Schülern. Erst durch 
meine Arbeit mit ihnen verstand ich den Satz: 
„Sie haben ja eine deutsche Klasse!", der in 
meinen Ohren so nach Bevorzugung klang. 
Und das war es vom Standpunkt der Lehrer 
von spanischen Klassen gesehen auch. Aber 
für den Neuling war eine deutsche Klasse der 
beste Start in einer Auslandsschule, weil es 
da im Unterricht keine sprachlichen Schwie­
rigkeiten gab. 

Vom Sprechen 
Der Unterricht in spanischen Klassen stell­

te dagegen wegen der deutschen Sprache 
ganz andere Anforderungen. 

Es war von „Oben" her nicht erwünscht, 
daß die deutschen Lehrer spanisch sprachen. 
Die spanischen Schüler sollten nämlich dazu 
gezwungen werden, sich im Gespräch mit 
uns des Deutschen zu bedienen, um mög­
lichst schnell und gut Deutsch zu lernen. 

Meine spanischen Sprachkenntnisse wa­
ren noch sehr gering, als ich den Heimatkun-. 
deunterricht in einem zweiten spanischen 
Schuljahr übernehmen mußte. Um mich den 
Kindern verständlich zu machen, nahm ich 
eine Zeichensprache zu Hilfe, d. h. ich malte 
alle zu behandelnden Gegenstände an die 
Tafel und schrieb die betreffenden Wörter 
daneben. Nun übten wir die Ausdrücke. Die 
Kinder waren ganz eifrig bei der Sache, ko­
pierten Bilder und Wörter in ihre Hefte und 
machten danach ihre Hausaufgaben. 

In der Musikstunde half ich mir auf ähnliche 
Weise, soweit möglich. Die Schüler lernten 
die deutschen Lieder erstaunlich schnell, Me­
lodie und Rhythmus beflügelten sie. Im Ver­
gleich dazu begriffen und lernten deutsche 
Kinder im zweiten Schuljahr in Deutschland 
sehr viel langsamer, umso be.sser aber blieb 
einmal Gelerntes in ihren Köpfen haften, wäh­
rend die Spanier es schnell wieder vergaßen. 

Ab und zu mußte ich aber doch zu einem 
spanischen Ausdruck greifen, um etwas zu 
erklären. Natürlich machte ich Fehler. Da be­
wiesen diese. kleinen Spanier ein beachtli­
ches Taktgefühl, eine anscheinend angebo­
rene Ritterlichkeit. Sie konnten die Fehler na­
türlich nicht hinnehmen, sie mußten mich ver­
bessern. Aber keins der Kinder machte sich 
über mich lustig. Auf eine geduldige Weise 
brachten sie mir bei, wie es richtig war. 

Sogar im Umgang miteinander behielten sie 
eine gewisse Höflichkeit bei, selbst wenn sie 
aufeinander losgingen oder sich zankten. Auch 
dann hieß es noch: ,,Si, seiior".- ,,No, seiior!" 
Diese Umgangsform entsprach ihrem Äuße­
ren, ihrer Kleidung, die sie z. B. mit Schlips 
und Kragen zu kleinen Herren stempelten. 

Das Umf.eld 
Vier Jahre lang hatte in Spanien ein erbit­

terter Bürgerkrieg getobt. Er hatte ganze Fa­
milien gespalten, zerrissen. - 1940 begegne­
te man noch allenthalben seinen Spuren. Die 
Menschen hungerten. Ich sah ab und zu je­
manden auf der Straße ohmächtig werden 
und zusammenbrechen. Man lebte auf Le­
bensmittelkarten. Der Schwarze Markt blüh­
te. Arme Leute verkauften ihre Brotrationen 
zu Wucherpreisen, immer auf der Hut vor der 
Polizei. Mit dem Elend gingen Krankheiten 



einher. Wirwurden von der Schule aus davor 
gewarnt, in. der U-Bahn zu fahren. Im Rohr­
geflecht ihrer Sitze sollte sich die „grüne Laus" 
aufhalten, die den Flecktyphus verbreitete. 
Die Schaufenster der Geschäfte boten einen 
jämmerlichen Anblick, d. h. sie boten so gut 
wie gar nichts. In und um Madrid war heftig 
gekämpft worden, Ruinen gab es überall, erst 
ganz allmählich konnte an einen Wiederauf0 

bau gedacht werden. 
Wenn Franco. nach dem schwer errunge­

nen Sieg der Nationalen seinem Volk eine 
bessere Zukunft ermöglichen wollte, brauch0 

te er unbedingt Frieden innen und außen. 
Daher konnte er Hitler auf keinen Fall freien 
Durchzug der deutschen Truppen durch Spa" 
hien nach Afrika gewähren. Auch andere wich­
tige Gründe spielten bei dieser Entscheidung 
mit, z. B. die Verpflegung deutscher Truppen 
in Spanien bei solcher Aktion. 

Im Zeichen Francos 
Ein Zeichen von Francos Macht war die 

prächtige Parade am ersten Mai auf der Ave­
nida del Generalisimo Franco, der ehemals 
und auch heute wieder als Gastillana be­
kannten Allee; Von einer Tribüne aus, auf der 
auch seine Frau Platz genommen hatte, ließ 
er die Truppen aller Formationen an sich vor­
überdefilieren, ganz zum Schluß seine ma­
rokkanische Leibgarde in prächtigen bunten 
Uniformen. Viel Volk säumte die Straße. 

Alle Belange der deut.schen Kolonie in Spa­
nien wurden natürlich von der deutschen Bot­
schaft vertreten. 

Daneben war nach deutschem Muster in 
Spanien ein vollständiger Parteiapparat auf0 

gezogen worden. Die Zentrale war die Lan­
desgruppenleitung in Madrid mit dem haupt­
amtlich eingesetzten Landesgruppenleiter. Hier 
war die Spitze aller Fraktionen, der Partei, HJ, 
BdM, NS Frauenschaft und NSV (Volkswohl­
fahrt). Diesen Stellen waren die Ortsgruppen 
in den deutschen Kolonien der anderen Städs 
te unterstellt. Wie in Deutschland hatten alle 
Fraktionen ihren „Dienst", ihre Schulungsstun­
den. HJ und BdM marschierten dazu in Uni­
form mit der Fahne durch die Straßen. Sie 
hatten ihre Parallele in den Aufzügen der spa­
nischen Falange, der „Franco-Jugend". Die­
ses Auftreten wurde aber auch von deutscher 
Seite kritisiert. Man fand es arrogant, im Aus0 

land unpassend, und es erinnerte an das Nazi­
Lied „Und heute hört uns Deutschland ... " 

Manchmal · gab es Besuch · hoher Partei­
funktionäre aus ,Deutschland. Zur Ankunft 
Himmlers im Deutschen Heim in Madrid „durf-

ten'' Parteigenossen Spalier stehen, einfache 
Volksgenossen waren nicht zugelassen. 

Der Landesgruppenleiter war befugt, feier­
liche Aktionen im Namen des „Führers" vor­
zunehmen. Unter dem Bilde Hitlers vollzog er 
mit einer Ansprache eine Trauung im natio­
nalistischen Sinne. 

Schulspeisung 
Von der großen Not nach dem Bürgerkrie­

ge blieb die deutsche Kolonie weitgehend 
verschont. Für ausreichende Verpflegung 
wurde von „oben" her gesorgt. Lebensmittel 
wie Reis, Mehl, Zucker wurden (aus Deutsch­
land?) herangeschafft und im Büro der NSV 
(Volkswohlfahrt), das im Hof des Deutschen 
Heims lag, zu festgesetzten Zeiten und Prei­
sen je nach Kopfzahl an deutsche Familien 
ausgegeben. Sie konnten nur auf Ausweis, 
persönlich und unter Meldung in deutscher 
Sprache abgeholt werden. 

Direkt nach dem Bürgerkriege 1939 teilte 
die NSV Schulspeisung in Form von Kakao, 
Keks und Milchreis aus. Allerdings nur an 
deutsche Kinder. So manches deutsche Kind 
schämte sich dessen vor seinen spanischen 
Kameraden, die eine solche Vergünstigung 
nicht haben konnten. 

Ob Ausländer-Kolonien. anderer Nationali­
täten ähnliche Maßnahmen erfuhren, ist mir 
nicht bekannt. 

Allmählich besserte. sich die allgemeine 
Versorgungslage in Spanien. Die Lebensmit­
telkarten blieben jedoch noch bis in die 50er 
Jahre bestehen, 

Unser Kollegium bestand zumeist aus jun­
gen Leuten. Der Bürgerkrieg war vorbäDer 
Weltkrie.g, der jetzt Europa in Atem hielt, wür­
de voraussichtlich - so glaubten wir - bald 
ein Ende finden. 

Madrider Szenen 
Wir lebten in einem sehr fremden, sehr ins 

teressanten Land, das wollten wir kennenler­
nen. Unsere unmittelbare Umgebung in Ma­
drid bot in . den Straßenszenen eines südli­
chen Landes die faszinierendsten Bilder, die 
sich täglich erweiterten und die heute durch 
den Tourismus allgemein bekannt sind. Für 
uns waren sie neu, überraschend, erschrek­
kend, erschütternd, belustigend. Angefangen 
von den Balkonen der Häuser, den Fenstergit­
tern und Dachgärten, den Portierslogen mit 
einem schläfrigen Portier auf seinem Stuhl 
davor, dem Sereno, . der nachts mit riesigem 
Schlüsselbund die Häuser auf0 und zuschlie­
ßen mußte, - über die Bettler, die blinden 



Losverkäufer mit ihrem „Para hoy, Para hoy.", 
den Arbeitern, die zur Mittagszeit neben den 
Straßenbäumen auf ihrer Jacke lagen und 
schliefen, den Omnibussen mit Holzkohlean­
trieb und den vorsintflutlichen, gefährlich 
schaukelnden Straßenbahnen, an die sich 
ganze Trauben von Menschen klammerten, 
die je nach Bedarf gewandt und völlig unbe­
kümmert auf- und absprangen, bis hin zu den 
gemütlichen Straßenkaffees, wo man seinen 
Aperitif nehmen und die Leute an sich vorbei­
spazieren sehen konnte, diese zumeist zierli­
chen, schlanken, brünetten Gestalten, oft mit 
großen dunklen Augen und schönen schma­
len Gesichtern wie auf den Bildern ihrer gro­
ßen Maler, z. B. Greco. 

Und überall Sonne und überall Krach! Wir 
waren von Hause sanftere Töne und Farben 
gewöhnt! 

Kein Hausmädchen in einem Innenhof, das 
nicht bei der Küchenarbeit gesungen hätte, 
keine Zeitungsverkäuferin, die nict:it mit äu­
ßerster Lautstärke ihre Zeitungen angeprie­
sen hätte! In meinen Ohren klangen diese 
Ausrufe zuerst wie empörte Klagen, wie 
Schreie in der Not, bis ich eines Tages den 
wahren Sachverhalt erfuhr. Bis spät abends . 
Kindergeschrei auf der Straße und das Klack­
Klack der Dominosteine, die auf die Marmors 
tische eines Straßenlokals gesetzt wurden. 

Wegen der Sprache waren Einkäufe erst 
einmal so etwas wie anstrengende Abenteu­
er. Bis zu meiner Ankunft in Madrid kannte 
ich nur zwei spanische Wörter: ,,Caramba!" 
und „Hasta la vista!". Der Wortschatz erwei­
terte sich zwar täglich, ein Einkauf war aber 
nur mit Hilfe einer Deutschen mit besserem 
Spanisch möglich. Ich versuchte, mit meinen 
wenigen spanischen Brocken und einer Art 
Zeichensprache an der Unterhaltung teilzu­
nehmen .und war beschämt, wenn die Ver­
käufer dieses kümmerliche Gestotter auch 
noch lobend anerkannten. Und trotzdem wa­
ren diese freundlichen Worte eine Hilfe. 

Im täglichen Umgang, unterstützt von dem 
spanischen Sprach-Austausch und einigen 
Privatstunden, war ich nach Ablauf eines Jah­
res so weit, daß ich mir ein Zimmer bei einer 
Spanierin mieten konnte, 

Deutschsein 
Im allgemeinen pflegten die Angehörigen 

der deutschen Kolonie zum größten Teil Kon­
takt untereinander, wenig mit Spaniern. Sie 
waren nur. in soweit an der spanischen Spra­
che interessiert, als sie sie im täglichen Le­
ben. brauchten. 

Durch die Erfolge im Kriege (1941) und 
eine gewisse Bewunderung, die die Spanier 
uns zollten, wurde das Selbstgefühl der Deut­
schen derart gestärkt, daß eine Art Herablas­
sung spürbar wurde. Bemerkungen wie „Ich 
habe etwas Besseres zu tun, als Spanisch zu 
lernen!" auch noch in Gegenwart einer Spa­
nierin, zeugten davon. Andere hingegen lie­
ßen es sich angelegen sein, gerade mit dem 
Spanischen in Kontakt zu kommen, die Spra­
che zu lernen, spanische Zeitungen zu lesen 
und freundschaftliche Beziehungen mit Spa-
niern aufzubauen. · 

So fesselnd das tägliche Leben um uns 
war, wir nahmen auch kulturelle Angebote 
wahr, soweit es unsere sprachlichen Mittel 
zuließen. Es waren vor allem .die Museen, 
ganz besonders das Museum EI Prado. 

Das Land 
Von der Stadt trieb es uns fort in die wei­

tere Umgebung Madrids. Altmodische, un­
bequeme Züge, die jedesmal und ohne jeden 
ersichtlichen Grund Verspätungen hatten, 
brachten uns in die wunderbar romantischen 
alten Städte Toledo, Salamanca, Aranjuez 
... , wo die Zeit stehen geblieben zu sein 
schien. Die Fahrten durch das Land erschlos­
sen mir allmählich Gefühl und Verständnis 
für die Landschaft Kastiliens mit ihrer uner­
meßlichen Weite, mit den rosa-braun-gelb­
grauen Farbtönen ihrer Erde und den Dör­
fern, die sich mit ihren erdfarbenen Mauern 
kaum bemerkbar machten, und dem unendli­
chen blauen Himmel darüber. 

In den Osterferien 1941 fuhr ich mit einer 
Gruppe von Kollegen nach Sevilla zu der 
berühmten Semana Santa. Wir fuhren mit 
der Bahn, dritter Klasse und auch noch nachts! 
Aber ich konnte trotzdem schlafen. Bei hel­
lem Morgenlicht wurde ich wach. Und der 
Blick aus dem Fenster war eine unvergeßli­
che Überraschung: Apfelsinenbäume, eine 
ganze Plantage, mit goldroten Früchten in 
hellgrünem Laub. Das war überwältigend. 

Von Sevilla aus flogen wir nach Tetuan in 
Spanisch-Marokko, der Hauptstadt des Sul­
tanats. Der Sohn des Sultans, der wie wir das 
Flugzeug genommen hatte, wurde auf dem 
Flugplatz von hohen Würdenträgern seines 
Vaters begrüßt. Einer von ihnen küßte den Kna­
ben auf die Stelle des Herzens seiner Jacke. 

Farben 
Die Araberstadt von Tetuan war das stärk­

ste Erlebnis der gesamten Reise. Da galt 
europäisches Maß, europäische Mode nicht 



mehr. Da saß ein Mann in hellblauem wei­
chem Mantel ( er war mit veilchenblauen Näh­
ten gesäumt), mit rotem Fez, weißem Turban 
und buttergelben oder roten Schuhen aus 
Safianleder an den Füßen und ließ sich die 
Bernsteinperlen seines Rosenkranzes zum 
Gebet durch die Hände gleiten. Welch eine 
Farbenpracht, welch ein fremdes Bild! Und 
das war nur einer von ihnen. Sie saßen vor 
ihren Verkaufsbuden wie die großen Herren. 
Das gab es also auch und hatte seine Be­
rechtigung. Wir waren nicht die Welt mit un­
serer langweiligen Uniformität! Dazu verschlei­
erte Frauen in langen weißen Gewändern. 
Ein Kameltreiber kam vorüber. Wir durften 
dem Lederarbeiter, dem Schneider, dem 
Schmied bei der Arbeit zusehen. Es entstan­
den die schönsten Dinge unter ihren Hän­
den, eine Maschine gab es nicht. Einer von 
den Männern saß auf der Erde und band sich 
seinen Turban, langsam und kunstvoll; er 
wurde nicht gewahr, daß ich ihn zeichnete, 
andere lächelten mir verschmitzt zu. Abends 
nahmen wir wie die Einheimischen selbst hei­
ßen, kräftigen Pfefferminztee aus Gläsern, in 
denen noch die Teesträußchen steckten, in 
einem Lokal zu uns. 

Mich berauschte diese farbige Welt. Ich 
fing an, in der Araberstadt zu zeichnen und 
zu malen, so gut es ging. ,,Komm mit, wir 
gehen ins Hotel zurück, es wird dunkel! Du 
kannst doch nicht allein hier bei den Arabern 
bleiben!" hörte ich die anderen rufen. Aber 
ich konnte mich noch nicht trennen und zeich­
nete weiter, bis ich kaum mehr etwas sehen 
konnte. Mit einem Minimum an Ortssinn be­
gabt, konnte ich nicht allein aus der Araber­
stadt hinausfinden. Hätten mir die Araber wirk­
lich gefährlich werden können? Nein, sie be­
nahmen sich höchst ritterlich, als sie meine 
Ratlosigkeit sahen. Einer von ihnen erbot sich 
sofort, mich zum Ausgang zu führen. 

In Tetuan begegneten wir überall großer 
Sympathie für Deutschland. Oft wurden wir 
sogar mit ein paar Worten deutsch begrüßt, 
manch ein Händler versuchte auch, sie beim 
Handeln günstig anzuwenden. Man hatte also 
schon Bekanntschaft mit Deutschen ge­
macht? Etwa mit deutschen Soldaten? Nach­
richten von den Heldentaten unserer Trup­
pen und den „unerhörten" Erfolgen Hitlers 
jetzt im Kriege waren jedenfalls bis hierher 
gedrungen und hatten die Leute zu einem 
Glauben an wahre Wunder verführt. Da hielt 
man es doch allen Ernstes für möglich, daß 
Hitler Spanisch-Marokko von der spanischen 
Regierung befreien könnte. 

An einem Ostertag machten wir einen Aus­
flug nach Tanger, wo wir von der Steilküste 
aus bis nach Europa sehen konnten. Auf dem 
Marktplatz hatte ein Märchenerzähler eine 
Menschenmenge um sich versammelt, die 
ihm gespannt zuhörte. 

Die große Hitze, die wir erwartet hatten, 
trat nicht ein, der Himmel war zuweilen be­
deckt. Dafür aber gab es etwas anderes, näm­
lich ein Seebeben über dem Mittelmeer. Und 
das hatte seine eigenen Konsequenzen: die 
Fluggesellschaft weigerte sich, eine Maschi­
ne aufsteigen zu lassen. Damit wurde unsere 
Abreise um zwei Tage verzögert. Und so 
kamen wir zu spät zum Schulanfang. Es war 
nicht unsere Schuld, aber die daheim geblie­
benen Kollegen waren nicht gerade begei­
stert davon, denn sie hatten uns vertreten 
müssen. Der Erfolg davon war, daß niemand 
von uns mehr die Halbinsel verlassen durfte. 
Aber wir hatten es noch erleben dürfen, das 
herrliche Abenteuer Marokko. 

Heimatdienst 
In den Sommerferien 1941 und 1942 wur­

den Sammeltransporte von deutschen Leh­
rern zu Reisen nach Deutschland zusammen­
gestellt. Der Treffpunkt war der spanische 
Grenzort lrun. Da wurde unser Gepäck auf zu 
verzollende Waren kontrolliert. Alle Koffer 
waren bis oben hin mit allem vollgepackt, was 
in Spanien inzwischen wieder zu haben war, 
in Deutschland aber immer knapper wurde. 
Stoffe, handgestickte Decken, Schuhe, Le­
derwaren, Wolle, Kaffee usw., usw. Die Zoll­
beamten machten Stichproben. Meine bei­
den Koffer wurden geöffnet. Beim Anblick all 
der Herrlichkeiten blieb dem Zöllner die Spra­
che weg. Er klappte die Deckel der Koffer zu 
und malte seine Kreuze mit Kreide darauf und 
ließ mich ohne Kommentar einsteigen. Das 
war nicht etwa ein Einzelfall. Ein Franzose 
hingegen, der auch die Grenze passierte, 
mußte einen Posten Strümpfe sehr wohl ver­
zollen. Wir fuhren von diesem Punkt an zwar 
durch französisches, aber von Deutschen be­
setztes Land! Daher die Vorrechte. 

In der Heimat mußten wir für eine bestimm­
te Zeit unserer langen Sommerferien „Kriegs­
dienst" ableisten. In dem ersten Jahr hatte 
ich mich für Hilfsdienst auf der Säuglingssta0 

tion in einem Krankenhaus in Graudenz ver­
pflichtet. In dem anderen Sommer ging ich 
auf einen großen Bauernhof in Masuren, wo 
der Bauer eingezogen war und die Frau der 
gesamten Wirtschaft in Haus und Feld allein 
vorstand, mit Hilfe von einem Mädchen, ei-



nem Knecht und zwei französischen Kriegs­
gefangenen. Ich hatte den Haushalt zu füh­
ren und das kleine Kind zu betreuen. 

Nach Stalingrad standen die Zeichen für 
Deutschland schlecht, das hatten auch wir in 
Spanien begriffen. Umso mehr wurde uns die 
a:llgemeirie Lage in Deutschland während des 
Sommeraufenthaltes 1943 klar. Mit banger 
Sorge sah ich damals dem- Ende der Ferien 
entgegen, in der. Hoffnung, Spanien noch ein­
mal erreichen zu können. 

Schulung 
1944 war eine Reise in die Heimat durch 

die Invasion in Frankreich nicht mehr mög­
lich. Statt eines Kriegseinsatzes wurden in 
diesem Sommer sechswöchige Fortbildungs­
kurse mit abschließender Prüfung für Volks­
sc.hullehrer eingerichtet. Sie wurden in Barce­
lona abgehalten, der Unterricht in den einzel" 
nen Fächern wurde von Studienräten unse­
rer Schule in Madrid oder Barcelona erteilt. 
Das Examen berechtigte zum Unterricht an 
,,Hauptschulen", einem der Realschule ähnli­
chen Schultyp. Wir waren in diesen Wochen 
iri dem Internat der .deutschen Schule in 
Barcelona untergebracht. Jeder belegte drei 
Fächer, ich nahm Deutsch, Geschichte und 
Zeichnen: Es wurde viel verlangt, die kurze 
Ausbildungszeit erforderte intensives Arbei­
ten. Wir lebten in guter Gemeinschaft und 

nutzten die knappe Freizeit zu Ausflügen und 
zur Erholung am Strande. , 

Nach dem Examen gönnten wir uns zu dritt 
einen Aufenthalt in einem kleinen Ort in Kata­
lonien. Es waren einzig schöne Spätsom­
mertage, nach all der Anstrengung genossen 
wir sie in vollen Zügen. Ein besonderes Er­
lebnis bot uns eine Musikkapelle - es waren 
elf Mann -, die sich eines Abends vor unse­
rem Hotel postiert hatte. Sie spielte zu der 
,,Sardana" auf, dem katalonischen Rundtanz, 
den wir nun vom Fenster aus betrachten konn­
ten. Aber es hielt Uns nicht lange da oben, wir 
mußten dabei sein. Wir stellten uns hinter die 
Tänzer und versuchten, ihre Schritte nachzu­
ahmen, es sah doch so leicht. aus! Aber da 
wurde uns klar, was für eine Kunst dahinter 
steckte! Nur mit großer Mühe habe ich den 
Tanz gelernt u.nd war stolz darauf. Aber habe 
ich ihn auch wirklich „spanisch" getanzt? Die­
se Tage waren unsere letzten unbeschwer-

. ten Ferien in Spanien. 
Andere Kollegen hatten ihren Kriegsein­

satz in diesem Sommer in dem deutsch be­
setzten Gebiet in Frankreich absolviert. Aber 
nur für kurze Zeit. Mit der Invasion brach die 
Stelle zusammen. Die Kolleginnen mußten 
die Akten, die sie eben noch bearbeitet hat­
ten, schnellstens vernichten und sich beei­
len, nach Spanien zurückzukehren. 
. (Fortsetzung folgt) 

Ehrentraut P/asse 

Die spanischen Nachnamen 
- oder: 

Warum es auch nicht leichter ist, einfach Schneider 
zu heißen. 

In Deutschland hat es mir nie große Schwie­
rigkeiten bereitet, am Schuljahresanfang aus 
dem Klassenbuch die Namensliste meiner 
Schützlinge alphabetisch in meinen Lehrerka­
lender zu • übertragen. Am liebsten widmete 
ich mich dieser Tätigkeit während der Beauf­
sichtigung der ersten Klassenarbeit, wenn man 
Zeit und vor allem Ruhe hat, sich seine neuen 
Schülerinnen und Schüler Platz für Platz, Ge­
sicht für Gesicht durchzuschauen, um sie dann 
säuberlich nach Alphabet in des Lehrers wich­
tigstes Büchlein einzuordnen. bas ist selbst 
für Pädagogen mit chronisch schlechtem Na­
mensgedächtnis der allerletzte Zeitpunkt, end-

gültig die Gesichter mit den dazugehörigen 
Vor- und Nachnamen· seiner Schüler zu ver-

. binden, ohne Zuhilfenahme des Sitzplanes, 
versteht sich. Ist man schon länger im Dienst 
an derselben Schule und fällt einem beim Auf­
schreiben irgendein Nachname auf, schaut 
man sich das Gesicht des eifrig schreibenden 
Schülers oder der am Bleistift kauenden Schü­
lerin nochmals g_~nau an; siehe da, dann er­
kennt man die Ahnlichkeit mit einer älteren 
Schwester oder einem jüngeren Bruder, die 
man in einer anderen Klasse unterrichtet oder 
die man vor einiger Zeit im Abitur geprüft hat. 
Ist man schon ganz lange im Dienst am sei-



ben Ort, könnte es auch derVater sein, an den 
so ein Nachname erinnert. Naht zur Halbzeit 
des Schuljahres der Elternsprechtag (Frühere 
Elternabende sind natürlich eine noch größere 
Herausforderung für die Gedächtnisspeziali­
sten unter den Kollegen!) und hat man nicht zu 
viele Müller oder Schmitt in verschiedenen Klas­
sen, reicht es meistens, daß sich die Eltern mit 
Nachnamen vorstellen, damit man weiß, zu 
welcher Sieglinde oder welchem Tim man sei­
ne Kommentare abzugeben hat. 

Im spanischen Ausland ist mir das noch nie 
gelungen, denn die Spanier geben sich nicht 
mit einem Nachna.men zufrieden. Sie tragen 
als ersten Nachnamen (,,apellido") den des 
Vaters, als zweiten den der MutteLOder um 
es korrekter auszudrücken: Als ersten Nach­
namen tragen sie den ersten Nachnamen des 
Vaters, als zweiten tragen sie den ersten Nach­
namen der Mutter. Beispiel: Mein Schüler Juan 
Jose Perez Muf\oz ist Sohn seines legitimen 
Vaters Carlos Perez Sanchez und sein~r leib­
lichen Mutter Josefina Muf\oz Lopez. Ruft mich 
die Mutter (denn meistens sind es ja die Müt­
ter, die so etwas machen müssen) von Juan 
Jose an, weil .er zum dritten Mal die Hausauf­
gabe vergessen und von mir eine entspre~ 
chende Notiz in sein Deutschheft bekommen 
hat, dann meldet sie sich mit. ihren Nachna­
men als „Sef\ora Muf\oz Lopez". Nun habe 
ich in meinem ga.nzen Notenbüchlein nirgend­
wo einen Schüler unter dem Buchstaben „M" 
wie „Muf\oz"! (Der Eintrag mit Bitte um Rück­
sprache liegt verständlicherweise für Juan 
Jose schon etwas weiter zurück, so daß ich 
nicht sofort im Bilde bin.) 

Juan Jose wird trotz der vergessenen Haus­
aufgaben irgendwann an der Deutschen Schu­
le Abitur machen, an einer deutschen Fach­
hochschule oder Universität studieren und in 
der Heimat meine ehemalige Schülerin, seine 
Klassenfreundin (was ich mir übrigens ja schon 
fast gedacht hatte, als er zum dritten Mal die 
Hausaufgabe nicht selbst gemacht, sondern 
einfach von ihr abgeschrieben hatte!) Ana 
Luisa Rodriguez Velasquez heiraten. Beide 
behalten ihre Nachnamen auch nach der Trau­
ung und lassen sich als angehende Führungs­
kräfte jeder ihre eigenen Visitenkarten druk­
ken. Die kurz danach (Um die Seriösität des 
Artikels zu betonen, sind es zehn Monate 
nach Eheschließung!) das Licht der Welt erblik­
kende Maria Carmen heißt (Sie haben den 
Transfer geschafft? Bravo!): Maria Carmen 
Perez Rodriguez. 

Wie schön hatten es die Menschen in grau­
er Vorzeit. Sie hatten einen einzigen Namen. 

Erst bei den vielen Helenas und Alexander 
zur griechischen Epoche begann man, um 
Verwechslungen zu vermeiden, entweder 
Spitznamen „der Große" oder erklärende Orts­
namen „von Halikarnassos" zu den eigentli­
chen Namen hinzuzufügen. Zur römischen 
Zeit wuchs die Bevölkerung besonders in den 
Städten dermaßen, daß die Verwaltung be­
gann, kennzeichnende Nachnamen einzufüh­
ren. Dieses römische System, später von den 
Spaniern übernommen, bezeichnete die Ein­
wohner mit vier Namen: einem Vornamen, 
zwei Nachnamen, evtl. einem Titel (oder Spitz0 

namen). Für die ehemaligen Lateinschüler 
ein bekanntes Beispiel: Marcus Tulius Cicero 
„pater patriae". In der frühen Neuzeit dann 
führte der Kardinal Cisneros (1546) in Spani­
en die Registrierungspflicht der beiden El­
ternnamen (,,apellidos") ein. Er.wollte damit 
u. a. verhindern, daß sich die Räuber stets 
für jemand anderen ausgaben. 

Exkurs: Das passiert heute aber immer noch 
trotz der Maßnahme des Kardinals, wie im 
La.ngenscheidt überprüft werden kann. Denn 
nach dem „spanischen Müller" = Garcfa (al­
lein in Spanien 2 Mio) und den Fernandez, 
Gonzalez, Sanchez, Perez (mittelalterliche 
Namen für die Söhne von Fernando, Gonza­
lo, Sancho und Pe(d)ro) kommt ebenfalls mit 
zirka einer Million der Name Rodriguez. Die­
sen Namen legen sich, obwohl sie einen an­
deren haben, auch diejenigen Männer zu, die 
zwar verheiratet, aber aus dem ein oder an­
deren Grund gerade alleine sind. ,,Un Rodri­
guez«heißt soviel wie „Strohwitwer". 

Kommen wir wieder zu unserem eingangs 
erwähnten Juan Jose zurück. Im Augenblick 
büffelt er noch DaF, und ich erwische die 
nette Ana Luisa immer öfter dabei, daß sie ihn 
ihre Hausaufgaben abschreiben läßt. Was das 
Namensproblem für den Schulalltag anbelangt 
mit den vielen Molero Castellano, Pellejero 
Antunez, Quesada Rodriguez, Rodriguez Gon­
zalez, Rodriguez Perez, Rodriguez Reyes und 
Santana Rodriguez, deren Mütter sich mit an­
deren Namenskombinationen vorstellen als 
ihre Kinder im Klassenbuch ausgewiesen sind, 
so habe ich mir inzwischen ein neues System 
angewöhnt, um mit den Gesichtern und Per­
sonen nicht durcheinander zu kommen: Ich 
reserviere für jede Schülerin und jeden Schü­
ler zwei Zeilen in meinem Notenbüchlein und 
gehe dazu über, auch die Vornamen der Vä­
ter und Mütter meiner Schützlinge zu lernen. 
Denn bei näherem Kennenlernen geht man 
hier sowieso dazu über, sich beim Vornamen 
zu nennen und bald vom „Sie" zum „du" zu 



wechseln, will man seine Gesprächspartner 
nicht beleidigen. 

Aber das ist schon wieder ein anderes Ka­
pitel der Landeskunde für die Fortgeschritte­
nen, dem ich mich erstspätw werde zuwen­
den können, wenn ich erst mal die vielen 
Namen der Schülereltern für dieses Schul­
jahr gelernt haben werde. 

nen spanischen Schülereltern: Wenn wir uns 
verabschiedet haben, höre ich manchmal, wie 
sie sich von ihren Kindern beim Weggehen 
meinen für spanische Zungen nicht einfach 
zu artikulierenden Nachnamen öfter vorspre­
chen lassen und hoffen, daß bis zum näch­
sten Treffen aus dem „Esnaider" vielleicht 
doch noch ein akzeptabler „Schneider" wird. 

P.S. Eine kleine Genugtuung (sonst hätte 
der Untertitel ja auch keinen Sinn) bleibt mir 
aber nach den ersten Gesprächen mit mei-

Stephan Schneider 

Der Auslandslehrer im Spiegel der abendlichen Lyrik 

Ich hän min lehen 

In unseren Bemühungen, Belege für die Anfangsgründe des deutschen Auslandsschulwesens zu finden, 
sind wir auf ein denkwürdiges Dokument aus dem hohen Mittelalter, vermutlich von 1198, gestoßen. Im 
Kassenbucheinband des Jerusalemer Importkaufmanns Saladin Al'DaF'r (Codex SJ 138, Klosterbiblio­
thek Voronet / Rumänien) entdeckte ein Doktorand der Klausenburger germanistischen Fakultät die 
Handschrift eines mittelhochdeutschen Gedichts des ansonsten unbekannten Volker von Burnout. Die 
Anfangszeile ,,Ich han mfn lehen, al die werlt ... "muß wohl ins Neuhochdeutsche übersetzt werden mit: 
„Horrido, jetzt hab ich endlich meinen Zuwendungsbescheid!" Und damit verhärtet sich der Verdacht, daß 
es sich bei Volker von Burnout um einen Bewerber für das aus anderen Quellen belegte PC-Programm 
(Palästina-Christianisierungs-Programm) handeln muß, also um einen Programmlehrer, der sich auf­
machte an seinen Einsatzort Askalon im östlichen Mittelmeer, um an der dortigen deutschen Experten­
schule zu· unterrichten (und zwar den deutschstämmigen Nachwuchs Augsburger Kreuzritter, So.ester 
Seidenhändler und Wismarer Seeräuber). Wir freuen uns, dieses einmalige Dokumenterstveröffentlichen 
zu können. 

Ich hän min lehen, al die werlt, ich hän min lehen, 
nü enfürhte ich niht den hornunc an die zehen, 
und wil alle boese herren dester minre flehen. 
der edel .herre mittelaere salme hät mich beraten, 
daz ich den sumer luft und in dem winter hitze. hän. 
min nähgebüren dunke ich verre baz getan: 
sie sehen! mich niht mer an in butzen w1s alsö si täten. 
ich bin ze lange arm gewesen än m1nen danc. 
ich was sö voller scheltens daz min äten stanc: 
daz hät herre salme gemache! reine, und dar zuo m1nen sanc. 

Autorisierte Prosaübersetzung: 
Horrido, jetzt hab ich endlich meinen Zuwendungsbescheid, 
jetzt hab ich keine Angst mehr, daß mir im Winter die Zehen 
abfrieren. Und alle bürokratischen Verhinderer können mir 
gestohlen bleiben. Der edle. Vermittler Herr Salm hat mich 
beraten, so daß ich mir im Sommer eine Klimaanlage und im 
Winter einen Ölradiator leisten kann. Meine Nachkommen 
werden stolz sein auf mich, sie sehen in mir nicht mehr wie 
bisher die trottelige Schießbudenfigur der Familie. Ich bin zu 
lange unfreiwillig ein bettelarmer Wanderlehrer gewesen, ich 
hab mein Schicksal verflucht, bis mein Atem stank. Das alles 
hat nun Herr Salm bereinigt; ihm gilt mein Lobgesang. 

Walther von der Vogelweide/ Heinz Weischer 

Dieser zeitgenössische Holzschnitt 
zeigt den Programmlehrer Volker 
von Burnout (vorn Mitte) auf der 
Einstandsfeier an der OS Askalon. 



Ein neuartiges Notizbuch auslands­
schulischer Provenienz 

Agenda 1994 - Deutsche Begegnungs­
schulen in Mittel- und Südamerika (zu be­
ziehen zum Preise von DM 6,- plus Porto 
beim Colegio Peruano-Aleman „Alexan­
der von Humboldt" Lima 18, Miraflores, 
Avenida Benavides 3081, Casilla 18 -1053). 

Das vorliegende kalendarische Notizbuch ist in 
Zusammenarbeit von Kunsterziehern deutscher 
Schulen in Mittel- und Südamerika entstanden. 
Wiedergegeben im Buntdruck werden Schülerar­
beiten aus vierzehn Schulen, eine Bilderfolge be­
ginnend mit der Plastik üb.er das Relief bis hin zur 
Malerei, Collage und Zeichnung. Ein jugendlich 
weltoffen gestaltetes Merkheft, dem man reiche 
Verbreitung wünschen muß. 

Harry Werner 

Ein zeitgenössischer Lehrmeister in 
Sachen Natur 

Das Horst Stern Lesebuch. Herausgege­
ben von Ulli Pfau. Deutscher Taschenbuch 
Verlag München 1992, 319 S., DM 16,80 
(dtv 30327), ISB 3-423-30327-1 . 

Horst Stern - wer kennt ihn nicht, den Film- und 
Fernsehjournalisten, den Zeitschriften- und Buch­
autor, den Redner, Reporter, Rufer und Mahner 
der 60er bis 80er Jahre! Aus dieser Zeit hat Ulli 
Pfau 27 Texte ausgewählt und im vorliegenden 
Lesebuch verein\gt: Beiträge zu Ursachen und Hin­
tergründen der Okokrise überhaupt und zur Um­
welt- und Naturschutzpolitik in Deutschland. Diese 
Texte sind eine Klasse für sich. Wenngleich sich 
Stern - inzwischen 70 - vom Bildschirm und aus 
der Naturschützerszene verabschiedet hat, haben 
seine Themen nichts an Aktualität und Brisanz 
verloren. Sie sind durchdrungen von Analyse und 
Engagement eines Autors ('Er informiert .sich und 
denkt nach, SPIEGEL 5/77'), der aufklären will und 
Verständnis wecken für die zusammenhänge in 
der Natur und Mitstreiter gewinnen für eine Zu­
kunft in einer überlebenswerten Umwelt. 

Sterns enormes biologisches Wissen, seine er­
zählerische Begabung und sein hintergründiger 
Humor sowie seine Ironie und Polemik spiegeln 
sich in den Texten wider. Er wendet sich an die 
breite Öffentlichkeit und weiß wohl, wen er vor sich 
hat, wenn er zum Nachdenken, Reflektieren und 
Agieren herausfordert. Das jugendliche Publikum 
fasziniert er mit der Schilderung seiner Tiererleb­
nisse ('Ein Atemzug pro Stunde'), den naiven Spa­
ziergänger klärt er auf über Anatomie und Funkti­
on der Bäume ('Der deutsche Wald kann mehr als 
rauschen'), die Tierschützer erregt er durch seine 
differenzierte Betrachtungsweise von Tierversuchen 
(Text zum Materialienband S. 151 ), beim Gesetz­
geber bewirkt er mit den 'Bemerkungen über den 

Rothirsch' die Novellierung der Jagdgesetze, sei­
ne Kollegen warnt er vor einem überzogenen, 'fach­
chinesischem' Wissenschaftsjournalismus ('Wis­
senschaft und Journalismus') usf. Die Titel sind 
verschieden, die Thematik ist gleich, zumindest 
ähnlich, die in den Auszügen aus seinen Romanen 
'Mann aus Apulien' und 'Jagdnovelle' inbegriffen: 
Horst Stern geht es um eine Versöhnung zwischen 
Ökonomie und Ökologie, und er wirbt um einen 
Bewußtseinswandel in der Bevölkerung - nicht nur 
in Deutschland, aber vor allem in Deutschland. 

In den letzten Kapiteln zieht Stern Bilanz, und er 
fragt resigniert: 'Wo bleibt das Positive?' (S. 314). 
Sachlich-nüchtern nennt er die Niederlagen. Auch 
diese Texte sind Zeugnis seiner Redlichkeit, sei­
ner Wahrheitsliebe und Moral. 

Ulli Pfau hat qualitätsvolle Botschaften Horst 
Sterns für uns zusammengestellt. Wir sollten mehr 
und mehr lernen, sie zu begreifen. Ein Lesebuch 
für jung und alt! 

Dr. Susanne Vogel 

Die Familie - mehr als ein „Modethe­
ma" 

Hettlage, Robert: Familienreport - Eine Le­
bensform im Umbruch, Verlag C. H. Beck, 
München 1992, 287 S., DM 24.-

,,Als Gott am sechsten Schöpfungstage alles an­
sah, was er geschaffen hatte, war zwar alles gut; 
aber dafür war auch die Familie noch nicht da:" Mit 
diesem sarkastisch-ironischen Tucholsky-Zitat lei­
tet der Verfasser, Professor für Soziologie an der 
Uni Regensburg, den Schluß dieses Buches ein, 
nachdem bereits sein Motto „Wer sich in Familie 
begibt, kommt darin um" (Heimito von Doderer) 
geeignet erscheint, den Leser entweder zu schok­
ken oder auf das neugierig zu machen, was Hettla­
ge anhand ausgesuchten Materials an Fakten, Er­
kenntnissen und daraus entwickelten Prognosen 
zu diesem „Modethema" bietet; die zehn Seiten 
Literaturverzeichnis verraten schon etwas von der 
Fülle und der Vielfältigkeit dieses Materials. 

In vier Problemkreise gliedert der Verfasser sei­
nen „Report", die er in der Einleitung durch Fragen 
ein- bzw. abzugrenzen versucht: 

So wird im ersten Teil „Die Familie als gesell­
schaftliche Institution" unter einem mehr historisch 
angelegten Gesichtspunkt betrachtet, ob sie „im­
mer und überall ein so enges (und beengendes) 
und zugleich ein so weitgespanntes Beziehungs­
gefüge (und wenn ja, warum?)" war; dabei geht es 
überwiegend um terminologische, definitorische und 
sozialhistorische Fragen; ihnen schließt sich die 
Darlegung der Bedeutung der Familie als gesell­
schaftliche Institution an, die für das Funktionieren 
dieser Gesellschaft und die Sicherung der biologi­
schen, sozialen und kulturellen Reproduktion ver­
antwortlich ist; ein Exkurs gilt der Idealisierung bzw. 
Verklärung der Familie in der Romantik und Bie­
dermeierzeit, die wir in alten Lesebüchern oder auf 
Familienbildern in Museen „bewundern" können. 



Im zweiten Teil „Moderne Gesellschaften als Um­
bruch" liegt der Schwerpunkt nach einem knappen 
Rückblick auf das „vormoderne Weltbild" des Mit­
telalters, das weitgehend durch die soziale Aufga­
benteilung in „Kämpfen, Beten und Arbeiten" ge­
prägt war, auf der Skizzierung der deutlichsten 
Merkmale des Modernisierungsprozesses - be­
wirkt durch den Verlust der religiösen Bindung, die 
sich ständig erweiternde „Rationalisierung der Welt" 
und die Trennung der Lebensbereiche. Mit der 
Betrachtung dieser entstehenden Modernität und 
der Andeutung eines neuen Sozialtypus leitet Hett­
lage zum zentralen dritten Teil über: ,,Familie im 
Umbruch - Der gesellschaftliche Wandel und die 
Folgen für die Lebensform Familie." In vier Ab­
schnitten geht der Verfasser sehr ausführlich - mit 
Zitaten und statistischen Übersichten seine Aus­
führungen belegend - dem „Wandel" in der heuti­
gen Familie nach, und zwar zunächst im Bereich 
von „Mann und Frau", wobei die veränderten Rol­
lenbilder, die berufstätige Frau als Norm und die 
sich daraus für sie ergebende Überbelastung so­
wie die fast zwangsläufig auftretenden Spannun­
gen zwischen den Ehepartnern verdeutlicht wer­
den. 

Im Bereich „Ehefrage" gilt das Interesse des 
Autors besonders der Enttabuisierung der Sexuali­
tät sowie dem Aufschub bzw. der Verneinung der 
herkömmlich legalisierten Ehe zugunsten quasi­
ehelicher Formen des Zusammenlebens, was al­
lerdings von dem Trend zum Singletum fast noch 
übertroffen wird. 

Im Bereich „Kinderfrage" bekräftigt Hettlage die 
allgemein bekannte Dominanz des freiwilligen Ver­
zichts auf Kinder oder zumindest den Aufschub 
des Nachwuchses zugunsten der Verwirklichung 
individueller Lebenbedürfnisse; wenn Kinder, dann 
Beschränkung der Zahl aus ökonomischen, beruf­
lichen und kulturellen Gründen; ein völlig verän­
dertes Eltern-Kind-Verhältnis ist zwangsläufig die 
Folge. 

Im vierten Bereich geht es um „Stabilität und 
Solidarität"; die hohe Scheidungsrate, der Verbin.d­
lichkeitsschwund der Ehe, die Folgen, vor allem 
für die Kinder, sind aktuelle gesellschaftliche Pro­
bleme, die auch die Existenz unseres Staates be­
rühren. Vor diesem Hintergrund bekommt der Streit 
um Einwanderer, Rücksiedler und Asylanten eine 
völlig andere Perspektive. 

Auffallend bei den statistischen Vergleichen zu 
den hier angesprochenen Fragen ist das Nord­
Süd-Gefälle im westlichen Europa, wobei die kon­
servative Kraft der Kirche im südlichen Teil sicher 
die Hauptursache für die Abschwächung der Um­
bruchwelle darstellt. 

Die als Frage formulierte Überschrift des vierten 
Teiles „Die Familie - eine Lebensform ohne Zu­
kunft?" läßt schon erkennen, daß man hierauf in 
der Phase der „ständigen Umorientierung" nur sehr 
vorsichtige Prognosen erwarten darf. Zunächst li­
stet der Verfasser eine Gewinn- und Verlustrech­
nung des Wandels auf, bei der z. B. die Trends zur 
Selbstverwirklichung, zur Verweigerung des Sozi-

alverbands Ehe, zur Entprivatisierung der Sexuali­
tät, zur nichtehelichen Lebensgemeinschaft, zum 
Anwachsen der Scheidungsziffern und zur Minde­
rung der Kinderzahl auf der Seite der Evolutions­
pessimisten als Verlust, dagegen bei den Evolu­
tionsoptimisten als Gewinn an Bewegungs- und 
Entscheidungsfreiheit, Autonomie, Aufwertung der 
Frau, wachsenden Sinn für Problembewußtsein 
und Humanität beurteilt wird. ,,Gegensätzlicher kann 
man sich die Wertungen gegenüber den Umwäl­
zungen in Gesellschaft und Familie kaum denken 
... ". Trotzdem vermag der Autor den Leser, der 
sich zugleich als Produkt und als Mitgestalter die­
ser postmodernen Gesellschaft sehen muß, da­
hingehend zu beruhigen, daß trotz aller „negati­
ven" Erscheinungsbilder der „familiale Zusammen­
hang ... ungebrochen ist", daß die Familie als Zen­
trum der soziokulturellen Einbindung der Kinder in 
unsere Gesellschaft weitgehend funktioniert, daß 
es möglich scheint, der „Familie als Ort der Zu­
flucht" einen immer bedeutender werdenden Platz 
einzuräumen, je stärker die Gefühle der Ohnmacht, 
Entfremdung und Bedrohung des einzelnen" wird. 
Solcher Bedeutung der Familie für Gesellschaft 
und Staat versucht auch die Familienpolitik mit 
vielfältigen förderlichen Maßnahmen zu entspre­
chen. 

Otmar Lahr 

Wichtiges und Typisches über Deuts1r;h­
land 

Heinz Griesbach: Die Bundesrepublik 
Deutschland (Lesetexte zur Landeskun­
de). Verlag Langenscheidt Berlin 1993, 208 
S., DM 19,80, ISBN 3-468-49563-3 

,,Deutschlandkunde" ist traditionell ein fester Be­
standteil des DaF-Unterrichts an den deutschen 
Auslandsschulen. In der Regel steht dem Lehrer 
dort vielfältiges Material zur Gestaltung des 
deutschlandkundlichen Unterrichts zur Verfügung. 
Oft aber sind die entsprechenden Texte nicht für 
den Fremdsprachenunterricht aufbereitet und ver­
langen dem Lehrer viel Mühe und Arbeit ab (Text 
vereinfachen, Reduzieren, Worterklärungen, Schrei­
ben, Vervielfältigen). 

Heinz Griesbach legt nun mit diesen „Lesetex­
ten zur Landeskunde" ein Buch vor, das den Anfor­
derungen des Deutschlandkundeunterrichts in vie­
ler Hinsicht entgegenkommt. Es bringt thematisch 
wesentliche Informationen über die Bundesrepu­
blik Deutschland (wie z.B. Sozialversicherung, Wirt­
schaft, kulturelles Leben) und stellt kurz die 16 
Bundesländer sowie exemplarisch 11 größere und 
kleinere deutsche Städte vor. Kurz skizziert wer­
den auch die anderen deutschsprachigen Länder. 

Entscheidend aber ist, daß die Texte kurz und 
sprachlich vereinfacht sind. Jedem Text folgt eine 
Liste mit Worterklärungen. Mitunter ist diese ein­
sprachige. Worterklärungsliste länger als der ent­
sprechende Text selbst, wofür der ausländische 
Schüler dankbar sein wird. 



Innerhalb dieser sprachlichen Vereinfachung 
werden dem Leser wichtige Wörter und Begriffe 
aus jener „gesellschaftswissenschaftlichen" Termi­
nologie vermittelt, die der Ausländer bei der Lektü­
re deutscher Zeitungen benötigt. Die Abbildungen 
(Karten, Fotos, Zeichnungen, Diagramme) dienen 
nicht nur der Illustration, sondern können auch 
Sprechanlässe im Unterricht bieten. 

Wer seinen Schülern zu bestimmten Themen 
mehr Informationen geben möchte, findet in die­
sem Buch „Kerne" vor, die im Unterricht ausgebaut 
werden können. 

Dieter Klapproth 

Ein facettenreiches Bild deutschspra­
chiger Literatur nach 1945 

Erzählen - Erinnern. Deutsche Prosa der 
Gegenwart - Interpretationen. Herausge­
geben von Herbert Kaiser und Gerhard 
Köpf. Verlag Diesterweg Frankfurt a. M. 
1992, 400 S., DM 36,-, ISBN 3-425-06443-3 

Dieser Interpretationsband erschließt 20 moder­
ne Romane und Erzählungen für Lehrer und Schü­
ler der Sekundarstufe II. Die ausgewählten Werke 
gruppieren sich aus verschiedenen Perspektiven 
um das thematische Zentrum von Erinnerung und 
Erzählung. Die Einzelinterpretationen sind nach 
Inhalt, Thema, Strukturen und Sprache gegliedert. 
Herausgeber sind Professoren für Literaturwissen­
schaft; die Interpreten bieten Werke aus der Zeit 
nach 1945, so von Günther Graß, Wolfgang Koep­
pen, Jurek Becker, Uwe Johnson, Christa Wolf, 
Martin Walser usw. Die Sammlung gehört zu einer 
Reihe von Schriften, die Lehrer und Schüler hilfreich 
zur Seite stehen und zeigen, was aus der Moderne 
im Unterricht behandelt werden sollte und wie es 
anzugehen ist. Man mag einzelne Interpretationen 
oder Vorschläge für richtig, falsch, verfehlt oder 
unangebracht halten: Wichtig ist allemal der Hin­
weis auf die Brauchbarkeit, dem der Unterrichten­
de folgen kann. Wie weit die besprochenen Werke 
an Auslandsschulen einzusetzen sind, sollte mit 
Vorsicht und von Fall zu Fall entschieden werden, 
auch wenn Johnsons „Mutmaßungen über Jakob", 
Lenz' ,,Heimatmuseum", Koeppens „Tauben im 
Gras" und vor allem Graß' ,,Treffen in Telgte" zum 
Besten gehören, was die deutschsprachige Nach­
kriegsliteratur zu bieten hat. 

Das Buch ist aber mehr als eine Sammlung von 
Interpretationen. Es ist eine Hommage von Freun­
den, Schülern und Kollegen für Rolf Geißler, den 
„Wissenschaftler und Lehrer, Denker, Didaktiker 
und Moralisten'' (S. 5) zu seinem 65. Geburtstag. 
Er war der erste, der eine didaktische Begründung 
und methodische Hinweise für die Lektüre. des 
modernen Romans im Deutschunterricht gab (S. 
13). Er hat Maßstäbe gesetzt; um nur das Bekann­
teste zu nennen, was auch im Ausland ständig 
gebraucht wurde: sein literarisches Arbeitsbuch 

„modelle", das endlich abrückte vom betulichen 
Lesebuch der Vorzeit. Ein großer Dank an Rolf 
Geißler und die Herausgeber dieses Werkes. 

Dr. Manfred Sauer 

,,Die Worttäuscher haben die Roßtäu­
scher abgelöst" (Klaus Bresser) 

Gesellschaft für deutsche Sprache (Hrsg.): 
Wörter und Unwörter - Sinniges und Un­
sinniges der deutschen Gegenwartsspra­
che. Falken-Verlag, Niedernhausen/Ts. 
1993, 175 S., DM 24,80, ISBN 3-8068-1401-5 

Mit den hier versammelten fünfzehn Aufsätzen 
will die Gesellschaft für deutsche Sprache einem 
breiten Publikum beispielhafte Einblicke in ihre Be­
mühungen um sprachliche Kultur geben. Dabei 
kommen Sprachforscher und „Handwerker" wie 
Fernseh-Moderatoren, Redakteure und Joumali­
sten gleichermaßen zu Wort, was zu einer erfri­
schenden Mischung von Betrachtungen zu merk­
würdigen wie auch bedenklichen Entwicklungen 
der Gegenwartssprache führt. Dem Leser bietet 
sich eine reiche Auswahl von Themen, darunter 
z. B. ,,Sprache, Medien und Politik", ,,Eine Revue 
der Wörter des Jahres", ,,Die beliebtesten Vorna­
men des Jahres", ,,Ein Name für den Europfennig", 
„Straßennamen nach der Wende" und „Geflügelter 
Abschied vom Marxismus". 

Schulmeisterei ist nicht die Sache dieser Auto­
ren, sondern die Vermittlung möglichst klarer Ein­
sichten in aktuelle Widersprüche zwischen Wort 
und Wirklichkeit, die Hilfestellung in sprachlichen 
Zweifelsfällen und die Stärkung der Skepsis ge­
genüber der Sprache der Politik und der Massen­
medien. Also eine empfehlenswerte Lektüre für 
alle selbstkritischen Sprachbenutzer, dazu ein vor­
zügliches Lese- und Lehrbuch für die Lehrerdeut­
scher Sprache als „Handwerker". 

Harry Werner 

Eine globalhistorisch-vergleichende 
Betrachtung der neuzeitlichen Schul­
geschichte mit Fallstudien aus West­
afrika 

Christei Adick: Die Universalisierung der 
modernen Schule. Ferdinand Schöningh 
Paderborn 1992, 312 S., DM 68,-, ISBN 
3-506s740 19-9 

Das Buch ist die Weiterentwicklung des Habili­
tationsvorhabens der Verfasserin unter dem Ar­
beitstitel „Institutionalisierung formaler Bildung eu­
ropäischen Typs in Westafrika - Studien zur Bil­
dungsgeschichte Westafrikas". Es weist den vol­
len wissenschaftlichen Begleitapparat auf, entspre-



chend ist die Diktion: abstrahierend, generalisie­
rend, theoretisierend, kurzum die Sprache der Wis-
senschaft. · · 

Im vorgegebenen Rezensionsrahmen können 
inhaltliche Kompone,r1ten nur angedeutet werden. 
Ausgangspunkt der Uberlegungen der Verfasserin 
ist der weltweite Prozeß, in dem Schule von einem 
Phänomen singulärer Gesellschaften zu einer glo­
bal vorhandenen Erscheinung geworden ist. Damit 
geht die Universalisierung·von Kultur, Wissen, Fä­
higkeiten und Einstellungen einher. 

Wie weit dies auch für Westafrika gelten kann, 
wie weit dies auf autochthone oder europäische, 
d. h. koloniale lniatiiten zurückgeht, ist Hauptthe­
ma der Arbeit. Während die bisherige Forschung 
die moderne Schule in den Entwicklungsländern 
hauptsächlich als Kolonialerbe und somit als Ent­
wicklungshindernis betrachtete, weist Frau Adick 
auf die einheimischen Interessen an der Einfüh­
rung und Ausgestaltung moderner Bildungsmög­
lichkeiten hin. Ihre These lautet: Die zunehmende 
Internationalisierung von Produktions- und Repro­
duktionsprozessen in den letzten beiden Jahrhun­
derten hat zu einem global wirksamen, relativ ähn­
lich strukturierten; nationalstaatlich organisierten 
Modell öffentliche.r Pflichtschulsysteme geführt. 
· Als Nichtpädagogikwissenschaftler kann sich der 

Rezensent natürlich kein Urteil über die Stichhal­
tigkeit von Frau Adicks Feststellungen erlauben. 
Aus Sicht des deutschen Auslandslehrers wäre 
eine empirische anstelle der historischen Aufarbei­
tung interessanter uhd lesenswerter. Dem Leser 
bleibt jedoch der Forscherfleiß, der in Christei 
Adicks Arbeit steckt, bewundernd in Erinnerung, 

Dr. Dieter Allgaier 

Ein Kapitel deutsch-argentinischer 
Zeitgeschichte 

Holger M. Meding: Flucht vor Nürnberg? 
Deutsche und österreichische Einwande­
rung in Argentinien 1945-1955. Böhlau 
Verlag Köln/Weimar/Wien 1992, 311 S., 
DM 74,00, ISBN 3-412-11191-0 (2a-Latein­
amerikanische Forschungen 19) 

,,Flucht vor Nürnberg?" Diese solide wissen­
schaftliche Arbeit, eine Kölner Dissertation, hätte 
es überhaupt nicht nötig, mit dem Sensationsbe­
dürfnis zeitgenössischer Leser zu liebäugeln. Ab­
gesehen davon, daß der Titel längst publizistisch 
besetzt ist (Brockdorf 1969), rechtfertigen schon 
die verläßlich mitgeteilten Zahlen kaum eine sol­
che Pointierung. Von der in der Ära Per6n erfolg­
ten Einwanderung VOI")_ 30. 000 bis 40 000 Reichs­
und Volksdeutschen, Osterreichern und repatriier­
ten Deutsch-Argentiniern waren nur etwa 1 % bis 
2 % aus primär politischen· Gründen gekommen, 
wovon insgesamt etwa 50 Personen, falls erreich­
bar, von alliierten und nachfolgend bundesdeut­
schen Gerichten wegen Kriegsverbrechen belangt 

worden wären (S. 273). Doch widerlegen Medings 
Untersuchungen nicht allein die bis heute hierzu­
lande allzu leichtfertig geäußerten Diskreditierun­
gen jener Nachkriegsauswanderung nach Argenti­
nien, sondern sie beugen auch der Verklärung 
oder Marginalisierung jener Zeitereignisse und 
-probleme im Bewußtsein der Deutsch-Argentinier 
vor. 

Die Studie erweist sich nicht allein als ein Stan­
dardwerk der Exil- und Einwandererforschung, son­
dern sie bietet mit weiten Teilen ihrer Ergebnisse 
auch den Lesern, die nicht der Zunft der Geschichts­
wissenschaftler angehören, sowohl spannende 
Lekt.üre als auch historische Orientierung. Darun­
ter befinden sich als spektakuläre Einzelthemen 
die Ankunft deutscher U-Boote, die Legende vom 
SS-Schatz, der Aufbau und die Nutzung verschie­
dener Fluchtwege (so z. B. über Italien mit der 
Klosterlinie) und die Differenzierung der Tätigkeits­
bereiche der deutschen Experten, wozu herausra­
gende lufttechnische Projekte gehörten. überdies 
werden diejenigen, die der deutsch-argentinischen 
Zusammenarbeit verbunden sind, die aus dieser 
Forschungsarbeit gewonnenen Erkenntnisse mit 
der inneren Anteilnahme des Kenners zu verbin­
den wissen. 

Harry Werner 

Ein Sammelband mit Beiträgen zur 
Entwicklungsproblematik Kubas 

Rafael Sevilla/Clemens Rode (Hrsg.): Kuba 
- die isolierte Revolution? Horlemann Ver­
lag 1993, Unkel/Rhein und Bad Honnef, 
327 S., DM 38,-, ISBN 3-927905-71-2 

Wieso das Fragezeichen im Titel, wo doch seit 
Monaten die negativen Nachrichten (Schlagzeilen 
machen sie hierzulande natürlich nicht) aus Kuba 
sich häufen, zum Beispiel daß die Jubelfeiern zum 
26. Juli wegen des immer größere Ausmaße an­
nehmenden Mangels auf der Insel abgeblasen wer­
den mußten? Nun, das vorliegende Buch geht zu­
rück auf ein Länderseminar des Instituts für wis­
senschaftliche Zusammenarbeit mit den Entwick~ 
lungsländern (Tübingen, Dezember 1991 ), und 
wurde nur teilweise noch ergänzt. Es gibt also 
weitgehend den Stand von 1991 wieder, nur aus­
nahmsweise werden Daten von 1992 einbezogen. 
Die Herausgeber schildern die Entstehung des 
Buches und geben dann knapp den Inhalt der 
folgenden Beiträge an. Dieser Inhalt stellt sich dar 
als ein Sammelsurium, das recht willkürlich anmu­
ten würde, wenn da nicht ein klarer Schwerpunkt 
auf dem Gebiet der Wirtschaft läge. 

Die Entwicklung der Wirtschaft im lande selbst, 
die Beziehungen zur Sowjetunion, zur Europäi­
schen Gemeinschaft, zu einzelnen Ländern (dar­
unter auch peutschland), der Vergleich mif ande­
ren Staaten Lateinamerikas nehmen einen sehr 
breiten Raum ein. Dabei werden dem Leser (zum 
Teil in einer ziemlich fachlich geprägten Sprache) 



~ine Un~enge an Daten und Fakten präsentiert, 
immer wieder belegt durch umfangreiche Statisti' 
ken und Tabellen bzw. durch reiche Sekundärlite­
ratur in„den Fußnoten. Neben die mehr allgemei­
neren Uberblicke treten als engere Themen die 
Situation in der jüngsten Zeit, nach dem Ende des 
„real existierenden Sozialismus" (so oder ähnlich 
in so manchem Beitrag; wann und wo hat dieser 
Sozialismus denn existiert?) oder Unterpunkte wie 
regionale Dezentralisierung oder Energiepolitik. 

Den Rahmen für diesen Wirtschaftsblock bilden 
einerseits Texte über den Nationalhelden Jose Martf 
(r~ichlich panegyrisch abgefaßt), das kubanische 
Bildungswesen (trotz des. Untertitels nicht Unbe­
dingt eine kritische Würdigung), die Entwicklung 
des kubanischen Strafrechts nach der Revolution 
(sehr detai!liert und gründlich, doch fast ohne je­
den H1nwe1.? auf die tatsächliche Anwendung der 
Gesetze), uber Tendenzen und Konflikte in der 
kubanischen Literatur der Gegenwart (äußerst le­
senswert durch seine sachlich-kritische Darstel­
lung und die Informationen, an die man anderswo 
kaum gelangt) oder über das Überleben afrikani­
scher Kulte in Kuba (Santerfa, Reglas Paleras 
Ab§lkua-Nafiigo). ' 

Uber die politischen Verhältnisse über die ideo­
logischen Zwangsjacken mit der Auswanderung 
fast der gesamten geistigen Elite, erfährt man eher 
am Rande. Es entsteht beim Leser der Eindruck 
daß niemand dem Castro-Staat zu nahe trete~ 
wollte. Die von Kubanern geschriebenen Artikel 
wirken verschwommen, von Illusionen oder von 
einem klischeehaften Feindbild geprägt. Die übri­
gen Beiträge (eindeutig die Mehrheit) zeichnen sich 
~eist durch nüchterne Sachlichkeit aus, und durch 
eine sehr unterschiedliche Länge. Manches wirkt 
d~_shalb aufgepr?pft._ Inhaltliche Wiederholungen 
storen ebenso wie die. Druckfehler (insbesondere 
scheint. man mit dem „ß" auf dem Kriegsfuß zu 
stehen_, das immer wieder da steht, wo es einfach 
falsch 1st). Zahlenangaben in spanischen Peseten 
helfen dem deutschen Leser nicht unbedingt, noch 
dazu, wenn er den damals jeweils geltenden Wech­
selkurs nicht kennt. Der Beginn des Artikels von 
Brezinski steht auf der falschen Seite. Auf S. 304 
werden „Kultur" und „Kluft" verwechselt. 

lnforma~ionen bietet das Buch durchaus, einige 
Interpretationen und auch Lösungsvorschläge. Die 
Menschenr~chtsverletzungen bleiben ausgespart, 
die zum großten Teil auf Fidel .Castro zurückge­
hende katastrophale Lage wird immer wieder be­
schönigt. Zur Ergänzung dieses Sammelbandes 
sollte der Leser zu einem der vielen Bücher von 
Zeitgenossen, nicht zuletzt bedeutenden Autoren 
aus Kuba, greifen, die in den letzten Jahren Bü­
cher zum Thema Kuba veröffentlicht haben. Das 
Fragezeichen im Titel wird dann, ebenso wie bei 
aufmerksamer ~ektüre der Tageszeitungen, un­
schwer durch e1_nen ganz gewöhnlichen Punkt zu 
ersetzen sein. Ubrigens überwiegen auch in die­
s~m Buch, zumind_est auf die Wirtschaft bezogen, 
die skept1sch-pess1mistischen Töne. 

Dr. Rudolf Kerscher 

Chinesische Zeitgeschichte in roman­
hafter Schilderung 

Spence, Jonathan D.: Das Tor des Himm­
lischen Friedens - Die Chinesen und ihre 
Revolution 1895-1980: Aus dem Engli­
schen übersetzt von U. Unschuld. Deut­
scher Taschenbuchverlag München 1992 
(dtv 30307), DM 22,80 

. Das Tor des Himmlischen Friedens ist der Haupt­
eingang des ehemaligen Kaiserpalastes in Peking 
und gleichzeitig der Titel des Buches von J. D. 
Spence über die Chinesen und ihre Revolution 
1895-1980. Die Zeiten waren in den letzten hun­
dert J_'.3-hren für die Chinesen unruhjg genug, denn 
Umwalzungen und Verworrenheit bestimmten das 
Leben vom ausgehenden 19. Jahrhundert bis weit 
in unser Jahrhundert hinein. 

Da bestand zunächst, bis 1911, das Kaiserreich 
mit seinen über die Jahrhunderte gewachsenen und 
festg~fahrenen Stru_kturen. Schon spürbar ·ge­
schwacht, mußte es sich der Unruhen im Innern und 
der Eingriffe der fremden Mächte erwehren. Im Be­
mühen, sich den Erfordernissen einer neuen Zeit zu 
stellen, ließ sich das Kaiserreich zunächst nur zö­
gernd, dann in immer rascherer Abfolge eine Re­
form nach der andern abringen. Trotzdem konnte es 
das Ziel des eigenen Überlebens nicht erreichen. 

Dem Sturz des Kaisers folgte das jahrzehnte­
lange Ringen um eine neue Ordnung, bei dem sich 
Angehörige der Guomindang und Kommunisten 
unversöhnlich gegenüberstanden, wobei klare 
Fronten oder gar bestimmte Ziele nicht auszuma­
chen waren. Zu den Zwistigkeiten im Innern ka­
men weiterhin die Angriffe von außen, die das 
Land noch weiter erschütterten. 

Der Sieg der Kommunisten führte 1949 zwar zur 
Gründung eines neuen Staates, brachte aber nicht 
das Ende der Wirren. Dem neuen Staatsgebilde 
fehlte noch lange die Festigkeit. 

Es waren die vielen Millionen Chinesen die die­
se Revolution erdulden und deren Graus~mkeiten 
erleiden mußten. Von einigen berichtet das Buch 
von Spence. Der Autor verfolgt den Weg von eini­
gen Intellektuellen und zeigt deren L.ebensumstän­
de. Die turbulenten politischen Verhältnisse . die 
~nsichere wirtschaftliche Lage waren Besta~dteil 
1h~es Alltags. In dem Bemühen, das Geschehen 
mitzugestalten, sahen sie sich in einer Situation 
wo Anpassurigsfähigkeit und Mut Voraussetzun'. 
gen für das Uberleben waren. Ihre Sorgen, Hoff­
nungen und Enttäuschungen bringen sie literarisch 
zu~ Au~druck. Mehrere ihrer Gedichte hat Spen­
ce 1n seinem Buch aufgenommen. 

Das besondere Augenmerk gilt drei Personen 
deren Lebenszeit die gesamte Periode der neue'. 
ren chinesischen Geschichte überspannt. Kang 
YouVl'.e1, 1858 geboren, stand noch ganz im Kai­
serreich, wollte es erhalten und sah den Fortbe­
stand der Ging-Dynastie in der Durchführung radi­
kaler Reformen. Lu Xun war durch seine vielseiti­
gen Studien im Ausland geprägt und erlebte, wie 



. sich viele seiner Mitmenschen um ihre Hoffnun­
gen, die sie an die Revolution geknüpft hatten, 
betrogen -sahen. Ding Ling, schonim 20. Jahrhun­
dert geboren, wirkte als politische ·Aktivistin. Sie 
bemühte sich auch als Autorin um die Emanzipati­
on der chinesischen Frauen. Nach jahrzehntelan­
gen Verfolgungen fand sie 1979 schließlich in die 
politische Hierarchie zurück. 

Lesern, die ihr Wissen über die Geschichte Chi­
nas der letzten hundert Jahre vertiefen wollen, kann 
das Buch von Spence warm empfohlen werden. 

Or. Otto Knödler 

Erste auslandsschulische Annähe­
rung an China 
Roswitha Reiribothe:. l<ulturexport und 
Wirtschaftsmacht - Deutsche Schülen in 
China vor dem Ersten Weltkrieg. Verlag 
für Interkulturelle Kommunikation Frank­
furt/Main 1992, 302 S., DM 42,00, ISBN 3-
88939-038-2 . 

Die vorliegende wissenschaftliche Arbeit wurde 
unter dem Thema „Deutschunterricht in China vor 
dem Ersten. Weltkrieg. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Faches ;Deutsch als Fremdsprache"' von der 
Freien Universität Berlin als Dissertation angenom­
men, doch trifft der für die Buchveröffentlichung 
gewählte Titel eher die Intention der Untersuchun• 
gen. SchOn die Einleitung gibt die Richtung d.er 
Polemik zu erkennen, so etwa wenn die Autorin 
von den „Wahnvorstellungen von der Überlegen­
heit deutscher Kultur und der Weltmissicin des 
Deutschtums, die · den deutschen Chauvinismus 
vor dem Ersten Weltkrieg kennzeichneten" (S. '9), 
spricht. Ein Schwerpunkt der auswär:tigen Kultur­
politik jener Zeit -"übrigens gewann cfieser Begriff 
gerade erst an Bekanntheit und Bedeutung ~ wa­
reri' der Deutschunterricht und deutschsprachiger 
Fachunterricht für Chinesen, denen sich diese Ab­
handlung .hauptsächlich widmet. Weder die Schu­
len für deutsche Kinder noch · die · Lehranstalten 
de1,1tscher Missionare für-Chinesen finden hier Be­
rücksichtigung. 

Nachdem in den ersten beiden Kapiteln die Kon­
frontationen Chinas mit dem Westen beschrieben 

sind, . folgen im Hauptteil problemgeschichtliche 
Darstellungen der deutschen Kultur- und Sprach­
politik, exemplarisch untersucht an den prominen­
testen Bildungseinrichtungen mit Belang für den 
tertiären Bereich: der Deutschen Medizinschule und 
der Deutschen Ingenieurschule in Schanghai (gegr. 
1907 bzw. 1912), aus de_nen später die Tongji­
Universität hervorging, die jetzt wieder ein Zen­
trum deutscher kultureller Aktivitäten bildet, sowie 
der_,,Hochschule für Spezialwissenschaften mit be­
sonderem Charakter" in Tsingtau (gegr~ 1909), 
Hauptort des seinerzeitigen deutschen Pachtge0 

bietes. infolge der wirtschaftlichen und kulturellen 
Konkurrenzsituation gegenüber England, Frank­
reich, USA und Japan lag,, dem offensiven Zeit­
geist und seinen begrifflichen Vorlieben folgend, 
die Kategorie der „Propagandaschule" nahe. Auch 
die Formel „Der Haridel folgt der Sprache" war 
angesichts des weltweiten wirtschaftlichen Wett­
bewerbs der Industriestaaten nicht einfach von der 
Hand zu weisen. 
. Abgesehen von übertriebenen nationalen Erwar­
tungen und überzogenen politischen Forderungen 
deutscherseits, die Fi. Reinbothe vor allein auf­
grund von Auswertungen bislang kaum genutzter 
behördlicher Archive reichlich belegt und gewich­
tig kommentiert, stellten sich mit cfer Unterrichtspra­
xis fundamentale Schwierigkeiten ein, und zwar 
gleichermaßen in der Vörbereitungs-/Sprachschu­
le wie iri der Oberstufe/Fachschule, beginnend mit 
unzureichendem Lehr- und Lernmaterial über die 
mangelhafte sprachliche und methodische Vorbe­
reitung der ents_andten Lehrer/Dozenten bis hin zu 
grundlegenden kLilturellen Unvereinbarkeiten. Der­
artige pädagogische Defizite ·und Dissense wer­
den in der Dissertation quellenmäßig markiert, je- · 
doch nicht tiefer· recherchiert. Immerhin erhielten 
zum Zeitpunkt der kriegsbedingten Schließung sol~ 
eher schulischen Einrichtungen an insgesamt acht 
zentralen·. Orten • rd. 1 600 junge Chinesen· (Sie!) 
planmäßig deutschsprachigen Unterricht.· 

Auslandsschulgeschichte ist nach verschiede-_ 
nen Fragerichtungen -aufzufassen, 1-:fier bietet die 
Ideologiegeschichte einen Ansatz zum Verständ~ 
nis der Anfänge deutscher auswärtiger Kulturpoli­
tik. in China. 

Harry Werner 

Autoren -Autoren 
Vor einiger Zeit baten wir die Autoren unter den Mitgliedern des VdLiA, ihre Buchveröffentli­

chungen - aller Art - in unserer Zeitschrift vorzustellen. Wir drucken ab, was bisher an 
?usendungen bei uns eingegangen ist. Bitte informieren _Sie µns auch weiterhin üb.er Ihre 
·. Veröffentlichungen; und wir geben diese Information gern ah. imsere. Mitglieder weiter. 

Wolfgang Baier: Peru - als Beispiel eines 
lateinamerikanischen Entwicklungslandes. 
Studienbücher Geographie, Verlag Die­
sterweg, 1989. DM 32.:-. ,, · 

D_as Buch ist Sachbuch und geographisches Le­
sebuch. Die ·Erfahrungen eines langjährigen. Auf-

en(haltes in Peru liefem den Stoff fQr diese interes­
sante Landeskunde, die über eine rein geographi~ 
sehe Landesbeschreibung weit hinausgeht. 

Ulrich Benz: Arnold Sommerfeld, Wissen­
schaftliche Verlagsgesells<;haft, Stuttgart, 
ISBN 3.a..8047-0501-4, 37,50 DM 



Die moderne Physik beginnt mit der Entdeckung 
der Quanten- und Relativitätstheorie um die Jahr­
hundertwende. Ihre Anfänge sind mit drei großen 
Namen verbunden: Max Planck, Albert Einstein und 
Arnold Sommerfeld. 

Vor 75 Jahren war es keine Frage, daß „man" 
Atomphysik bei Sommerfeld in München studieren 
mußte. Wo auch sonst? Göttingen und Kopenha­
gen wurden erst später Zentren der theoretischen 
Physik. 

Sommerfeld war im Kreis~ seiner Fachkollegen 
weltberühmt, einer breiteren Offentlichkeit blieb er­
anders als Planck und Einstein - ziemlich unbe­
kannt. Die vorliegende Biographie ist daher die 
einzige geblieben, die es über ihn gibt. 

Helmut Birkenfeld/Manfred Roscheck 
Chemie + Physik für fortgeschrittene, 34 
Lektionen: Texte mit Ubungen zum Wort­
schatz, zur Grammatik, Arbeit mit dem Le­
xikon, zu Texterschließungen. Anhang mit 
Lösungen. ISBN 3-927357-02-2, 42,- DM 

„Es kann den Autoren bescheinigt werden, daß 
sie außerordentlich sorgsam zu Werke gegangen 
sind. Die einzelnen Komponenten des Arbeitsmate­
rials, Texte und Übungen sind nicht nur intern als 
Texte und Übungen in ihrer Progression gut aufein­
ander abgestimmt, sondern sind auch in der Ent­
wicklung der Übungen aus ihren Texte~ sowie in der 
Rückkopplung zwischen Texten und Ubung unter­
schiedlicher Lehreinheiten gut verknüpft, so daß 
sich eine geschlossen wirkende Struktur des ge­
samten Materials ergibt." Aus: Zeitschrift SPECIAL 
LANGUAGE/FACHSPRACHE. Besprechungen in: 
DdLiA 2/1990, lnfo-DaF 3/1990, LERNEN & LEH­
REN V/1991 

Helmut Birkenfeld/Ursula Jelkmann 
Technik + Naturwissenschaften für Fort­
geschrittene - Hinführung zu den Fach­
sprachen - ISBN 3-27357-03-0, 42,- DM 
(Lösungsheft in Vorbereitung) 

1 O Lektionen mit je einem Basistext, Lesetexten, 
mit Texten für die Übersetzung. Schwerpunktartig: 
Passiv und Ersatzformen, Attributsätze, Wortbil­
dungen nach Wortarten, Konjunktiv, unpersönliches 
,,es", Funktionsverbgefüge, Nullartikel, Definitions­
übungen, Abkürzungsarten, verkürzte Lexikonspra­
che, PNdS-Prüfungsvorschläge. Die fachsprachli­
chen Übungen sind textgrammatisch angeschlos­
sen. 

,,Streng im Dienste einer Hinführung zur Fach­
sprache steht d.ie Auswahl der Grammatik. Wenn 
auch in quantitativer Hinsicht Proportionen sichtbar 
werden, die der Funktion der einzelnen Erscheinun­
gen in der fachsprachlichen Wirklichkeit entspre­
chen, fallen der Umfang des vermittelten gramma­
tischen Stoffes und die Vielzahl der Übungen ins 
Auge; auch der Grad der Wissenschaftlichkeit, der 
Metasprachlichkeit der Darstellungen in den Erläu­
terungen zur Grammatik, aber auch die Aufgaben-

stellungen erscheinen beachtlich." Claus Köhler, 
Technische Universität Dresden, Institut für deut­
sche Fachsprache 

Vorgestellt in: DdLiA 3/1988, Ztschr. für Kultur­
austausch 2/1988 

Zus. mit Manfred Roschek: Chemie/Physik 1, in: 
Materialien zum fa!?hsprachlichen .Deutschun­
terricht, Texte mit Ubungen, München: Hueber 
Verlag 1981, ISBN 3-10-00.1341-1 

Zus. mit Manfred Roscheck: Medizin 1, in: Mate­
rialien zum fachsprachlichen Deutschunterricht, 
Texte mit Übungen, München: Hueber Verlag 
21981, ISBN 3-19-00.1296-2 

Zus. mit Manfred Roscheck: Medizin 2, in: Mate­
rialien zum fachsprachlichen Deutschunterricht, 
Texte .mit Übungen, München: Hueber Verlag 
1983, ISBN 3-19-001365-9 

Hrsg.: Gastarbeiterkinder aus der Türkei, Zwi­
schen Eingliederung und Rückkehr, München: 
C. H. Beck (Schwarze Reihe 262), 1982, ISBN 
3-406 08461 

Herausgeber der Reihe Sachtexte auf der Mittel­
stufe/Fachtexte auf der Oberstufe; Liebaug-Dart­
mann Verlag, Troisdorf, ab 1983 
In dieser Reihe: 
Zus. mit Dorothea Müller: Allgemeindeutsch 1, 
Nr. 2, ISBN 3-922989-03-9, 1983 
Zus. mit Ingrid Tosses: Problemfelder der Drit­
ten Welt, Nr. 8, ISBN 3-922989-09-8, 
Zus. mit Li Zaize, U. Jelkmann, Wang Fang: 
Naturwissenschaftliches-Technisches Deutsch, 
Hinführung zu den naturwissenschaftlich-tech­
nischen Fachsprachen, Schanghai: Tongji-Da­
xue, 1987 (ISBN: in China unbekannt). Lösungs­
heft mit Hörverstehenstexten, Schanghai: Ton­
gji Daxue, 1987) 

In Reihe PNdS (Prüfung zum Nachweis deut­
scher Sprachkenntnisse): 
Zus. mit Manfred Roscheck: Chemie und Physik 
für Fortgeschrittene - Hinführung zu den Fach­
sprachen -; Köln: Armant-Verlag 1988, ISBN 
3-927357-02-2 

Zus. mit Ursula Jelkmann: Technik und Natur­
wissenschaften für Fortgeschrittene - Hinfüh­
rung zu den Fachsprachen -; Köln: Armant 
Verlag 1991, ISBN 3-927357-03-0, 394 S. 

Zus. mit Ursula Jelkmann: Wortbildungslehre in 
Übungen, Regeln, Beispiele, Übungen; Trois­
dorf: Liebaug-Dartmann Verlag, 1993, ISBN 
3-922989-18-7 

Hrsg.: ARMANT Band 1 und 2, je über 500 Seiten 
mit zahlreichen Abb. und Zeichnungen. Beiträ­
ge zur Orient-Kultur, ISBN 3-927357-00-6 und 
3-927357-01-4 



Frank, Claus u . .a.: Mathematik für Wirt­
schaftsgymnasien - Klasse 11. 
6. Auflage, 311 Seiten, .34.- DM, ISBN 3-441-
03223-3, Verlag Dr. Max Gehlen, Bad Homburg. 

Frank, Claus u. a.: Analysis für Wirtschafts­
gymnasien. 
5. Auflage, 401 Seiten, 46,80 DM, ISBN 3-441-
03226-8, Verlag Dr. Max Gehlen, Bad Homburg. 

Frank, Claus u. a.: Lineare Algebra für 
Wirtschaftsgymnasien. 
7. Auflage, 239 Seiten, 27,40 DM, ISBN 3-441-
03208-X; Verlag Dr. Max Gehlen, Bad Homburg. 

Schornstein/Friebe/Frank: Stochastik für 
Wirtschaftsgymnasien. 
180 Seiten, 22,- DM, ISBN 3-441-03228-4, Ver­
lag Dr. Max Gehlen, Bad Homburg. 

Die Lehrbücher dieser Reihe, zu denen .auch 
Lösungshefte erschienen sind, erfüllen die stoffli­
chen Anforderungen des Mathematik-Unterrichts in 
der Oberstufe von Gymnasien. Da die Bücher in 
Anlehnung an die Lehrpläne für Wirtschaftsgymna­
sien in Saden-Württemberg und Sachsen verfaßt 
wurden, wurde besonderer Wert auf - allgemein 
verständliche - Beispiele aus der Wirtschaft gelegt. 
Eine große Zahl von Abituraufgaben vergangener 
Jahre ermöglicht den Verzicht auf eine Aufgaben­
sammlung. 

Im ersten Band steht der Funktions- und Folge­
begriff im Mittelpunkt, an geeigneten Stellen wird 

,Stoff der Mittelstufe wiederholt. Im Analysis-Band 
wird die Differential- und Integralrechnung behan­
delt. Qer dritte Band umfaßt vier Gebiete: Matrizen­
rechnung, lineare Gleichungssysteme, .lineare Ver­
flechtungen und Kostenrechnung so)IVie Vektorgeo­
metrie. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung bis hin 
zum Testen von Hypothesen ist das Thema des 
Stochastik-Bandes. 

Frank, Claus u. a.: Datenverarbeitung für 
Berufs- und Berufsfachschulen. 
224Seiten, 26,40 DM, ISBN 3-8237-4272-8, Stam-
Verlag, Köln. . 

Das Schwergewicht dieses Lehrbuches liegt bei 
der Behandlung des Tabellenkalkulationsprogram­
mes Multiplan und des Datenbankprogrammes 
dBase. Daneben wird ein Überblick über den Auf­
bau und die Arbeitsweise eines Datenverarbeitungs­
systems und den heutigen Entwicklungsstand ge­
geben. Eine Einführung in das Betriebssystem MS­
DOS rundet das Buch ab. 

Dieter Hannack: Games Hitparade, Thirty­
two short and popular classrgmm games 
for the learners of a foreign language. PZ 
Santafide Bogota, AA 101303 Colombia 
5.-DM 

Rainer Jacob: Englisch Wortschatzübung 
Sek. II (= Abitur Training). Stark Verlag, 
85318 Freising, 19,80 DM. ISBN 3-89449-
153-1 

Wortschatzarbeit ist zuweilen ein hartes Brot und 
wird deshalb dem Schüler gern als Hausaufgabe 
aufgebrummt (,,Die Vokabeln müßt ihr einfach ler­
nen!"). Wenn's nur so einfach wäre. Das in der 
Reihe Abitur Training des Stark Verlags erschiene­
ne Buch wendet sich an Schüler, die sich auf ihre 
Abiturprüfungen vorbereiten bzw. Erwachsene, die 
Fortgeschrittenen-Kenntnisse im Bereich Wort-
schatz auffrischen wollen. · 

In einem Übungsteil wird der Wortschatz zu zehn 
Themenbereichen des Oberstufenlehrplans präsen­
tiert (word fields, idioms, phrases, synonyms, an­
tonyms, definitions) und auf vielfältige Weise einge­
übt (z.B. C-Tests, Cloze-Tests, Crosswords, Word 
Squares). 

Im Nachschlageteil sind sämtliche Wortschatz­
aufgaben der Abiturprüfungen der letzten Jahre 
aufgeführt; ein Index ermöglicht leichtes und schnel­
les Nachschlagen. Mögliche Lösungen .sind zur 
Eigenkontrolle im Band integriert. 

Wolfgang Jakobi: Lebensbedeutsame Bil­
der, Pädagogische Interpretationen von 
Kunst. Deutscher Studienverlag, 1988. 132 
Seiten. Broschiert. 34,- DM (3 89271 058 9) 

Kunst besitzt Erlebnisdimensionen, die es gilt, im 
kunstpädagogischen Prozeß zu aktualisieren. Kunst 
schafft für das einzelne Individuum nur dann einen 
Lebens-Sinn, wenn sie es ermöglicht, seine mensch­
liche Entwicklung zu bewegen. Die Bedingungen 
der verschiedenen Erlebnisdimensionen, die der 
Kunst immanent sind, lassen sich mit. Hilfe der 
Gestalttheorie erklären. l.n dem Buch „Lebensbe­
deutsame Bilder". weist der Autor anhand von Bild­
Interpretationen nach, mit welchen Erlebnisdimen­
sionen Kunstwerke arbeiten und wie sie vom Re.zi­
pienten verarbeitet werden können. Der Ansatz 
versucht, neue didaktisch-methodische Konsequen­
zen für die Produktion und Rezeption von Kunst zu 
formulieren. 

Herbert Michel: ,,Odysseus im wüsften 
Land". Eine Studie zur literarischen Verar­
beitung des Identitätsproblems in der grie­
chischen Migrantenliteratur. Romiosini 
Verlag (Köln): 1992, ISBN 3-92-3728-88-
3, 48,-DM 

Das Buch unternimmt eine Exkursion in eine terra 
incognita der Literaturlandschaft: in das Gebiet der 
Literatur griechischer Arbeitsmigranten, die in ihren 
Erzählungen und Romanen Rechenschaft abgelegt 
haben über ihre Erfahrungen mit dem Zielland Bun­
desrepublik in der Zeit. zwischen 1960 und 1990. 
Bislang in Deutschland unbekannte Texte werden 
herangezogen und daraufhin befragt, wie Migranten 
ihre Fremdheit erleben und ihre Suche nach Identität 
in einem fremden Land literarisch verarbeiten. 



Das Buch öffnet damit den.Blick auf den wertvol­
len Beitrag der griechischen Migrantenautoren zu 
einer interkulturellen Literatur und will der Diskussi­
on über Migrantenliteratur einen neuen Akzent ge­
ben. 

Richard Moser: Das Insel-Büchlein. Eine 
Handreichung zum Erlernen der Ferien und 
der Insel-Liebe, Haag + Herchen Verlag, 
1992, 56 Seiten, Paperback, 9,80 DM, ISBN 
3-89184-116-7 

Sollen wir das Meer als. Bedrohung oder als 
bergendes Element erleben? Lassen wir uns von 
der Tourismus-Industrie programmieren, oder gibt 
es noch eigene Insel-Wege, die uns zur Urlaubspoe­
sie führen? Wo liegt man besser am Strand: auf 
einem üppigen Badelaken oder auf einem warmen 
Felsen? Können wir gestreßte Festländer auf der 
Insel eine Hintertür zum Paradies erwarten? Wo hat 

· auch der Urlaub seine Gr.enzen? 
Eine Handreichung mit der Aufforderung zu eige­
nen Entdeckungen und zur Bescheidenheit auf ei­
nerfremdsprachigen Insel. Wie heißt sie doch gleich? 

Dieter E. Stäbler „Pflanzen in Paraguay -
Plantas en el Paraguay" 
B. + D. Stäbler, Holderweg 9, 7500 Karls­
ruhe 51 

143 Seiten, zweisprachig (deutsch-spanisch). 66 
Farbfotos (teilweise ganzseitig),. Karten, Skizzen, 
Zeichnungen, hochwertig auf Kunstdruckpapier. In 
diesem populärwissenschaftlichen Buch werden 
einige markante Pflanzen vorgestellt, mit dem 
wissenschaftlichen, dem deutschen und dem süd­
amerikanischen Nameh bezeichnet. Dabei erfährt 
man nicht nur Interessantes über Pflanzen Para­
guays, sondern auch viel über Land, Leute, Le­
genden, Mythologie und Leben in Paraguay. Die 
meisten aufgeführten Pflanzen findet man auch in 
anderen tropischen und subtropischen Regionen 
der Erde. Summe aus Wissen, Kontakt mit der 
Bevölkerung und der Natur führten zu diesem 
lebendigen Buch. [2. Auflage 1987] 

Dieter E. Stäl:>ler „Tiere in Paraguay-Ani­
males en el Paraguay" 

125 Seiten, 47 Farbfotos (teils ganzseitig), zwei­
sprachig (deutsch-spanisch), Karten, Skizzen, Zeich­
nungen, hochwertig auf Kunstdruckpapier. Dieses 
Buch stellt eine Ergänzung des.Buches „Pflanzen 
in Paraguay" dar. Interessante südamerikanische 
Tiere werden hier vorgestellt, wissenschaftlich, 
deutsch und südamerikanisch benannt Hinzu 
kommen von Indianern: und sonstigen Bewohnern 
übertragene Geschichten und Legenden dieser 
Tiere. Auch wird auf die Beziehung zwischen Mensch 
und Tier hingewiesen. [2. Auflage 1991] 

Bernadette M. Stäbler „MAMA" Ein Ver­
such innere zusammenhänge in der Er­
ziehung zu erkennen. 

79 Seiten, zweisprachig (deutsch-spanisch). Die­
ses Buch ist ein Versuch aufzuzeigen, warum es 
in der Erziehung keine „Rezepte" oder „Garantien" 
geben kann, warum es wertvoller ist, selbst „seinen 
Weg" zu suchen, auch wenn dies Fehler einschließt 
und wie die Suche nach den „innewohnenden und 
ewigen zusammenhängen" freier und unabhängi­
ger macht. Es soll viele motivieren: Eltern, Schüler 
und Studenten, Lehrer und Erzieher, Menschen 
vieler. Nationalitäten, einschließlich derer, die um 
ihre entgangene eigene Kindheittrauern, und jeden, 
der Frieden in der Welt möchte. [2. Auflage 1991] 

Hans Dieter Utz, Die Bürzel, Verlag Bundt­
stift, Eine Betrachtung zur deutschen Ent­
wicklungspolitik und zu schwarzaf.ri­
kanischen Erscheinungsbildern, ISBN 3-
926046-33-~, DM 36,-, 357 Seiten 

Hans Dieter Utz verarbeitet in diesem Roman 
Eindrücke, die er wäh.rend langjähriger Aufenthalte 
in der sogenannten Dritten Welt als Entwicklungs­
helfer gesammelt hat. 

Er stellt politische, soziale und wirtschaftliche 
Probleme, Landschaft und Menschen von zwei Emp­
fängerländern der Entwicklungshilfe ausführlich dar. 

Der Autor plädiert nicht für eine Verstärkung der 
Entwicklungshilfe, sondern setzt sich kritisch mit 
einem ihrer Teilaspekte, der die staatsbürgerliche 
und gesellschaftliche Erziehung in den Entwick­
lungsländern zum Ziele hat, auseinander. Er schil­
dert klar und aufschlußreich Verhalten und Einstel­
lung der deutschen Fachleute, er beschreibt Per­
sonen und Per~önlichkeiten der Empfängerländer 
und das Auftreten Deutscher im Ausland. Dabei 
offenbart er Stärken und Schwächen, Nöte und 
Probleme, Erfolge und Niederlagen eines Mitare 
beiters einer deutschen Entwicklungshilfeorganisa­
tion ohne Beschönigung. 

Heinz Weischer, Russenlager. Russische 
Kriegsgefangene in Heessen (Hamm) 1942-
1945 mit einem Vorwort von Lew Kopelew, 
Klartext Essen 1992, 320 S., ISBN 3-88474-
366-X, 29,80 PM 

Während des zweiten Weltkrieges lebten in Hees­
sen 1 881 russische Kriegsgefangene, 560 ukrai­
nische Zivilarbeiter, 511 russische Zivilarbeiter, 671 
polnische Zivilarbeiter, 588 italienische Militärinter­
nierte. Sie machten 20 % der damaligen Einwoh­
nerschaft Heessens aus. Dem Autor gelingt es, die 
schweren, zum Teil tödlichen Arbeitsbedingungen 
der Kriegsgefangenen und Zivilarbeiter in den Ze­
chen und deren Lebensbedingungen in den Lagern 
für heutige Les~ründ vor allem jüngeren Menschen 
überaus ansch~uHch zu machen, und er zeigt, 
welches Verhältnis die Heessener Bevölkerung zu 
den Ausländern und zum Nationalsozialismus hatte. 



Heinz Weischer, Der Brautschleier. Mein 
westfälischer Heimatroman, Lagrev Mün­
chen 1993, 278 S., ISBN 3-929879-20-4, 
22,-DM 

In einem facettenreichen Bild der westfälischen 
Gesellschaft der fünfziger Jahre, die auf Kneipe, 
Kirche und Kriegerkameradschaft eingeschworen 
ist, wird der Konflikt einer scheinbar moraltüdde­
ligen alten Lehrerin gegen unbotmäßiges Verhalten 
der jungen Generation durchgespielt. Man sprach 
Plattdeutsch damals, wenn man zu den Älteren 
gehörte, die Jungen sprachen ein eigenwilliges 
Ruhrpottdeutsch und wollten doch ihre Münster­
länder Heimat nicht verleugnen. Man sprach Hoch­
deutsch, wenn man zu den feinen Leuten gehörte, 
wenn der Vater meinzwegen Finanzbeamter war. 
Am Tresen aber war man sich einig ... 

Heinz Weischer, Noch'n Pilsken, Gerd!, 
Ein vergnügliches Hamm-Heess~ner Le­
sebuch nebst Wörterbuch und Ubungs­
grammatik, Klartext Essen 1993, 232 S., 
ISBN 3-88474-100-4, 36,- DM 

Der selbstbewußte Bayer ist es längst gewöhnt, 
seinen Dialekt literaturträchtig einzusetzen. Die 
Sprache des Ruhrpotts wird eher verschämt im 
Buchhandel versteckt. Und doch ist gerade der 
Dialekt der Randzone Ruhrgebiet -' Münsterland 
ausgesprochen farbenfroh, wenn auch bollerig, das 
Plattdeutsche „ochottochott" läßt sich nicht verleug­
nen, aber der Ruhrpott mit seinem „Hömma" un.d 
,,Motek" und „Pinnorek" erobert behende die Zun­
gen der jungen Generation. Und man trifft sich an 
Gerd's Tresen und labert sich voll all den Dingen 
und Begebenheiten, die in ei.nem Umkreis von zwei 
Kilometern von Bedeutung sind. Und wenn man 
durstig ist vom Reden, ruftTönne Mattenbirk: ,,Noch'n 
Pilsken, Gerd!" 

Harry Werner: Deutsche Schulen im Aus­
land - Bd. 1, Werdegang und Gegenwart, 
Westkreuz-Verlag Berlin/Bonn 1988, 219 S., 
DM 38,-, ISBN 3-922131-55•7 

Zum ersten Male seit 1945 werden in einer 
Darstellung die Grundlinien der geschichtlichen Ent­
wicklung und die vielfältigen Wandlungen der 

Auslandsschulen im 20. Jahrhundert bis hin zur 
gegenwärtigen Diversifikation zusammengefaßt. 
Das durch reiches Bildmaterial ergänzte Werk zielt 
mit seiner Bestandsaufnahme und seinen problem­
geschichtlichen Ansätzen auf eine komplexe 
Unterrichtung sachlich interessierter Kreise sowie 
auf die Information eines breiten pädagogisch und 
kulturpolitisch interessierten Publikums. Es ist daher 
auch als Standardwerk zur Übernahme in Biblio­
theken von Schulen und Hochschulen sowie öf­
fentlicher Büchereien besonders geeignet. 

Harry Werner: Auslandsschule und Wirt­
schaft - Beispiel Firmenschule. Hg. v. 
Freundeskreis Deutscher Auslandsschu­
len, Bonn 1986, 70 S. (zu erhalten über 
Freundeskreis Deutscher Auslandsschu­
len/Deutscher Industrie- u. Handelstag, 
Adenauerallee 148, 5300 Bonn 1) 

Diese erste Monographie über die Firmenschule 
stellt deren Zusammenhang mit dem Auslands­
schulwesen, die Besonderheiten ihrer unterricht­
lichen und pädagogischen Strukturen sowie ihres 
kooperativen Anspruchs dar. Sie ist zugleich als 
Wegweiser für die betreffenden Firmenmitarbeiter 
und Eltern gedacht. Die Dokumentation der insti­
tutionellen Verbreitung, der spezifischen amtlichen 
Beschlüsse und Richtlinien entspricht dem seiner­
zeit erreichten Stand. 

Harry Werner: Beiträge zum Auslands­
schulwesen. Hg. v. Auslandsschulaius­
schuß der Kultusministerkonferenz, Bonn 
1986, 235 S. (zu erhalten über Sekretariat 
der Kultusministerkonferenz, Nassestr. 8, 
53 Bonn 1) 

Der Band enthält als Auswahl aus den Schriften 
des Autors 16 Beiträge, die zwischen den Jahren 
1967 und 1984sowohl im Inland als auch im Ausland 
erstmals veröffentlicht worden sind. Während sich 
die Hälfte davon mit verschiedenen Aspekten 
deutschsprachiger Schul- und Unterrichtsarbeit in 
Lateinamerika befaßt, darunter auch Fragen des 
Deutschunterrichts, haben die anderen Aufsätze 
überwiegend europäische Schulkonstellationen und 
zusammenhänge von Inlands- und Auslandsschu­
len zum Thema. 



Achtung, Autofahrer! 

Hermannstadt. - Die Polizei des Kreises 

Hermannstadt bittet alle Autofahrer, die 

am 14. November d.J. an der Tankstelle 

Nr. 2 (Ausfallstrasse nach Mediasch) 

getankt haben und deren Autos nachher 

Motorschäden aufwiesen, sich beim Poli­

zeiamt zu melden, unter 43 09 24, Haus­

anschluss 146 (Oberstleutnant Dimulescu) 

oder 277 (Oberst Pädineanu). 

Karpatenrundschau 12.11.93 

(Wir Gastlehrer in Rumänien bitten um Motorschaden­
zulage!) H. W. 

DSArequepa 
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; Der· Vorsitzende beric·htet,:, 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

di.e drohenden Stellenstreichungeh sind vom Tisch! Diese gute Nach­
richt erhielt der VdliA am 1. März in Bonn beim vierten Treffen des 
,,Gesprächskreises Auswärtige Kulturpolitik im deutschen Auslands­
schulwesen", bei dem ich den Verband vertrat. Zu danken haben wir 
diesen Erfolg in bes.onderem Maße Herrn Dr. L,othar Wittmann, dem 
Leiter der Kulturabteilung im Auswärtigen Amt. In allen Gesprächen, 
die der Verband mit ihm hatte, und in vielen Verlautbarungen lobte 
Herr Dr. Wittmann das hohe Niveau der deutschen Schulen im 
Ausland und wollte es auch unter allen Umständen erhaltehwissen. 
Der VdliA hatte bei Bundestagsabgeordneten des Haushalts~ und 
Kulturausschusses, in der Zentralstelle, gegenüber dem Vorsitzen-

. den des BLASCHJ\, Herrn Dr. Stoldt, zuletzt itn Grußwort zum 25-
j~~tigen B~ste~fln', cj~(,;Z;f f i;i,U(~i~ ,ß_~tffh~~ö .. hin"rJ~wi~:~~'rf; • d!~}i!fi~: ~y~z~:~Q ~E?t:~w11~.n: -Y<>~ 
Auslandsd1enstlehrkraften'm1t sich bringen wurde. Stattdessenwerden a:llerämgs Reduzierun-
gen bei der Schulbeihilfe auf die deutschen Schulen.zukommen. Diese werden aber deutlich 
niedriger ausfallen, als bei Ankündigung der Sparmaßnahmen vor mehreren Monaten voraus­
gesagt worden war. Man kann wohl sa.gen, daß das deutsche Auslandsschulwesen bei aller 
Mittelkürzung noch einrnal mit einem blauen Auge davongekommen ist. .... 
· Das Rahmenstatut gehtin seine letzten Beratungsrunden. Wir sind optimistisch, daß die alten 

Forderungen· des VdliA, . die soziale· Absicherung der Programmlehrkräfte während ihres 
Di.enstes irn Ausland und die Anerkennung dieser Dienstzeiten, Eingang in das Rahmenstatut 
finden werden. Der VdliA wird die Bund-Länder-Vereinbarung veröffentlichen, sobald sie 
Rechtsgültigkeit erlangt. 

Erfreulicherweise sehen immer mehr Programmlehrkräfte und frei angeworbene Lehrkräfte, 
die als Ortskräfte an deutschen Schulen im Ausland arbeiten, im VdLiA ihreri Berufsverband. 
Urri von Verbandsseite die Belange dieser Kollegen noch kompetenter vertreten zu können, 
w1,1,r P.~ ein_.nelles 'Refer~t {ür frogr~q,r11; und {?,{t!>l~NKr?ft~, .. ~m,9.<3rJ.c~;t~t: l-!_E,!fr,rHci.9,~.-;l:~HH 
Bre1t\nger, z~letzt al~ fr,a1 .. a,1:w~\i1/0r_~e~eL'.e,rrkra~:,99pptl~W~[;an"·~~r..I;,Q9,tJi,~~~M9rY:t~ime,1e·.1.p 
Sant1ago/Ch1le, hat sich bereit erklart; HTi Verbanä.m1tzuarbe1ten: In derrfubnK: ,,Verband" stellt 
sich Herr Breitinger vor. · · · . · . · · . · · · · · . · · · · · . · 

Die 22. Hauptversammlung wirft schon heute ihre Schatten voraus. Der Verband bleibt auf 
historischem Boden. Vom 26. 07.-29. 07. 1995 werden.wir zur Hauptversammlung nach 
Weimar unter dem Motto (Arbeitstitel) ,Blick nach Osten' einladen. Entgegen der Tradition wird 
der Arbeitskreis aktiver Ausla.ndslehrer erst am Diehstagnachmittag beginnen. Das Schlu ßre­
ferat ist für Samstagvormittag vorgesehen, der gemeinsame Ausflug am Nachmittag: Diese 
Terminplanung ist notwendig geworden, um den Kollegen au$ aUen 1!3; Bur:,qesländern die 
MöglichkeiLzLJ ,gepe11, .an der Hauptversammh.Jng teilzunehmen. Wir werden Sie.· in den 
kommenden Ausgaben unserer Verbandszeitschrift auf dieses. Großereignis einzustimmen 
versuchen. Ich glaube, ich darf Ihnen schon heute interessante Tage ih Weimar versprechen. 

Mit kollegialen Grüßen 
·•~,·,' 

' ' 

- . . . ' ' . . ·:. . - '. . : .- . - . ' ~ 

, .·. ·. ··. . . .· . . .· l 
. . . . . . ' . . . · .. - . ' .. ~- ' ... ' .fun·~··.···· .. · ✓. · -n.::r~ , . ·., , . , . , • 1 _: 



Konzeptionen: bedürfen. des ... Reitens 
Abteilungsleiter Dr. Joachim Zeidler zur Feier: 25 Jahre Zf A 

Sehr verehrte Festversammlung! .. 

Im Namen meiner Mitarbeiter danke ich 
allen unseren Gästen von nah und fern, daß 
Sie gekommen sind, .um mit uns gemeinsam 

· das Geburtstagskind .im herangewachsenen 
Alter von 25 Jahren zu feiern. - · 

Wir cjanken Ihnen auch für alle Gl.ückwün­
sche und Freundlichkeiten, die Sie uns zu~ 
kommen ließen.. . 

Die Zentralstelle grüßt heute alle Kinder.und 
jµngefl :L.eute:,:die. [)ell{sch,~;$,c:t,ulen ini,.1.\Jl>~ ,;, , 
land besuche(!, .Wi(ar,beiteri,gern für,$ie .. -:: '\1'. . 

Wir grüßen die Deutschen ALislandssch.ü~. 
len aus der schönen Stadt Köln am Rhein, 
dem europäischen Strom mit dem Blick in die. 
Welt. 

sehen Veränderungen In Europa u~d weltweit 
das volle Netz .der Fachberater· Deutsch zur 
Verbreitung der deutschen Sprache einge­
setzt. Ferner wurde jüngst seit 1990 in einer 
gewaltigen Kraftanstrengung die Deckung des 
dringendsten Bedarfs an Deutschunterricht in 
den Ländern und Staaten des MOE-Bereichs 
und der GUS von Mitteleuropa bis Zentralasi­
en in Angriff genommen. Das war eine Aufga~ 
be,.die keinen Verzug duldete und die Verän-
derungen von 196~ bis 1994 mit dem Ergeb­
n)s,einer Entwicklung deutuch macht .Jetzt 
c):rbE'liieföi~· Zentralstelle füreingrößer gewor­
denes und in neue Verpflichtungen eingebun-

In diesem bewegten Jahrh.undert bedeuten 
25. Jahre besonders viel, wenn man auf den 
historischen Inhalt dieser Jahre schaut, eher 
weniger, wenn gerade nur ein Viertel der Ge­
samtdauer mit den Anfangsziffern 19 davon 
abgedeckt wird. . 

1969. waren die. frühen Jahre der Nach­
kriegs-Bundesrepublik Deutschland beendet, 
urJd erfir:iderisc:,he lrnprc,visation mu B,te an al­
Jeö.$t91J~ndux~t:1pr9f~$siöp~JIE!~·undJ)'er,egel, 
tes Hanaern,'hier.im i3ereichaestrat1itionelle11 
deutschen Auslandsschülwesens: .. abgelöst 
werden. Wir können diese mühevolle Erit, 

. wicklung inzwischen nachvollziehen. :-
An dieser Stelle danke ich allen Mitarbeitern 

dieser „neuen" Institution bis heute, ganz be­
sonders allen gegenwärtigen und hier ver­
sammelten, für ihre harte, konstruktive und 
verläßliche Arbeit, die Übersc:tiau, Planungen 
Und damit geistige Kohärenz erst möglich 
gemacht hat und noch heute die Grundlage 
für jede Form der Entwicklung im Auslands­
schulwesen und bei den weiteren und neuen 
Aufgaben darstellt. 

Sie, liebe Kolleginnen und Kollegen, meine 
ich vor allem, die ich nicht täglich sehe und 
spreche.- .. · 

Wir wissen, daß die Arbeit seit 1969, vor 
allem a:ber in den letzten Jahren, nicht nurauf 
natürliche Weise quantitativ, sondern inhalt­
lich auf ein Vielfaches angewachsen 1st. Ne­
ben dem deutschen Auslandsschulwesen wird 
heute als Ergebnis der rasanten und histori-

denes Deutschland mit seinen Lehrern aus 
Frankfurt an der Oder und Frankfurt am Main 
an einer viel umfangreicheren Aufgabe. Auch 
daran wird sich die neue Bundesrepublik 
Deutschland in ihrem Wirken einmal messen 
lassen müssen, Wie .sie trotz eigener Sorgen 
und zu lösender Probleme mit dieser Aufgabe 
fertig geworden ist, also hier: wie sie es ver­
standen hat, den von ihr erwarteten Beitrag für 
Osteuropa im sprachlich-kulturellen Bereich 
zu leisten, um die Menschen enger mit Europa 
zu verbinden. - . . • . . . . 

•. ,; ,'.~1Sder4; Leiter dieser „lnstitution"~was sie 
. , .. eig'entlich für wes,~nsbestirnmende Merkma­
. le, aber auch Seltsamkeiten enthält, bemühe 

ich mich t~glich weiter zu erforschen - sage 
ich meinen verehrten 3 Amtsvorgängern an 
dieser Stelle sehr herzlichen Dank für ihr Wir­
ken: Herrn Bernhard Becker als dem 2. Leiter 
Und Herrn Dr. Karl.::Friedrich Veuhoffals dem 
3. Leiter der Zentralstelle bis 1990. Sie sind 
tieute. in unserem Kreise. Wir beklagen den 
Tod unseres Abteilungspräsidente·n der Grün­
dung, Herrn·Engelbart Onnen, im vergange­
nen Jahr. -

Zum „Jubeln" haben wir in diesen Tagen 
und Wochen weder Zeit noch Grund. Die 
Personaldecke ist dünn Und erfordert den 
äußerst rationellen und zielstrebigen Einsatz 
jeder Arbeitskraft. Die finanzielle Ausstattung 
hat zwar bis .heute mit wachsenden Aufgaben 
in den 25 Jahren Unglaublich zugenommen. In 
der Relation zu dem zu leistenden gilt jedoch 
die vorherige Feststellung: Nur umsichtiger 
und zielgerichteter Einsatz der Mittel ermögli­
chen eine Gesamtleistung, die kulturpolitisch 



feststellen läßt, daß weder alte Freunde im 
Stich gelassen werden noch Herausforderun­
gen der einmaligen und unwiederbringlichen 
Gegenwartsaufgaben versäumt werden. Ein 
solches Gleichgewicht war bisher möglich. -

An dieser Stelle sei es mir erlaubt, meinen 
Mitarbeitern in äer Zentralstelle einen Gruß 
des Herrn.. Bundestagsabgeordneten Dr. 
Volkmar KOHLER bekanntzugeben, dessen 
Name und Wirken als Vorsitzender und Mit­
glied des Unterausschusses für Auswärtige 
Kulturpolitik des Deutschen BundE;)stages seit 
vielen Jahren unsere Arbeit begleitet: 

„Da es mir aus Termingründen leider nicht 
möglich ist, an der Feierstunde anläßlich die­
ses Festtages teilzunehmen, möchte ich Ih­
nen auf diesem Wege meinen Dank für die 
geleistete Arbeit im Dienste der auswärtigen 
Kulturpolitik aussprechen. Die Zentralstelle 
hat nicht nur ihre traditionellen Aufgaben-die 
Vermittlung und Vorbereitung deutscher Leh­
rer für die deutschen Auslandsschulen sowie 
die Entsendung von Fachber.atern zur päda­
gogischen Beratung ausländischer 
Deutschlehrer und Institutionen - vorbildlich 
wahrgenommen, sondern gerade auch auf 
die großen, politisch bedingten Veränderun­
gen der letzten Jahre mit neuen Konzepten 
äußerst flexibel und intelligent reagiert. Damit 
spiele ich vor allem auf die Programmlehrer in 
Mittel- und Osteuropa an, aber auch auf die 
erfolgreichen Regionalkonferenzen in Latein­
amerika, Südostasien und im südlichen Afri­
ka. Einen wichtigen Fortschritt sehe ich auch 
in dem von der Zentralstelle miterarbeiteten 
,,Rahmenstatut für deutsche Lehrer im Aus­
land", das die Situtation unserer Lehrer im 
Ausland verbessern soll und Klärung in wich­
tigen Detailfragen bringt. Die Zentralstelle hat 
sich auch in der derzeitigen schwierigen 
Haushaltssituation als ein guter Sachwalter 
der deutschen Auslandsschulen, aber auch 
als ein fairer und kooperativer Verhandlungs­
partner erwiesen. Ich danke Ihnen und allen 
Mitarbeitern der Zentralstelle für das Aus­
landsschulwesen für die angenehme Zusam­
menarbeit und hoffe auch für die Zukunft auf 
einen stets guten Kontakt." 

Was ist nun die Zentralstelle wirklich, nach­
dem wir auf vielfache Weise deutlich machen 
konnten, was sie leisten soll? Gewiß, sie sorgt 
erst einmal für die Infrastruktur aller Gattun­
gen von Auslandslehrern auf eine regelmäßi­
ge und gesicherte Weise, denn ohne Lehrer 
gibt es keinen Unterricht Wenn sie auf der 
anderen Seite den unmittelbaren Auftrag der 
Verbreitung der deutschen Sprache in der 

Welt erfüllt, also in 48 Staaten durch Fachbe­
rater für Deutsch oder ferner durch Lehrkräfte 
an pädagogischen Ausbildungsstätten sowie 
an staatlichen Schulen vieler Länder, könnte 
man auf den Gedanken kommen, sie sei eine 
sogenannte „Mittierorganisation" wie manche 
andere. Dies ist keineswegs der Fall: Schon in 
ihrer Gründungsphase war angelegt; daß sie 
auf unmittelbare Weise die kulturpolitische 
Konzeption der Bundesregierung im schuli­
schen Bereich in die Praxis umsetzt. Sie „för­
dert" - und dies ist das Schlüsselwort - im 
Auftrage des Auswärtigen Amts Institutionen 
und Aufgaben materiell, finanziell und schließ­
lich personell. Damit ist eine wesentliche Aus­
sage über ihre Wirkweise gemacht: Die au­
ßerordentlich effektiven und modernen Mittel 
der Verwaltung und Betreuung erhält die Zen­
tralstelle. von dem sie tragenden Bundesver­
waltungsamt, das diesem Sprößling beson­
dere Aufmerksamkeit und Fürsorge widmet 
und ihn damit erst in den Stand setzt, seine 
Arbeit sinnvoll zu leisten.~ 

Regiert wird an anderer Stelle. Aber Kon­
zeptionen bedürfen eben des Reifens und 
dann der Umsetzung, und das Produkt zählt. 
So erfreut sich die Zentralstelle des ständigen 
Gedankenaustausches und der kulturpoliti­
schen Professionalität der Vorgaben des Aus­
wärtigen Amts. Die Pädagogen, Juristen und 
Verwaltungsfachleute haben .dann die Wirk­
lichkeit zu gestalten: Schulische Einrichtun­
gen und Unterricht in deutscher Sprache im 
allgemeinbildenden und berufsbildenden Be­
reich. 

Hier sei mir ein nachdenkliches Zwischen­
wort gestattet: 

Meine Damen und Herren Schulträgervor­
stände, die Sie uns heute durch Ihren Besuch 
ehren. 

Wir haben bei all diesen Überlegungen nicht 
vergessen, daß es Auslandsschulen nur gibt 
weil freiwillig und uneigennützig Damen und 
Herren sich zusammenfinden, um das. Werk 
eines Schulträgers zu leisten und die Verant­
wortung seit Generationen, natürlich auf Zeit 
für die schulische Arbeit in deutscher Sprache 
oder mit der deutschen Sprache zu überneh­
men. Dafür sind .wir Ihnen dankbar und wis­
sen, daß Sie die Schulen tragen und wir sie 
fördern. 

Bei dem Blick auf unsere Gästeliste neh­
men wir auch wahr, daß Schulen nicht von 
allein laufen können, sondern geleitet und 
verwaltetwerden müssen. Wir sagen unseren 
Schulträgern, Schulleitern und Lehrpersonen 
im Ausland insgesamt unsere herzliche Sym-



pathie und beglückwünschen sie zu ihrenLei.­
stungen. - Wir sagen auch den Kolleginnen 
und Kollegen in den Lehrerverbänden unse­
ren Dank und unsere Anerkennung für die 
stets hilfreiche Begleitung in der Gesamtsicht 
und bei einzelnen Gegenständen. Wir zählen 
auf Sie! 

Was ist also die Zentralstelle selbsr? 
Ich will heute ganz schlichtantworten: 
Sie ist das „Auslandsschulamt"der Bundes­

republik Deutschland". 
Ob dieses einfache Wort wohl auch noch 

einmal angewandt werden kann? 
Halt! Hier hätte die Zentralstelle sich schon 

viel zu weit in „fremde Regionen" vorgewagt. 
Wo bliebe hier das Grundgesetz mit der deut­
lichen Feststellung der Kulturhoheit der Län-

. der, der Bundesländer. Da ist ja auch der 
freiwillige Zusammenschluß der Länder in der 
KMK mit der Fülle von gemeinsamen Aufga­
ben im schulischen und gesamten kulturellen 
Bereich. 

Wenngleich die Bundesrepublik Deutsch­
land nach außen nur von Bundesorganen, 
also dem Auswärtig.en Amt vertreten wird, 
auch für Aufgaben, die im Innern bei den 
Ländern ressortieren, kann man sich Schule 
und Unterricht .ohne ausgebildete Lehrer und 
Bildungs- oder Rahmenpläne für das Ler­
nenswerte nicht vorstellen. Und damit sind die 
weiteren Partner der Zentralstelle genannt, 
mit denen sie oder die Bundesseite gemein­
sam ihre Aufgabe erfüllt. Welch ein Glück für 
die Ausführenden, daß Auswärtige Kulturpoli­
tik im Schulbereich bis heute stets durch einen 
weitgehenden Konsens im Deutschen Bun­
destag getragen wurde und daß die handeln­
den Personen und Gremien mit dem Blick auf 
den hohen Wert der Zielsetzung eine sachbe­
zogene und förderliche Zusammenarbeit pfleg­
ten! Als Beispiel sei der „Bund-Länder-Aus­
schuß. für schulische Arbeit im Ausland" ge­
nannt, dem ich selbst,seit 1982 angehöre.,-

Nach 25 Jahren wird die Zentralstelle all­
mählich erwachsen. Deutschland wachsen in 
der Völkerfamilie neue Aufgaben zu, die auch 
auf den schulischen Bereich Einfluß ausüben. 

Unsere schulpolitische Aufgabe läßt sich 
auf die Dauer durch die Fürsorge für drei 
Komponenten bestimmen: 
1. Unser Land braucht eine weltweite 
deutschsprachige schulische lnfrastruk~ 
tur fü:r Handel und Wandel, beginnend von 
den Nachbarstaaten und den Ländern der 
Europäischen.Union, in denen angesichts der 

gewachsenen Mobilität in Industrie und Wirt­
schaft auch Angebote für kurzfristige Aus­
landsaufenthalte für Familien mit Kindern in 
deutschsprachigen Schulen möglich sein 
müssen. Die Schulziele müssen den inländi­
schen weitgehend entsprechen. 
2. Freunde und Partnerauf der Welt gewinnt 
man, wenn man sich ihnen öffnet, am besten 
schon im kindlichen, im schulischen Alter. 
Begegnung und Sprache prägen Partner wech­
selseitig und sind ein Ausdruck für Zusam­
menarbeit und höhere Lebensform. Gemein­
samkeiten und Verständnis werden entwik­
kelt und gepflegt. 
3. Die deutsche Sprache gehört zu den Aus~ 
drucksformen eutopäischer Kultur und Denk­
weise . 

Sie ist selbst ein Kulturträger. Zur Region 
gehört eine Sprache. Partnern, die sie zur 
Verständigung und aus anderen praktischen 
Gründen oder zum Zweck des Kulturverständ­
nisses erlernen wollen, sollte Hilfestellung 
geleistet werden. -

Die zweite Hälfte der 90er Jahre bricht bald 
an, das neue Jahrhundert- oder Jahrtausend 
steht vor der Tür: Lassen Sie uns die Proble­
me der Gegenwart abschließen!-

Wir wollen für die Zukunft ein vernünftiges 
,,Rahmenstatut" für den Einsatz unserer Lehr­
kräfte. Wir wollen ein sicheres Instrumentari­
um, das Wachstum ermöglicht und soziale 
und berufliche Mängel beseitigt oder wenig­
stens mindert. Wir hoffen ungeduldig auf eine 
Einigung von Bund und Ländern in dieser 
schwierigen Materie, die die Entschließung 
des Deutschen Bundestages vom März 1990 
uns gemeinsam aufgegeben hat. 

Die Zentralstelle - mit welchen Bindungen 
auch immer - gehört auch künftig dorthin, wo 
deutsche Politik gemacht wird. Diese Schular­
beit ist ein sensibles Instrument und bedarf 
der engen· Anlehnung an die Bundesregie­
rung, an das Auswärtige Amt. 

Die Zentralstelle, die die Probleme der Zu­
kunft mit bewältigen soll, gehört in die Bun­
deshauptstadt Berlin. 

Als Berliner fällt es mir nicht schwer, diesen 
Wunsch zu formulieren, als Betrachter deut­
scher Geschichte, zu der auch das „deutsche 
Auslandsschulwesen" zählen darf, sehe ich 
keine Alternative. -

Ich wünsche dem Geburtstagskind im Dien­
ste für das deutsche Auslandsschulwesen 
arbeitsreiche und erfolgreiche Jahre im fol­
genden Vierteljahrhundert. Vivat et floreat! 



Treffen der Regionalgruppe Oldenburg-Bremen 

Nachdem sich die oben genannte Gruppe 
am 8. 1. 93 konstituiert hatte, traf sie sich am 
20. 11. 93 zum zweiten Male, diesmal aber in 
größerem Rahmen, und zwar im Fürstensaal 
der Bahnhofsgaststätten in Oldenburg. Da 
die Resonanz auch diesmal sehr positiv war, 
sollen zwei Treffen pro Jahr zu einer festen 
Einrichtung werden. 

Nach einem Bericht des Unterzeichners 
über Verlauf und Inhalte der 21. Hauptver­
sammlung in Konstanz, der vom Vorsitzen­
den des VdliA, Herrn Dieter Forster, ergänzt 
wurde, berichtete MR Peter Michael Jörgens, 
Vertreter Niedersachsens im BLASCHA 
(Bund-Länder-Ausschuß für schulische Ar­
beit im Ausland) über neuere Entwicklungen 
des Auslandsschulwesens z, B. im Hinblick 
auf die MOE- und NUS-Staaten, auf Differen­
zierung und Abschlüsse in der Sekundarstu­
fe I und auf die Einrichtung beruflicher Schul­
zweige. 

In der anschließenden sehr angeregten Dis­
kussion standen neben Herrn Jörgens mit 
OSR Dr. Peter Stoldt, Vertreter Bremens im 
BLASCHA und z. Zt. dessen Vorsitzender, 
Herrn MR a. D. Dr. Martin Mühmelt, bis 1992 

Vertreter Niedersachsens im ASCHA, sowie 
Herrn Dieter Forster äußerst kompetente Ge­
sprächspartner zur Verfügung. 

Da als weiterer Punkt ein Lichtbildervortrag 
von Herrn Heinrich Hachmöller, im Januar 
des Jahres aus Johannesburg zurückgekehrt, 
über die Entwicklung in Südafrika unter be­
sonderer Berücksichtigung der Deutschen 
Schule Johannesburg auf dem Programm 
stand, mußte die Diskussion über allgemeine 
Fragen bedauerlicherweise, obwohl noch viele 
Fragen offen waren, abgebrochen werden. 
Auch an Herrn Hachmölle.rs Ausführungen 
schloß sich eine interessante Diskussion an, 
die beendet werden mußte, als man zum 
gemeinsamen Abendessen in den Jugend­
stilsaal des Restaurants hinüberging. 

Der überwiegende Teil der Anwesenden 
nutzte trotz vereister Straßen diese Gelegen­
heit zu einem angeregten Gespräch in ge­
mütlicher Runde. 

Neue Teilnehmer beim nächsten Treffen 
sind herzlich eingeladen! Einladungen wer­
den rechtzeitig versandt; Vorschläge für Licht­
bildervorträge sind willkommen. 

Harald Krause-Leipoldt 

Treffen der Regionalgruppe Detmold-Bielefeld 

Im vergangenen Jahr hat sich die Regio­
nalgruppe Detmold-Bielefeld zweimal zusam­
mengefunden, wie schon seit vielen Jahren. 
Nach jeweils einem Vortrag eines ehemali­
gen Auslan.dslehrers fanden sich die meisten 
Teilnehmer zu Gesprächen in gemütlicher 
Runde. zusammen, eine immer wieder gern 
wahrgenommene Gelegenheit, sich über Er, 
lebnisse, Erfahrungen, gemeinsame Bekann­
te und alle Fragen der Schulen im Ausland 
auszutauschen. 

Beim Frühjahrstreffen am 24. April berich­
tete Herr Rolf Schmidt, jetzt in Bielefeld und 
bis 1992 einige Jahre an der Humboldt-Schule 
in Caracas tätig, über die vielfältigen Schön­
heiten, aber auch Probleme Venezuelas. Mit 
eindrucksvollen Bildern und lebendigem Er­
zählen führte er uns von den Stränden der 
Insel Margarita und des karibischen Festlan­
des über die Wüstenlandschaft bei Coro, die 
weiten Ebenen der Llanos, die Flußlandschaf­
ten des Orinoco mit seinem Delta, die faszi-

nierende, fast unbesiedelte Tafelbergland­
schaft von Guayana bis ins Andengebirge. 

Zu Beginn des Herbsttreffens.am.23. Okto­
ber gedachte Herr Eckhard Stegmann, Mit­
initiator der Regionalgruppe und selbst einer 
der ältesten noch lebenden Auslandslehrer 
(vgl. Heft 2/93), seines kurz zuvor in hohem 
Alter verstorbenen Kollegen und Freundes 
Werner Golde, der vor vielen Jahrzehnten in 
Oruro, La Paz und Lima tätig war. Herr Gölde 
nahm lange Zeit regelmäßig an unseren Tref­
fen teil, wußte dabei viel und anregend zu 
erzählen und zeigte sich bis in die jüngste 
Zeit noch interessiert an unseren Zusammen­
künften und allem, was mit Auslandsschulen 
zusammenhing. Nach stillem Gedenken an 
diesen Auslandsschulpionier, wie man wohl 
sagen kann, ließ uns Herr Centner, ehemals 
an der DS Santiago de Chile, auf die Osterin­
sel reisen und uns teilhaben an den noch 
ungeklärten Geheimnissen um die Moais, die 
von den Ureinwohnern hergestellten und auf-



gerichteten Riesenstatuen. Unter c:Jen Zuhö­
rern waren diesmal auch Verbandsreferentin 
Christa Becker sowie . der ehemalige Ver­
bandsvorsitzende Hans-Georg Bec~er. 

Die Regionalgruppe trifft sich wieder am 
23. April 1994 in den Räumen der VHS Det­
mold. Neue Teilnehmer sind uns sehr will-

kommen, besonders erst kürzlich aus dem 
Ausland zurückgekehrte Kollegen mit ihren 
Erfahrungen und Anregungen. Informationen 
sind vom Unterzeichner erhältlich. 

Gernot Vogel 

Der Neue im Vorstand: 

Hans~Peter Breitinger 
Referent für P_rogramm- und Ortslehrkräfte 

· geb:.1947, z. Zeit im Landesschuldienst Baden-Württemberg, Karls­
. rühe. Auslandstätigkeit: a) 1978-1985 an der ESEP Middendorff und 
· der DS A v. Humboldt in Lima/Peru als amtlich Vermittelter(= Aus-
landsdienstlehrkraft) und b) 1986-1993 als frei angeworbenerSc:hul­
leiter (= Ortslehrkraft) der DS St. Thomas Morus in Santiago/Chile. 

Außer den traditionellen Lehrergruppen an 
den Deutschen Auslandsschulen haben sich 
zwei weitere Kategorien etabliert:Programm­
lehrer, zum Teil als Nachfolge der IOM-/CIM­
Lehrer, und die frei angeworbenen Lehrer 
ohne rechtsverbindliche Vereinbarung mit 
deutschen Stellen. Das Spektrum dieser Leh­
rergruppe reicht vom arbeitslosen Berufsan­
fänger bis zum erfahrenen, kurz vor der Pen­
sionierung stehenden, verbeamteten Lehrer. 
Ebenso vielfältig sind deren Einsatzgebiete 
von der großen Begegnungsschule in der 
Millionenlandeshauptstadt bis zur kleinen In­
landsschule mit deutschem Zweig. Dennoch 
gibt es gemeinsame Probleme und Interes­
sen, für die der Verband sich in Zukunft stärker 
als in der Vergangenheit einsetzen Wird. Ober­
stes Ziel dabei wird die Umsetzung der in der 
HV in Konstanz gefaßten Beschlüsse s•ein: 
1. $.oziale Absicherung aller Lehrer 
2. Ubernahme in den Landesschuldienst für 

alle rückkehrenden im Ausland bewährten 
Auslandslehrer 

3. Anrechnung der Auslandstätigkeit aller Leh­
rer in allen Bundesländern 

4. Höhere und länderspezifische Umzugspau-
schale · 

5. Erhöhung der Zuwendungsvereinbarung 
arialog zu innerdeutschen Tarifvereinba­
rungen im öffentlichen Dienst 
Große Verbesserungen wurden schon im 

Bereich der sozialen Absicherung bei den 
Programmlehrerh erreicht, eine Festschrei­
bung im noch zu verabschiedenden Rahmen­
statut ist zu. erwarten. Verbesserungen bei 
den Einstellungsverfahren für rückkehrende 
Auslandslehrer in einigen Bundesländernsoll­
ten • einmal positiv vermerkt werden, der Weg 
zu einer generellen Einstellungsgarantie ist 
aber noch weit. 

Zu einer wirksamen Vertretung Ihrer Inter­
essen bedarf es einer aktiven Mitarbeit: 
1. Machen Sie immer wieder durch Veröffent­

lichungen in der Verbandszeitschrift und 
bei Schulbesuchen auf Ihre geleistete Ar­
beit und die besonderen Anforderungen 
aufmerksam. · 

2. Lassen Sie mich Ihre besonderen Proble­
nie, Anregungen Und Wünschewissen. 

3. Organisieren Sie sich in den Ländern, an 
eine Regionalgruppe in den MOE,Staaten 
ist wegen der besonders großen Anzahl 
und der vergleichsweise räumlichen Nähe 
der Lehrer bereits gedacht. 

4. Und vergessen Sie nicht: Werden Sie Mit­
glied im Verband! 



Bazar-Erlös der Hauptversammlung 
Konstanz für Rumänien 

In Hermannstadt, Rumänien befindet sich die einzige deutschsprachige Ausbildungsstätte für Grund­
schullehrer/innen. Das Pädagogische Lyzeum verleiht nach dem 13. Schuljahr (landesüblich sind sonst 
12 Schuljahre) gleichzeitig das rumänische Abitur und das Grundschul- und Kindergartendiplom. Aus 
ganz Rumänien kommen Studentinnen, auch Studenten, an dieses Lyzeum und garantieren so für die 
Zukunft den Fortbestand des deutschsprachigen Schulwesens in Rumänien. Die meisten Studentinnen 
sind in einem Internat untergebracht, welches in einem recht desolaten Zustand war. Die rumänische 
Regierung hat in ihrer wirtschaftlich schwierigen Umbruchsituation einfach nicht die Mittel, den Schul­
sektor genügend zu fördern. Der Vorstand des VdUA beschloß deswegen, den Großteil des Bazar-
Erlöses diesem Internat zur Verfügung zu stellen. H. W. 

Danke! 
Wir konnten es kaum glauben: bei Schulanfang fanden wir unser Heim frisch reno­
viert vor. Dazu sollten wir Vorschläge machen, was für die Einrichtung noch zu 
kaufen sei. Teppiche für jedes Zimmer_, ein Freizeitraum und vieles mehr wurde 
gewünscht, doch wichtiger schien den meisten die Ausstattung der Eingangshalle 
in der es nur noch drei kaputte Sessel aus Großvaters Zeiten gab. Außerdem wur­
de dringend ein Kochraum auch für das II. Stockwerk gefordert. 
Nach einiger Zeit erschienen zwei neue Gasherde, und unsere Gäste konnten bei 
zwei Eckbankgruppen gemütlich empfangen werden. Es wurden Decken gekauft 
und zwei weitere Bänke. bestellt, auch Bücherregale sollen noch gebracht werden. 
Viele von uns wissen nicht, woher das viele Geld plötzlich kommt: es ist eine Spen­
de des „Verbandes der deutschen Lehrer im Ausland". Herzlichen Dank, geehrte 
Damen und Herren - kommen Sie uns doch mal besuchen! 

Andrea Bucurenciu, XII.D 



In den rauhen eurasischen Osten? 
Wie Deutschland dem Wunsch 
nach Entsendung von Lehrkräf­
ten nachkommt/ Von Reinhard 
Olt 

Als der Staatssozialismus in 
den mittelost- und südosteuro­
päischenLändem verschwunden 
war, trat zutage, daß eine „Insti­
tution" die Zertrümmerung mar­
xistisch-leninistischer Kulturpo­
litik weitgehend unbeschadet 
überstanden hatte. Die deutsche 
Sprache hatte sich neben der ver­
ordneten „Umgangssprache" 
Russisch als lingua franca be­
hauptet. Es nahm sich wie ein 
Menetekel aus, als Ungarn 1989 
Russischunterricht aus den Lehr­
plänen strich und durch Deutsch 
und Englisch ersetzte. Allerdings 
konnte von heute auf morgen 
nicht gelingen, was Budapest am 
liebsten über Nacht bewerkstel­
ligt hätte, nämlich Russischleh­
rer in Deutsch- und Englischleh­
rer zu verwandeln. 

Ähnlich wie Ungarn erging es 
in den Jahren danach den andec 
ren Staaten, schließlich selbst den 
aus der zusammengebrochenen 
Sowjetunion hervorgegangenen 
unabhängigen Republiken: Die 
Nachfrage nach Deutschunter­
richt und der Bedarf an Lehrkräf­
ten wuchsen. Doch wie den Hun­
ger nach deutscher Sprache stil­
len? Die Länder Mittel- und Ost­
europas (MOE) und jene der 
Gemeinschaft Unabhängiger 
Staaten (GUS) baten die deutsch­
sprachigen Staaten, vor allem 
Deutschland, um Hilfe. 

Die zuständigen deutschen 
Stellen waren darauf nicht gut 
vorbereitet. Man hatte mit dieser 
Entwicklung nicht gerechnet. Die 
Kulturpolitikerin Bund und Län­
dern schienen weitgehend vom 
Zeitgeist der Achtundsechziger 

geprägt, denen jeder Gedanke an 
,,Sprach- und Kulturexport" zu­
wider war. Ernsthaften Bemühun­
gen - wie etwa in Paris, wo man 
die Frankophonie, besonders in 
Afrika, massiv unterstützt- stand 
der törichte Vorwurf der 
,,Deutschtümelei" entgegen. 

Schließlich kamen Bund und 
Länder überein, den Deutschun­
terricht mehr zu fördern als allein 
mit der sporadischen und punk­
tuellen Entsendung deutscher 
Lehrkräfte. Dem diente eine Ab­
sprache zwischen Auswärtigem 
Amt und Kultusministerkonfe­
renz vom Oktober 1992, die ei­
nen Monat später in eine Verwal­
tungsvereinbarung mündete. Dar­
in ist festgelegt, daß - entspre­
chend einem Beschluß der Mini­
sterpräsidenten vom Oktober 
1991-Bund und Länder „jeweils 
mindestens 150 Lehrlaäfte im 
Rahmen ihrer jeweiligen Mög­
lichkeiten . . . zum zeitweiligen 
Einsatz an ausländischen Schu­
len beziehungsweise anderen Bil­
dungseinrichtungen" für die mit­
tel- und osteuropäischen Länder 
und für die GUS benennen und 
„sich bemühen, bei Bedarf die 
Zahl der Lehrkräfte zu erhöhen". 
Ursprünglich waren je 250 vor­
gesehen. Der Zentralstelle für das 
Auslandsschulwesen (ZfA) im 
Bundesverwaltungsamt(BVA)in 
Köln obliegt seitdem der Einsatz­
plan in Abstimmung mit den Län­
dern. 

Die benennen geeignete Lehr­
kräfte und beurlauben sie (,,bei 
Wahrung ihrer Beamten- bzw. 
Dienstrechte unter Fortgewäh­
rung der Leistungen des 
Dienstherrn") für die Dauer der 
Auslandstätigkeit; es sind soge­
nannte „Länderprogrammlehr­
kräfte". Für den Bund wirbt das 
Verwaltungsamt im Auftrag des 

Auswärtigen Amtes Lehrkräfte 
an; es entsendet sie „zu ver­
gleichbaren Bedingungen wie 
die von den Ländern beurlaubten 
Lehrkräfte". Diese „Bundespro­
grammlehrkräfte", die ein an­
spruchsvolles fachlich-pädago­
gisches Auswahlverfahren 
durchlaufen müssen, erhalten 
,,anstelle eines inländischen Leh­
rergehalts vom BV A-ZfA eine 
Zuwendung". Sodann koordinie­
ren Fachberater der Zentralstelle 
und der Bundesländer die Arbeit 
der Lehrkräfte im Zusammen­
wirken mit der Fachaufsicht der 
zuständigen Schulbehörde des 
Gastlandes und messen den pä­
dagogischen Erfolg. Die Gast­
länder zahlen ein - niedriges -
ortsüblisches Gehalt und stellen 
eine Wohnung zur Verfügung. 

Sind Bund und Länder ihren 
Verpflichtungen nachgekom­
men? Im Vergleich zu 1989, als 
21 Lehrer in Ungarn tätig waren, 
hat die Zahl entsandter deutscher 
Lehrkräfte stetig zugenommen. 
Im Schuljahr 1990/91 wurden 116 
Landes- und Bundesprogramm­
lehrkräfte, im Schuljahr 1992 de­
ren 213 nach Ungarn (59; 88), 
Polen (18; 40), in die Tschecho­
slowakei (18; 37), nach Rumäni­
en (14; 27) und Bulgarien (sie­
ben; 21) geschickt. Zum Schul­
jahr 1992/93 wurden die bal­
tischen Staaten, zum laufenden 
Schuljahr 1993/94auchRußland, 
Weißrußland, die Ukraine, Ka­
sachstan und K yrgystan (Kirgisi­
en) in das Programm aufgenom­
men. Nur mit Albanien gibt es 
noch keine Absprachen. 

Mitte Oktober 1993 wiesen die 
Statistiken der Zentralstelle und 
der Kultusministerkonferenz aus, 
daß die Länder ihre Zusage eben 
gerade so erfüllten, während der 
Bund seine übererfüllte. Schon 



zum Schuljahresbeginn 1992/93 
hätte man aber die Länderquote 
erhöhen müssen. Damals war ab­
zusehen, daß mit der Aufnahme 
Estlands, Lettlands und Litauens 
in das Programm die Richtzahl 
150 weit unter dem Bedarf lag; 
ohnehin hatten die Länder mit 
der Entsendung von 88 Lehrkräf­
ten ihr Soll nur zu knapp 60 Pro­
zent erfüllt. 

Just zum Datum 15. Oktober 
1993 sind sie ihrer Pflicht nach­
gekommen, wenn auch in unter­
schiedlicher Weise. Gemäß dem 
„Königsteiner Schlüssel", der die 
Richtzahl 150 auf die Bundeslän­
der nach Größe und Leistungs­
vermögen verteilt, wurden 151 
Länderprogramrnlehrkräfte in die 
mittel- und osteuropäischen Län­
der und in die GUS entsandt. So 
entfielen auf die 16 Bundeslän­
der (Soll-Zahl in Klammern): 
Baden-Württemberg 23 (18); 
Bayern 19(21); Berlin5 (5);Bran­
denburg O (5); Bremen 1 (2); 
Hamburg 4 (4); Hessen 9 (11); 
Mecklenburg-Vorpomrnern2(4); 
Niedersachsen 15 (13); Nord­
rhein-Westfalen 32 (32); Rhein­
land-Pfalz 6 (7); Saarland O (2); 
Sachsen 5 (10); Sachsen-Anhalt 
21 (6); Schleswig-Holstein 5 (5); 
Thüringen 4 (5). Der Bund ent­
sandte zum selben Stichtag 262 
Lehrkräfte. Insgesamt unter­
richten demnach 413 Lehrer aus 
Deutschland in Bulgarien (34), 
Estland (6), Kasachstan (5), Ky­
rgystan (3), Lettland (8), Litauen 
(14),Polen(l 1 l),Rumänien(41), 
Rußland (16), in der Slowakei 
(24), in der Tschechischen Re­
publik (59), in der Ukraine (4), 
in Ungarn (87) und Weißrußland 
(1). 

WiedieZahlenfürSofia, War­
schau, Bukarest, Preßburg, Prag 
und Budapest etwas über „Nähe" 
und Verbundenheit mit Deutsch-

land aussagen mögen - die Wün­
sche der in diesen Ländern (mit 
Ausnahme Bulgariens) lebenden 
deutschen Minderheiten dürften 
sich nur bedingt darin widerspie­
geln-, so offenbaren die Angaben 
über die Beteiligung der Bundes­
länder auch den unterschiedlichen 
Grad an Bereitschaft, dieser Art 
von Kulturförderung nachzukom­
men. Berücksichtigt man die fi­
nanziellen Schwierigkeiten der 
ostdeutschen Länder, so zeigt das 
Beispiel Sachsen-Anhalt, daß es 
geht, wenn man nur will. 

Dagegen spricht ein Beispiel 
von Unverhältnismäßigkeit für 
sich: Hessen verpflichtet sich zur 
Bereitstellung von elf Lehrkräf­
ten, neun werden entsandt. Dem 
stehen ungefähr 3 000 Lehrerstel­
len gegenüber, die für „innerhes­
sische Sonderaufgaben der päda­
gogischen Verfeinerung, für 
Ganztagsangebote, Luxusaus­
stattung einzelner Gesamtschu­
len, Kleinstgruppen" bereitge­
stellt werden, wie ein hoher Be­
amter im hessischen Kultusmini­
sterium bemängelt. Oder, anders 
gewendet: Hessen stellt - im Soll 
-elf Stellen für Deutschunterricht 
in Ostmitteleuropa und den GUS­
Staaten, aber etwa 500 Stellen für 
den „muttersprachlichen Unter­
richt von Gastarbeiterkindern" 
zur Verfügung. Auch wenn zu be­
rücksichtigen ist, daß es dem 
Wiesbadener Kulturministerium 
schwerer fallen düifte als dem 
Bundesverwaltungsamt, das qua­
lifizierte Bewerber aus dem „frei­
en Markt" requiriert, Lehrkräfte 
aus der „hessichen Idylle" für 
,,den Osten" mit all seinen Unan­
nehmlichkeiten zu gewinnen, so 
ist es doch ein beschämendes Bei­
spiel. Baden-Württemberg, Nie­
dersachsen und Nordrhein-West­
falen erfüllen wenigstens ihre Zu­
sagen. 

Mißlich und für den Ruf einer 
,,Kulturnation" abträglich er­
scheint die Situation gar vor dem 
Hintergrund der Bemühungen der 
Unterrichtsministerien in Prag, 
Preßburg, Bukarest und Bu­
dapest, Spezialgymnasien mit 
deutschen Abteilungen einzurich­
ten, die Schüler zum deutschen 
Abitur führen. In Prag, in Rei­
chenberg (Liberec), in Deut­
schendorf(Poprad/Slowakei), an 
der staatlichen rumänischen Deut­
schen Schule Bukarest ist dies 
bereits geschehen; die Prüfungs­
ordnungen werden in Zusammen­
arbeit mit Deutschland zur Zeit 
ausgearbeitet. Hinzu kommt die 
Absicht der Slowakei, Rumäni­
ens, Polens, Ungarns und Bulga­
riens, an insgesamt 17 Schulen 
erweiterten deutschen Sprachun­
terricht mit dem Ziel zu ermögli­
chen, daß dort das „deutsche 
Sprachdiplom der Kultusmini­
sterkonferenz" erworben werden 
kann. 

Ganz zu schweigen vom bren­
nenden Verlangen der deutschen 
Volksgruppen vor allem in Ruß­
land, in Kasachstan und in der 
Ukraine, aus kommunistisch er­
zwungenem Schweigen heraus­
zutreten und die Muttersprache 
zuerst wiederzugewinnen und 
schließlich zu stabilisieren. Es 
steht dahin, ob sie bleiben und als 
nationale Minderheiten überleben 
wollen (sollen sie nicht der Ein­
schmelzung in die sie umgeben­
de Staatsnation preisgegeben 
werden, so muß ihnen Deutsch­
land helfen) oder ob sie doch aus­
siedeln wollen. Wie dem auch 
sei: Angesichts einer halben Mil­
lion Lehrerim vereinten Deutsch­
land stellen die Länder nur 150 
Personen für eine wichtige kul­
turpolitische Aufgabe zur V erfü­
gung - dies ergibt ein klägliches 
Gesamtbild. 

FAZ22. ll.93 



Ein Leserbrief dazu: 

,,Laßt mich den Pater auch spielen!" 

würde Zettel zappelig fordern, hätte er unser Heft 1/94 S. 28 gelesen, aber 
Zettels Traum ist aus, der Druckfehler des Jahres hat aus „Peter Squenz" einen 
,,Pater Squenz" gemacht, wir bitten um Nachsicht. 

H.W. 



Der Restzahnbestand· des .Auslands0 

lehrers 
In Kopie erreichte uns der folgende Brief eines Verbandsmitgliedes an die ZfA milder Bitte um Veröffent­
lichung in unserer Verbandszeitschrift, da der Inhalt sicher kein Einzelfall sei, sondern uns alle angehe. In 
der Tat, mit Entrüstung haben wir einen Passus im letzten Informationsblatt der ZfA gelesen, indem in 
diskriminierender· Weise unsere alternden, zahnlosen· Auslandskolleginnen tmd -kollegen abgehalftert 
werden. Zunächst der Text der Information: 

il. J 15 Jll )"lt 

Postfach 1500 
53105 Bonn 

An die 
. Zentralstelle für das Auslandsschulwe.sen 
Köln 

über 
das Generalkonsulat in 
III t t 2 dt 

betr.: Restzahnbestand 

Liebe Zentralstelle, 

12.12.1993 

mit äußerster Betroffenheit habe ich das gelbe Informationsblatt 
vom .25il0.1993 gelesen, die Beihilfe.änderungen .5.ff betreffend. Es 
handelt sich dabei um den Restzahnbes.tand .im Munde eines 
Ausla.ndslehrers, und ich gebe zu, .. kh befinde. mich nµn .in einem 
Alter, in welchem dieser Tatbestand bald erreichtseip wird. Ich 
bin ein Kriegsfinc(, mein Vat~r kehrte nicht aus dem Felde zurück, 
und meihegütige Mutter versorgte mich bereits.1946.aus 
Schokoladenbeständen der.amerikanischen Be5atzuhgsarmee, so daß 
meinem Zahnverfall auch durch verfeinerte funktionstherapeutische 
Leistungen der Zahnheilkunde in den ?Oger Jahren nicht Einhalt 
g~bbten werden.konnte. Als Fachberater nun habe ich s~hr viel zu 



reden, der feste Sitz meines Zahnersatzes ist mir ein inneres 
Bedürfnis/ und auch für die ZfA, als deren verlängerter Arm ich 
fungiere, sehr wichtig. Auch habe ich jetzt bereits Mühe, bei 
Essenseinladungen meine Schwierigkeiten zu verbergen, einen 
Zwiebelrostbraten (medium) artgerecht zu kauen, was 
selbstverständlich bei den einladenden ministeriellen Kreisen 
Mißtrauen gegenüber der Stichhaltigkeit meiner pädagogischen 
Argumente weckt. Vor wenigen Tagen nun ist mir durch einen 
bedauerlichen Zwischenfall mit einem Programmlehrerkollegen einer 
meiner restlichen Zähne abhanden gekommen, so daß ich jetzt im 
Oberkiefer noch über einen Restbestand von zwei Zähnen, einer vorn 
und einer links hinten, und im Unterkiefer von vier Zähnen, davon 
einer rechts und drei links, verfüge. Da ich gerade um eine 
Verlängerung meines Fachberatervertrages um zwei weitere Jahre 
eingereicht habe, bitte ich um Weisung, mit welcher Strategie ich 
nun meinem Zahnarzt begegne, damit meiner Weiterverwendung im 
Auslandsschuldienst keine Knüppel in den Weg geworfen werden. 
Andererseits kann ich mir aus finanziellen Gründen (Meine zwei 
Kinder studieren ohne BAFÖG-Anspruch, und ich bin seit einem 
halben Jahr frisch geschieden.} nicht erlauben, auf 
Beihilfeleistungen freiwillig zu verzichten. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

q~t>~ß?it[ 
it ad J f 11 J el '"tt s 

Der Name des Verfassers dieses Briefes ist dem Schriftleiter bekannt, es wurde jedoch darum gebeten, ihn nicht zu 
veröffentlichen, damit besagter Kollege nicht neugierig forschenden Blicken von Kolleginnen bei Begrüßungsumarmungen 
ausgesetzt wird. Wir haben volles Verständnis für diese Bitte. H. W. 

Das Ideal von 
einem VdLiA­
Brett im Lehrer­
zimmer, gefun­
den in Santa 
Cruz de Tene­
rife 

Foto: H. G. Becker 



Deutsche Schulen im Ausland sind keine 
Ersatzschulen 

SEKRETARIAT DER STÄNDIGEN KONFERENZ 
DER KUL TÜSMINISTER DER LÄNDER 
IN DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND 

Anden 
Vorstand des Verbandes deutscher 
Lehrer im Ausland 
z. Hd. Herrn StD Wolfgang Baier 
Postfach 1112 

25801 Husum 

Bonn, den 06. 01. 1994 

Betr.: Steuerliche Berücksichtigung der Ausbildungskosten für Kinder an deutschen Schulen im 
Ausland 

Bezug: Dortiges Schreiben vom 13.10.1993 

Sehr geehrter Herr Baier, 

zur Frage der Anerkennung deutscher Schulen im Ausland als Ersatzschulen mit der Konsequenz, daß 
Ausbildungskosten für Kinder an diesen Schulen steuerlich berücksichtigt werden könnten, teile ich Ihnen 
folgendes mit: 

Deutsche Schulen im Ausland sind weder nach Art. 7 Abs. 4 GG staatlich genehmigte noch nach 
Landesrecht anerkannte allgemeinbildende Ergänzungsschulen, weil sie außerhalb des Geltungsbereichs 
deutschen Rechts liegen. 

Eine Anerkennung dieser Schulen als Ersatzschulen durch die Kultusministerkonferenz ist daher nicht 
möglich. 

Das Bundesverwaltungsamt-Zentralstelle für das Auslandsschulwesen- hat mit seinem Informationsblatt 
VI-INFO 2/93 vom 25. 10. 1993 die Entscheidung des Bundesministeriums für Finanzen der Schulen 
mitgeteilt. 

Mit freundlichen Grüßen 

Im Auftrag 

(Dr. Forwick) 

Anzeigensehfuß für Heft 3/94: 
30.Juni1994 



. 

Medienpreis. Pfalz 1993 für Dr. Paul Schwarz 
Wo gute Beispiele Schule machen 

Der Pädagoge und Filmemacher Dr. Paul Schwarz - Mitarbeiter unserer Zeitschrift- erhielt 
in Anerkennung seiner publizistischen Arbeit am 17. März 1994 in Speyer den Medienpreis 1993 
des Bezirksverbandes Pfalz in der Sparte „Elektronische Medien". 

Dotiert ist der Preis mit 3 000 Mark. Preisträger Schwarz betreut seit drei Jahren beim 
Südwestfunk in Baden-Baden die pädagogische Sendereihe „Beispiele machen Schule". In 
mehr als 20 Filmen '-- jeweils 30minütig - stellt diese bundesweit einzige Reportagereihe aus 
dem Raum Schule interessante erzieherische Themen und Aspekte, innovative Versuche in 
Schulen, nachahmenswerte Aktionen von Mädchen und Jungen aus allen Schularten einem 
größeren Publikum vor. Sie fordert zur Diskussion auf, möchte Schule transparent und was dort 
geschieht wieder zu einem öffentlichen Thema machen. 

Seine vierteilige Japan-Serie „Samurais für die Zukunft. Erziehung und Bildung in Japan" 
(jeweils 45 min.) geht zur Zeit in Südwest 3 über den Sender. Letztes Jahr wurde sein 
45minütiger Beitrag „Erziehung wohin? Die russische Schule im Umbruch" bundesweit ausge­
strahlt. 

Persönliche Nachrichten 

in memoriam 

Es verstarb im 90. Lebensjahr unser langjähriger Vorsitzender 

Dr. Max Johs 

* 02. 04. 1903 t 19.03.1994 

Herr Dr. Johs leitete die Geschicke des Verbandes von 1959 bis 1971. Im 
Ausland war er an der OS Genua von 1969 bis 197 4 tätig. 

Der Verband deutscher Lehrer im Ausland verliert mit ihm eine Persönlichkeit, 
die den Neuanfang des deutschen Auslandsschulwesens in den sechziger 
Jahren entscheidend mitgestaltet hat. 
Der Verband wird ihm ein ehrendes Gedenken bewahren. 

Der Vorstand 

H.W. 



. . .· . . . 

Wir trauern um unsere Kollegin 

Adelheid Boda -

t 26. 03. 1993 

Auslandstätigkeit 
1954 - 1957 DS Bilbao 

Der Verband deutscher Lehrer im Ausland wird ihr ein ehrendes Gedenken · 
bewahren. 

Neue Mitglieder (Inland) 

BRANDES, Elisabeth; Riensbergerstr. 40 B, 28359 
Bremen 

GRÜNEISEN, Walter; Philippinenstr. 23, 66119 
Saarbrücken 

SCHÜTTLER, Ulrich; Oahlemer Weg 73, 14167 
Berlin 

SCHUMM, Wolf-Rüdiger; Frühlingstr. 11; 72290 
Loßburg 

SCHWARTZ, Hans-Peter; Müllershörn 17, 24220 
Flintbek . 

WOLF, Arnold; Schloßheide 2, 65366 Geisenheim 

Neue Mitglieder (Ausland) 

ARMBRUSTER, Jürgen; DS Budapest 
BISCHOFF, Ursula; DS Ussabon _ _ . 
BÖLTER, Manfred; lliceum Ogol. im T Kosciusz~1 

ul. Puszkina 31, 66-400 Gorz6w Wieelkopolsk1; 
Polen 

DICK, Günther; DS Lissabon 
EBERTS, Wilfried; DS Brüssel _ _ __ . . . ___ , 
HEINRICHSEN, Heinrich; Eszterhazy Karoly Tanar-

kepzö Eszterhazy ter, H-3300 Eg_ßr, Ungarn 
HENNIES Frauke; Anadolu Lisesi Usküdar, Fisti-

kagaci, 'üsküdar Istanbul, Türkei 
JAEGER .Manfred; DS New York · 
JUNG-WANDERS, Annegret; DS Washington 
KASPER, Peter; OS Washington 
KIRCHBERG, Ernst-A.; Philosoph. Fakultät, Ko­

sicka, 05603Poprad, Slowakei 
KOCHER, Alica; OS Istanbul 
KOLLER, Elisabeth; Colegio Benjamin 9onstant, 

Rua Eca de Queiroz 75, 04011030 Sao Paula, 
Brasilien 

KOTT, Brigitte; ul. Poctovaja 4, kv. 3, 644024 Omsk, 
Rußland · . 

KUHLMANN, Joachim; OS Santa Cruz de Tenenfe 
LERZEL, Hermann; DS Borroo;iäer, Kairo _ 
MAESS, Horst; Gymnasium Assen Zlatarow, uliza 

Der Vorstand 

Timok 6300 Haskowo, Bulgarien 
MAMPE: Andrea; ul. Zeromskiego 7, 47-320 Go-

golin, Polen _ _ _ . . . 
MULLER, Johannes; Ankara Anadolu Lises1, D1s-

kapi, Ankara, Türkei 
MÜNZER, Wolfgang; OS .Lissabon 
NENTWICH, Friedbert; DS Kuala Lumpur 
NOWATZKI, Jens; Liceul Haltrich, str. Scoala, 3050 

Sighisoara, Rumänien 
PREUSS, Dagmar; DS Santa Cruz de Tenerife 
PRZYBILLA, Angelika; OS Managua 
RENNEBECK, lrmgard; DS Mailand 
REUTER; Hans; OS Barranquill~ 
RINDERER, Wilhelm; DSWash1ngton 
ROMEROADASME, Angelika; DSBarranquilla 
SCHARFENBERG, Christiane; OS Bar~elona 
SCHWERDTFEGER, Joachim; Ursulmenschule 

Lima 
STEPHAN Dieter; DS Lissabon 
THIEDE Karl-Heinz; OS Thessaloniki 
WANDE,RS, Dr. ßernhard; OS Was~ington . . 
WELSCH, Rainer; Goethe0 Gymnas1um, wk Zorn1t-

sa -8000 Burgas, Bulgarien 
WEUSTE _ Bernd,. Gymnazium v Praze 3, N Pra­

zacce hoo, 130 00 Prag 3, Tsch.echien 
WINDOLPH, Anette; Gymnazium v Presoye, ul. T, 

Sevcenka c 1, 080 01 Presov, Slowakei 

Ans9hriftenänderungen (lnl. ➔ Ausl.) 

CRAMER-MEHNERT, Anna; c/o Deutsche ~ot­
schaf!Tallinn, Rä:Vala pst. 9/7, EE-0001 Tall1nn 

FORSTER Dieter; DS Guatemala -· 
HUISMANN, Hans; ul. Dominika Tatarku, SK-05801 

Poprad_ _ _ _ · _. . 
KNOP, Eckehardt; Goetheschule ~uenos A1res 
MICHEL, Dr. Herbert; DS San Jose , 
OERTEL, Joachim Christian; Colleg<': et Lycee des 

Strasbourg, 1, rue des Pontonniers, F,67081 
Strasbourg Cedex _ · 

SCHMITT Karlheinz; DS Lima 
SEIDEL, Hermann; DS Santiago 



Anschriftenänderungen (Ausl. ➔ lnl.) 

BANGERT, Bertold; (Istanbul Lisesi), Im Vogel­
sang 27, 74821 Mosbach 

BLIESKE, Werner; (DS Temuco), Lusthof 5, 24376 
Kappeln 

BURGER, Rainer; (DS Managua), Merianstr. 14, 
69469 Weinheim 

CASTENDYK, Annegret; (DS Puerto Montt), Ru­
gierweg 14, 22453 Hamburg 

ELFERS, Jürgen; (DS Montreal), Klematisweg 15, 
32760 Detmold 

FIMPEL, Dr. Eberhard; (DS Villa Ballester), Vogel­
sang 102, 22926 Ahrensburg 

FRANKE, Hugo; (Lycee Buc), Faulacker 37, 79576 
Weil am Rhein 

FUHR, Gerhard; (Lehrerbildungsanstalt Säo Leo-
poldo) Parkweg 6, 67346 Speyer . · 

GLOYER, Gerfried (DS Barranquilla), Husumerstr. 
31, 20249 Hamburg 

GRUN, Günter; (DS New Delhi), Im Wacholder 12, 
71573 Allmersbach · 

HENN, Klaus-Peter; (DS Santiago), Habichtswald­
str. 12, 34305 Niedenstein 

HOHENLEITHNER, Stephanie; (DS Brüssel), Auf 
der Weismark 42, 54294 Trier 

KELLNER, Leonhard; (Beata lmelda, Chosica/ 
Lima), St. Anna Str. 26, 83317 Teisendorf 

KLEINE, Wolfgang; (DS Windhoek), Walter Brecht 
Str. 3, 81243 München 

KÖNIG, Monika; (DS Säo Paulö}, Ölbergstr. 21, 
53406 Bad Honnef 

LORENZ, Regine; (DS Puerto.Montt), Fürbringer­
str. 26, 10951 Berlin 

MUHLKE, Angelika; (DS Guayaquil), Reblandstr. 
28,.79761 Waldshut-Tiengen 

SCHUTTLER, Ute; (DS Barranquilla), Hanerstr. 4, 
34497 Korbach 

SIGLE, Hansdieter; (DS Puerto Montt), Egmontstr. 
8/1, 71768 Reutlingen 

URICH, Doris; (Colegio Humboldt Lima}, Gutleut­
hausstr. 5, 67433 Neustadt 

WARKENTIN, Jakob; (Col. Filadelfia Paraguay), 
Birkenweg 6, 36142Tann 

ZINK, Hartmut; (DS Col. Humb. Säo Paula),. Ale­
mannenstr. 73, 89522 Heidenheim 

Neue Obleute 

BECOURS, Jürgen; DS Budapest 
BERGMANN, Hildur; DS Lissabon 

DUREJKA; Rudi; DS La Paz 
HEINE, Manfred; DS Bukarest 
MICHEL, Dr. Herbert; DS San Jose 
NADENAU, Joseph; DS Djidda 
ROMERO ADASME, Angelika, DS Barranquilla 

Nachtrag: Neue Mitglieder 1993 

(Leider sind durch ein technisches Versehen die 
folgenden neuen Mitglieder aus dem Jahr 1993 mit 
ihren Einsatzorten nicht veröffentlicht worden, wir 
bitten um Entschuldigung.) 
BEYER, Dorle; DS Bukarest 
EREGE, Jutta,DS Lagos 
FREGE, Leonore; Col. Visc. P. Seguro I Säo Paula 
GELLERT, Martin; DS Guayaquil 
HAGEDORN, Karl; DS Kapstadt 
HEESE, Ullrich; Col. Visc.P. Seguro I Säo Paula 
JAMSEM, Georg; DS Asunci6n 
KLUGER, Britta; DS Guayaquil 
Kl,,UPPELBERGER, Martina;DS Guayaquil 
KUHNEL, Manfred; S:zkola Podstawowa, Krowiar-

kij, Polen · 
LEMKE, Johanna; Szkola Podst. Wegry, Osowice, 

Polen 
METZENDORF, Martin; DS Guayaquil 
Ml)HLKE, Angelika; DS Guayaquil 
MULLER-MATEEN, Robert; Aussigerstr. 8, 91207 

Lauf (DS Mailand) 
OLBRICH, Anette; Hauptstr. 27, 99869 Ballstädt 
ROHKOHL, Kai; DS La Paz 
RÖSLER, lnge; DS Bukarest 
RUDEK, Klaus; Am Rüten 60, 28357 Bremen 
SCHl;RBAUER, Klaus; DS Asuci6n 
SCHUTZ, Rudolf; DS Guayaquil 
SENDER, Peter; DS Guayaquil 
SMITH, Angela; DS Istanbul 
STADLER, Martin; Liceul Cosbuc Cluj, Rumänien 
YORK, Steffen; DS Guayaquil . 

Neue Obleute 

ROES, Peter; DS Montreal 

Ausland ➔ Ausland 

MILINSKI, Dimitri; ul. Bolsaja Moskovskaja 13,.-29, 
191002 St Petersburg, Ru Bland 

SCHNITZSPAHN, Ernst; Colonia Meno Lama Pla­
ta, c.d.L. 883 Asumci6n 

Anschriftenänderungen 

Bitte senden Sie Ihre Anschriftenänderungen, um Irrläufer zu vermeiden, 
grundsätzlich an den Geschäftsführer, weiterhin: 

Wolfgang Baier, Postfach 11 12, 25801 Husum 
Telefax: 0049-4841-81981 



1957 formuliert und höchst aktuell: 



Anschriften der Mitarbeiter diese!;! Heftes 

Becker, Hans-Georg, Hans-Wilhelm-Hansen-Weg 11, 44229 Dortmund 
Birkenfeld, Helmut, Meister-Johann-Str. 12, 50933 Köln 
Fischer, Jürgen, Calea Bucuresti 22, bl. S4, sc. E ap. 18, 2200 Brasov, Rumänien 
Fischersworring, Heinz Edgar, Am Buchenhcl,in 2, 45239 Essen 
Forwick, Dr. Friedhelm, Nassestr. 8, 53113 Bonn 
Gierig, Norbert, DS Athen, 15123 Athen - Amaroussion/Paradisios, Griechenland 
Güting, Ernst-Dietrich, Lazareks icla 3, 1010 Riga, Lettland 
Heidler, Tassilo, Friesenstr. 9, 7928 Giengen 5 
Kerscher, Dr. Rudolf, Birkenstr. 40, 86199 Augsburg 
Klapproth, Dieter, Neudorf 12, 64756 Mossautal 
Krause-Leipoldt, Harald, lnsterburger Str. 4, 26127 Oldenburg 
Lechner, K. U., German School, 72 Bukit Tinggi Road, Singapore 1128 
Müller, Bernd, Großmannstr. 39, 63808 Haibach 
Neite, Brigitta, German School, 72 Buki!Tinggi Road, Singapore 1128 
Ostertag, Michael, Colegio Humboldt Aptdo 382, 7200 Puebla, Mexiko 
Puchianu, Carmen, str. Lunga 248, 2200 Brasov, Rumänien 
Roth, Karl 0., Colegio Humboldt, Cx Pasta 12716, 04798 Säo Paula, Brasilien 
Sauer, Dr. Manfred, Am Waldesrand 51, 58093 Hagen 
Schäfer, Hans-Wilhelm, Nordstr. 12, 34454 Arolsen 
Schneeweiß, Brigitte, Königsträßle 74, 70597 Stuttgart 
Schwarz, Dr. Paul, Stahlbühlweg 15, 6740 Landau/Pfalz 
Vogel, Dr. Susanne, Kurstr. 13.:..15, 61231 Bad Nauheim 
Vogel, Gernot, Sporker Str. 28a, 32760 Detmold · 
Wächter, Andrea, Meginhardstr. 82d, 94315 Straubing 
Wattler, Heinz, Allensteiner Str. 1, 53909 Zülpich 
Zeidler, Dr. Joachim, ZfA, Barbarastr. 1, 50728 Köln 

Die ZfA informiert: 

folgende Schulleiterstellen sind zu besetzen: 

Deutsche Schule Porto (Portugal) 
(zum 01. 09. 1994) ·· 

Deutsche Schule Prag 
(zum 01. 08. 1994) 

Colegio Visconde de Porto Seguro 1, Säo Paulo 
(01. 08. 1995) 

Deutsche Schule Bombay 
(zum 01. 07. 1995) 

Deutsche Schule New York 
(zum 01. 09. 1994) 

Schulverband Llanquihue/Puerto Montt 
(zum 01. 03. 1995) 

Deutsche Schule Barranquilla (Kolumbien) 
(zum 01. 02. 1995) 

Deutsche Schule Osorno (Chile) 
(zum 01. 03. 1995) 

Deutsche Schule Taipeh 
(zum 01.08.1994) 

Deutsche. Schule Abu Dhabi 
(zum 01. 09. 1994) · 

Pädagogisches Institut San Jose/Costa Rica 
(zum 01. 09. 1994) 



Die ZfA informiert: 

Folgende Schulleiterstellen wurden neu besetzt: 

Deutsche Schule Lima 
StD Dr. Gerd-Erich Zimmek 
(zum 15. 02. 1993) 

Deutsche Schule Oslo 
RR Wolfgang Sehwarberg 
(zum 01. 08. 1993) 

Päd. Zentrum Bogota 
StD Jochen Lehmann 
(zum 01. 09, 1993) 

Deutsche Schule Moskau 
OStD H. J. Hackenberg 
(zum 01. 09. 1993 

Deutsche Schule Ankara, Zweigstelle Istanbul 
R Michael Huber 
(zum 01. 09. 1993) 

Deutsche Schule Manila 
OStR Uwe-Jens Gemba 
(zum 01. 08. 1993) 

Deutsche Schule Istanbul Alman Lisesi 
OStD R. Stürzenhofecker 
(zum 01. 09. 1993) 

Deutsche Schule Straßburg (Abteilungsleiter) 
OStR Joachim Oertel 
(zum 01. 08. 1993) 

Deutsche Schule Bukarest 
OStR Peter Huschke 
(zum 01. 09. 1993) 

Deutsche Schule Medellin 
StD Dr. W. Eckstein 
(zum 15. 01. 1994) 

Goethe Schule Buenos Aires 
OStD. Eckehart Knop 
(zum 01.03.1994) 

Deutsche Schule Temuco/Chile 
SL T Dr. Rolf Gruner · 
(zum 01. 03. 1994) 

Deutsche Schule Santa Cruz de Bolivia 
StD"Günter·Obtmeier 
(zum 15. 01. 1994) 

Berichtigung 

Deutsche Schule Jeddah 
RR Horst Drescher! 
(zum 01. 01. 1994) 

Deutsche Schule Singapur 
RSchD Dr. J. Schumann 
(zum 01. 09. 1994) 

Deutsche Schule Santa Cruz de Tenerife 
StD Dr. Thomas Paeffgen 
(zum 01. 09. 1994) 

Deutsche Schule Thessaloniki 
StD Dr. A. Schmitt 
(zum 01. 09. 1994) 

Deutsche Schule Athen 
OStD Knut Koch 
(zum 01. 09. 1994) 

Deutsche Schule Guatemala 
StD Dieter Forster 
(zum 14. 02. 1994) 

Deutsche Evangelische Oberschule Kairo 
StD S. von Boetticher 
(zum 01. 09. 1994) 

Deutsche Schule Genf 
StD R. Rahders 
(zum 01. 09. 1994) 

Deutsche Schule Addis Abeba 
StR S. Mangos 
(zum 01. 08. 1994) 

Deutsch-Französisches Gymnasium Buc 
StD R. Böss 
(zum 01. 08. 1994) 

Privatschule d. Dt. Botschaft Ankara 
OStR D. Schairer 
(zum 01. 08. 1995) 

Deutsche Schule San Sebastian 
StD B. Feige . 
(zum 01. 09. 1994) 

In den Nachruf auf Werner Golde, 1 /94, S. 13, hatte sich ein Fehler eingeschlichen. Die Aula der 
OS Lima wurde 1968 (nicht 1986) fertiggestellt. 



Tschechie11 

Nachbarschaft mit Hindernissen 
Zur Situation ·.von Deutsch als Fremdsprache in der 

. Tschechischen Republik · 
. . 

Katka wird mit ihrer Klasse nach Deutsch­
land fahren, eine ganze Woche lang. Katka 
freut sich riesig und überlegt bereits Monate · 
im voraus, was sie ihrer Familie mitbringen 
will. Einziger Haken an der .Sache: Die paar 
Kronen, die .sie als Taschengeld bekommt, . 
reichen in Deutschland gerade für drei, vier 
Tafeln Schokolade. Katka beschließt also, die 
Devisenbeschaffung selbst .in die Hand zu 

· nehmen: Sie stellt sich auf den Stadtplatz, der 
in den einschlägigen Reiseführern.als„einer 
der schönsten .Europas" ausgewiesen wird. 

· · Dort hat einer ihrer Bekannten einen Stand mit 
Postkarten urid Prospekten. Jeden Tag kom­
men eine Menge Touristen hierher, und alle 
sprechen sie Deutsch. 

Strahlend erzählt mir Katka in der Schule, 
· wie es gelaufen ist: ,,Am ersten Tag hab' ich 
viel zuwenig eingenommen. Unser-Chef hat 
geschimpft. Am zweiten Tag hab' ich einfach 
angefangen zu reden. Ich hab' die Leute über­
zeugt, daß sie diesen Prospekt brauchen und 
daß diese Postkarte besonders· typisch für 
unsere Stadtist. Sie.haben c;1lles geglaubt und 
gekauft wie verrückt" 

Katka hat Glück. Vor einem Jahr hat sie die · 
Aufnahmeprüfung in die Eliteklasse des Bi.­
schöflichen Gymnasiums geschafft, und dort 
lernt sie im ersten · Schuljahr 20 ... Stunden 
Deutsch pro Woche. Sie spricht fließend und 
gern. 1.hre H.eimat Budweis iri Südböhmen ist 
überdies das ganze Jahr über beliebtes Ein° 
kaufs.~ und Besichtigungsziel für Ausflügler 
aus Osterreich und .Bayerri. Katkäprofitiert 
also vom Tourismus und von ihren.Sprach­
kenntnissen. Es ist ihr egal, daß sie durch den 
Deutsch-Intensivkurs ein Jahr länger bis zum 
Abitur braucht. Ihre Schule wird mit deutschen 
.Lektoren versorgt und bietet ihr optimale Mög-
lichkeiten. · · 

Deutsch am Spülbecken 
Deutsch können heißt hier in Südböhmen: 

Zukunft haben. Viele Firmeri arbeiten bereits. 
mit Partnern in Deutschland und Österreich, 
Firmen wie Linde oder Bosch haben Vertre­
tungen in Budweis. Deutsche Manager unter­
ziehen sich stöhnend und mit wechselndem 
· Erfolg der Fron von Tschechisch-Kursen. 

Tschechisch, so teilen mir meine Budweiser 
Kollegen stolz und nicht ohne Schadenfreude 
mit, gehöre zu den schwierigsten Sprachen 
der Welt. Und wer schlägt sich mit so etwas 
schon gern herum? . . . ; 

Anders ausgedrückt: Jeder will Deutsch ler­
nen, weilfc1.stjederdavon profitiert. Viele Tsche­
chen, und nicht nur die älteren, beherrschen 
die Sprache .erstaunlich gut.. Die Budweiser 
Sprachenschule, eine unserer Volk.shochschu­
le ähnliche Einrichtung, platzt aus allen Näh­
ten. Eltern schicken ihre Kinder, die dort kei­
nen Platz mehr finden, in private Institute. Urid 
sogar in den Einzel.unterricht. Eine gute Mög­
lichkeit für Lehrer, ihr mehr als mageres Mo­
natsgehalt - umgerechnet um die 200 DM 
netto - aufzubessern.· 

~nterrichten k;mn jeder, .der in irgendeiner 
Form Sprachkenntnisse nachweisen kann. 
Das treibt zuweilen seltsa.me Blüten. ,,Die hat 
mich sogar manchmal ihr schmutziges Ge­
schirr abwaschen lassen", erzählt mir einer 
meiner Schüler, der selbst drei Jahre Privat­
stunden genossen hat. Und wie steht es mit 
Englisch? Der Reiz der angloamerikanischen 
Jugendkultur ist zwar auch hier groß, und 
Englisch wird viel und gern gelernt. Aber 
Deutsch hat eindeutig den Nachbarschafts-

·. Bonus. 

Angst vor Überfremdung . 
Natürlich bringt das auch Probleme .. Das 

jahrhundertealte Mit1;iinander von Tschechen 
und Deutschen hat seine Spuren hinterlas~ 
sen,_!.md di~ immer wieder aufflackernde Angst 
vor Uberfremdung oder deutscher Dominanz-. 
sitzen bei vielen Tsche.chen tief. Themen wie 
die Vertreibung der Sudetendeutschen Wer­
den auf beiden Seiten emotional diskutiert. 
„BRD und DDR zusammen sind zu groß. Das 
schafft Mißtrauen", beschreibt eine ältere 

. Dame ihre Gefühle. Die sie jedoch nicht daran 
hindern, selbst seit zwei Jahren Deutsch zu 
lernen. . .. 

Die jungen Leute gehen unbefangen mitc;ler 
· deutsch-tschechischen Vergangenheit um. 
Aber schon bei der Generation ihrer Eltern, 
jetzt in den Dreißigern, stößt man des öfteren 
auf Ressentiments .. Der Widerstand solcher 



Hardliner hat vor wenigen Monaten dazu bei­
getragen, das Projekt „Deutsche Schule" im 
südböhmischen Städtchen Krumau, wo vor 
dem. Krieg eine große deutsche Minderheit 
wohnte, zu Fall zu bringen. Ein weiterer Aus­
löser war die Unterstützung der Schule durch 
die Sudetendeutsche Landsmannschaft, de­
ren Erwähnung für viele Tschechen immer 
noch wie ein rotes Tuch wirkt. ,,Alles machen 
sie kaputt, diese Nationalisten", schimpft ein 
Krumauer Antiquar, der sich zwischen seinen 
meist deutschsprachigen Kunden aus einem 
uralten Schulbuch ein wenig Deutsch bei­
bringt. Unter dem Regime, erzählt er, habe er 
im Gefängnis gesessen, und jetzt träume er 
von einer besseren Zukunft, ,,in der beide 
Seiten noch einmal von vorne anfangen kön­
nen". 

Das Benehmen mancher deutscher und 
österreichischer Besucher macht die Kon­
taktaufnahme nicht leichter. Die Tschechi­
sche Republik wird als riesiges Einkaufspara­
dies bereist, und viele Touristen tun dies laut­
hals kund. Distanz ist dann unvermeidlich. 
Aber man kann auch erleben, wie gastfreund­
lich und offen die Tschechen sind, wenn man 
sich ein wenig um ihre Sprache und Kultur 
bemüht. 

Deutsch hat jedenfalls die einmalige Chan­
ce, hier Fremdsprache Nummer Eins zu blei­
ben. Das gilt übrigens" für viele Gebiete im 
ehemaligen Ostblock. In Budweis sieht es 
allerdings nicht so aus, als würde diese Chan­
ce optimal genützt. So hat das British Council 
in bester Lage am Stadtplatz ein elegantes 
Zentrum eröffnet, · das gleich aus mehreren 
Fenstern den Union Jack wehen läßt. Das 
deutsche Begegnungshaus, in einer Seiten­
straße (ab)gelegen, fällt schon bescheidener 
aus, obwohl es keinen Mangel an Besuchern 
hat. Es zu beflaggen, traut sich hier jedoch 
niemand. ,,Zentrum der Sudetendeutschen" 
steht an. der Tür, daher wohl das Unb~hagen 
des sympathischen tschechischen Ehepaars, 
das dem Begegnungshaus vorsteht. Auch das 
Schild der „Pan-Europa-Union" daneben hilft 
dawenig. 

Kein Geld für zweisprachige Gymnasien 
In vier Jahren macht man in der Tschechi­

schen Republik Abitur. Der früher ebenfalls 
gängige achtjährige Zweig wird an einigen 
Schulen, so auch dem Bischöflichen Gymna­
siurn Budweis, parallel dazu wieder einge­
führt. An beiden Zweigen spielen Deutsch und 
Englisch eine wichtige Rolle; Russisch lernen 
will zur Zeit fast niemand mehr. Lehrpläne für 

die Fremdsprachen gibt es bisher nur als 
allgemeine Richtlinien. Die ungewohnte Frei­
heit verführt. An ihrer Schule, erzählt eine 
Cottbuser Kollegin, die in Mähren unterrichtet, 
habe sich fast jeder Deutschlehrer ein ande­
res Lehrbuch für seine Klassen bestellt „Ver­
tretungsstunden zu halten, ist ein Ding der 
Unmöglichkeit." 

Unterrichtet wird selbst in den Anfangs­
Klassen nach dem Gießkannen-Prinzip zwi­
schen zwei und vier Stunden pro Woche. 
Dafür werden große Klassen imSprachunter­
richt grundsätzlich geteilt; Gruppen mit 33 
Schülern gibt es in der CR nicht. Auch an den 
sogenannten Mittelschulen (strednf skoly) -
Fachschulen z. B. für Wirtschaft, die Ausbil­
dung von Krankenschwestern, Kunst und 
Musik u. ä., die auch zum Abitur führen kön­
nen - haben sich Deutsch und Englisch feste 
Plätze erobert. · 

Eine Ausnahme bilden die zweisprachigen 
Gymnasien mit ihren 20 Stunden Deutschun­
terricht in der Anfangs-Klasse, dem soge­
nannten Null0 Jahr. Sie sind dünn gesät (Stand­
orte sind Prag und Liberec, das frühere Rei­
chenberg) und wegen ihrer hohen Kosten für 
die Lehrer aus Deutschland nur Einzelfälle. 
Wer ein solches Abitur in der Tasche hat, soll 
sowohl in Deutschland als auch in der CR 
Zugang zu den Universitäten haben. Für Bud­
weis ist der Traum vom zweisprachigen Gym­
nasium aus finanziellen Gründen bereits aus­
geträumt. Hier istdas Sprachdiplom (Stufe 2) 
als Abschluß im Gespräch. Es erspart Stu­
denten, die an einer deutschen Hochschule 
aufgenommen werden, eine zusätzliche 
Sprachprüfung. 

Die achtjährigen Grundschulen, an denen 
bisher fast nur Russisch angeboten wurde, 
stellen sich inzwischen ebenfalls immer mehr 
auf Englisch oder Deutsch um. Größtes Pro­
blem aller Schultypen ist der Lehrermangel in 
diesen Fächern. 

Studium, Schule und Familie 
Ein Projekt der südböhmischen Universität 

(Hauptsitz: Budweis) soll diesen Mangel be­
heben: In Jindrichuv Hradec, einem verträum­
ten Städtchen knapp 60 km östlich von Bud­
weis, gibt es seit einem Jahr einen dreijähri­
gen Studienzweig für Grundschullehrer, in 
dem die Anwärter im Schnellverfahren für nur 
eine Fremdsprache ausgebildet werden, Das 
Projekt ist auf sechs Jahre begrenzt. Die An­
zahl der Bewerber für Deutsch ist zweimal so 
hoch wie für Englisch, 

Ebenfalls begrenzt - diesen Herbst läuft in 



Budweis der letzte Jahrgang an - ist das 
Requalifikanten-Studium an den Universitä­
ten der ganzen Republik. Bereits fertig ausge­
bildete Gymnasiallehrer, die eines ihrer Fä­
cher, wie z. B. Russisch, nicht mehr unterrich­
ten können, lassen sich drei Jahre lang um­
schulen. Die beliebtesten Fächer sind Deutsch 
und Englisch, in Budweis ist auch Latein ge­
fragt. Was die Requalifikanten leisten, ist be­
wundernswert. Neben dem Studium unter­
richten sie bis zu 19 Stunden pro Woche an 
Gymnasien, die ohne sie ihren Lehrerbedarf 
nicht dEJcken könnten, und die meisten haben 
obendrein eine Familie zu versorgen. 

Für die Regelstudenten dauert die Ausbil­
dung als Fremdsprachenlehrer fünf Jahre. 
Eine Referendarsausbildung gibt es danach 
nicht. Wer hervorragende Leistungen an der 
Universität bringt, braucht um seine Zukunft 
nicht zu fürchten. Oft schnappen zahlungs­
kräftige Industriebetriebe, die Dolmetscher 
brauchen, den Schulen die Spitzenkräfte vor 
der Nase weg. Die Anfangsgehälter in der 
Wirtschaft sind mindestens doppelt so hoch 
wie die für Lehrer. Und bei einer Inflationsrate 
von derzeit ca. 100 % zieht es wohl nur Idea­
listen in den Schuldienst. 

,,Konjak" gefällig? 
Wer in der CR eine Deutschstunde miter­

lebt, glaubt in einen schönen Traum versetzt­
und in seine eigene Vergangenheit. Das liegt 
einmal an den Schülern. Sie sind fleißig, dis­
zipliniert, interessiert und geben ihren Lehrern 
die Chance, so richtig „zur Sache zu kom­
men". Und das liegt an den Lehrmethoden, die 
einem zum Bewußtsein bringen, was sich in 
den letzten Jahrzehnten zum Besseren ge­
wendet hat. 

Immer noch steht die Grammatik-Überset­
zungsmethode hoch im Kurs. Lehrbuchtexte 
werden in erster Linie dafür benutzt, gramma­
tikalische Formen abzufragen und Uberset­
zung zu üben. Die bisher gängigen Bücher 
enthalten kaum echte Informationen über Land 
und Leute und erinnern mich in ihrer Aufma­
chung an die Englisch- und Französischbü­
cher, die wir in den 70er Jahren benützt ha­
ben: keine Fotos, wenig Zeichnungen, gerin­
ger Bezug zur Realität. (Trotzdem habe ich 
diese Bücher damals gern gehabt.) Selbst bei 
neueren Lehrwerken findet sich oft kein deut­
scher Name unter den Autoren, dafür aber 
eine Anzahl stilistischer Antiquitäten und Feh­
ler. ,,Er eilte weiter nach Prag", liest man 
kopfschüttelnd in einem Lehrbuch aus den 
90er Jahren, und den „konjak" erkennt selbst 
der Gewohnheitstrinker nur mit Mühe wieder. 

Ich will diese Bücher nicht schlecht machen. 
Ihr festgefügtes System an Grammatikübun­
gen, ihre geringen Ansprüche an das Landes­
kunde-Wissen des Lehrers geben auch de­
nen Sicherheit vor der Klasse, die keine Mög­
lichkeit hatten, im Ausland zu studieren. Des­
halb sollte man die Lehrer, die sich geradezu 
verzweifelt an diese Bücher klammern (es 
sind gottlob nicht alle), nicht verurteilen. Sie 
brauchen vielmehr die Möglichkeit zur Fortbil­
dung, um ihr Selbstbewußtsein in ihre Sprach­
kompetenz zu stärken. Nur: Solange Lehrer 
für Fortbildungsveranstaltungen weder schul­
frei bekommen noch währenddessen ihr nor­
males Gehalt weiter beziehen, ist sicher kaum 
Interesse zu wecken. 

Hin zur Umgangssprache 
Bei den Schülern kommen die neuen Bü­

cher wie „Themen" oder „Wer, wie, was", die 
sich immer mehr durchsetzen, gut an. ,,Es 
gefällt uns, daß wir Spiele machen und dabei 
Grammatik lernen", schreiben viele auf die 
Fragebögen, die wir zum Ende des Schuljah­
res von unserer Null-Klasse ausfüllen lassen. 
Ebenso wichtig ist ihnen, daß sie einigerma­
ßen sattelfest in der Umgangssprache sind: 
„Unsere Gastfamilien in Deutschland haben 
wir prima verstanden." 

Auch im Schriftlichen können sich die Er­
gebnisse sehen lassen. Das muß vor den 
konservativeren tschechischen Lehrern im­
mer wieder betont werden, denen Bücher wie 
„Themen" als „reiner Konversationsstoff" ein 
Dorn im Auge sind. Sie führen weder zur 
Grammatik-Beherrschung noch zur Lektüre 
literarischer Texte, so die Hauptargumente. 
Hier müssen sich die neuen Methoden erst 
durchsetzen. 

Das Landeskunde-Pauken haben unsere 
Schüler und die Kolleginnen, mit denen wir 
gearbeitet haben, als nötig, aber ziemlich trok­
ken empfunden. Das deutsche Schulsystem, 
die Parteiendemokratie in der BRD, Hitler und 
der Zweite Weltkrieg waren u. a. Stoff des 
Schuljahres, den wir auch schriftlich abge­
prüft haben. Gerade die letzten beiden The­
men haben zwischen uns Lehrern und natür­
lich auch den Schülern - im bescheidenen 
Rahmen - einen politischen Dialog in Gang 
gebracht. Diese Gespräche möchte ich nicht 
missen. Sie haben mich zur Auseinanderset­
zung mit dem Dilemma der jüngeren deut­
schen Vergangenheit und meinem eigenen 
Nationalgefühl gezwungen und mi.r gleichzei­
tig gezeigt: Schule kann wirklich Ort der Völ­
kerverständigung sein. 

Andrea Wächter 



Deutsche Lehrer sind in Tschechien.gefragt 
Fazit des Besuches einer Dele­

gation der CDU/CSU-Bundes­
tagsfraktion in Reichenberg und 
GablonzinBöhmen war die Fest-

. stellung, daß der muttersprachli­
che Unterricht für die in der 
Tschechischen Republik leben­
den Deutschen verbessert wer­
den muß. 

Intensive Kontakte 
Seit Inkrafttreten des Vertra­

ges über gute Nachbarschaft und 
freundschaftliche Zusammenar­
beit im Jahre 1992 wurde die 
Zusammenarbeit zwischen bei­
den Ländern deutlich intensiviert. 
Auch die Bedingungen für die in 
der tschechischen Republik le­
benden Deutschen zur Erhaltung 
und Wiedergewinnung ihrer kul­
turellen Identität wurden verbes­
sert. 

Millionen-Hilfe 
Allein im Jahre 1992 hat das 

Bundesinnenministeriumfast3,3 
Millionen Mark für Hilfsmaß­
nahmen zu Gunsten der auf dem 
Gebiet der ehemaligen Tschecho­
slowakei lebenden Deutschen 
bereitgestellt. Inzwischen entwik­
keln sich die Begegnungszentren 
zunehmend zu Foren der Ver­
ständigung. Die zur Förderung 

von Existenzgründungen in 
Handwerk und Gewerbe zur V er­
fügung gestellten Mittel sowie 
die Gewährung sozialer Hilfen 
erreichte im Jahre 1992 einen 
Umfang von 717 000 Mark. Für 
die VersorgungvonKrankenhäu­
sern in Reichenberg und Eger 
wurden im Jahre 1992 Medika­
mente und Geräte im Wert von 
ca. l 00 000 Mark geliefert. 

Deutsche Lehrer 
Seit September 1992 finanziert 

das Auswärtige Amt im Rahmen 
eines sogenannten Lehrerentsen­
dungsprogramms deutsche Leh­
rer, die an tschechischen Schulen 
für den Deutschunterricht einge­
setzt werden. Auf diese Weise 
wird nicht nur der erheblichen 
Nachfrage nach Deutschunter­
richt Rechnung getragen. Noch 
wichtiger ist, daß damit auch dem 
Bedürfnis der in der Tschechei 
lebenden Deutschen nach 
Deutschunterricht für ihre Kin­
der zumindest teilweise entspro­
chen werden kann. Allzu lange 
war es nämlich den Deutschen 
verwehrt, ihre Muttersprache zu 
erlernen. Das Recht und die Mög­
lichkeit aber, in ihrer Mutterspra­
che Schulunterricht erhalten zu 
können, ist eine unabdingbare 

Voraussetzung zur Wahrung und 
Wiedergewinnung der kulturel­
len Identität der Deutschen in der 
Tschechei. Hier liegt der wichtig­
ste Ansatzpunkt zum Minderhei­
tenschutz, der vonseiten der Bun­
desrepublik Deutschland bei der 
tschechischen Republik eingefor­
dert werden muß. 

Probleme mit Schulen 
Ein Problem für die Deutschen 

ist, daß sie nicht in geschlossenen 
Siedlungen wohnen, sondern über 
das ganze · Land verstreut sind. 
Auf diese Weise ist es kaum mög­
lich, deutsche Schulen zu errich­
ten oder deutsche Klassen einzu­
richten. 

Überlegenswert wäre deshalb 
der Aufbau von Internatsschulen, 
die aber nur mit deutscher Hilfe 
errichtet werden könnten. Auf 
tschechischer Seite gibt es, wie 
die Gespräche mit Vertretern der 
deutschen Volksgruppen in Rei­
chenberg zeigten, in dieser Hin­
sicht nicht nur finanzielle Proble-

. me. Es sind noch immer V orbe­
halte - vor allem auch der tsche­
chischen Behörden - gegenüber 
Deutschen festzustellen. 

Egon Jüttner 
UNION3/93 

Geht man „antiquariaten"? 
Als Auslandslehrer im Baltikum 

Laßt mich heut ein bißchen schreiben, 
was wir „Letten" hier so treiben; 
später kann von den Geschichten 
ich ausführlicher berichten. 

Ja, viel Zeit ist schon vergangen, 
leb ich doch seit vielen langen 
Wochen hier im Lettenland, 
fern am blauen Ostseestrand. 

In der großen Metropole 
gibts im Winter wenig Kohle, 
aus der Leitung fließt das Was- · 
ser oft kalt und meist nur naß. 

Durch die Wege und die Gassen, 
durch die Parks und Autostraßen 
fegt der Wind oft rauh und kalt, 
daß es nötig wird, sich bald 
einzuhülln ins Paletot 
wie der ferne Eskimo. 

Wird es morgens spät erst heller, 
dunkelts abend um so schneller, 
und bei Straßen ohne Licht 
findest du die Wohnung nicht. 
Deshalb geht der echte Lette 
nicht mehr raus und früh zu Bette 
- und das macht ja auch mal Spaß -
oder greift zum Wodkaglas. 



Letzteres ist nichts für mir, 
denn ich bin ja dienstlich hier! 

Hier im fernen Baltikum 
treibe ich mich nun herum. 

Morgens muß ich meine Sachen 
ordnen und den Haushalt machen. 
Ist der Morgenkaffee heiß, 
mach ich mich, wie jeder weiß, 
an die Arbeit, brüte wild 
übers heutge Tafelbild, 
suche Texte zum Kapieren 
oder was zum Diskutieren, 
Kurzgeschichten jeder Richtung, 
manchmal auch gehobne Dichtung. 

Mittags muß ich dann erst sehen, 
soll man kochen, essen gehen? 
Aber schnell war zu erfahren; 
mit dem Geld muß man hier sparen, 
denn die Latis sind schnell weg. 
Das ist nicht der Daseinszweck. 
Also Dosen-Einerlei? 
Oder brät man sich ein Ei? 
Kocht man Tee und schmiert sich Brote 
oder hungert sich zu Tode? 
Dazu wäre nicht zu raten! -
also besser, Eier braten. 

Hat man dieses dann getan, 
greift man sich den Stundenplan, 
holt die Tasche, Mantel, Hut, 
und geht los ins Institut. 

Dort wird eifrig dann studiert, 
unterrichtet, diskutiert, 
denn ich soll mit solchen Sachen 
die Kollegen fröhlich machen, 
sie im Sprachgebrauch trainieren, 
über Fakten informieren, 
Unterrichtsideen streuen 
und methodisch sie erfreuen ... 

Wie im Flug sind solche Stunden 
oft herum und schnell verschwunden. 

Endlich gibt es freie Zeiten, 
und nun gilt es zu entscheiden: 

Soll man seine Sachen räumen, 
soll man bummeln, einfach träumen? 
Oder plant man andre Taten? 
Geht man „antiquariaten" 
oder heut ins Opernhaus? 
(Oder geht man gar nicht raus?) 

Gibt's im Kino was zu sehen? 
-Ach, das kann man nicht verstehen! -

Soll man an die Lieben schreiben? 
Oder läßt man alles bleiben, 
mummelt sich wie andre Letten 
eingepackt in seine Betten, 
liest bei Licht und Kerzenschein 
tief bis in die Nacht hinein? 

Ja, man ist nicht zu beneiden, 
solche Dinge zu entscheiden ... 
Seine Frau kann man nicht fragen, 
also muß man's einfach wagen, 
tut heut dies und morgen das, 
und war's falsch, wer ändert was? 

Oft bleib ich in Riga nur, 
manchmal gehts in die Natur, 
manchmal fährt man über Land 
oder an den Ostseestrand. 
Hier in Lettland ist's oft kalt, 
darfür gibt's genügend Wald, 
Seen, Moore, Birkenbäume, 
und das ist für Herz und Träume: 
viele Stunden ganz allein 
kann man in der Landschaft sein. 

Manchmal, wenn ich hier so sitze, 
kommen mir auch Geistesblitze; 
wenn ich morgens länger schlief, 
bin ich abends kreativ, 
plane Bücher, Schriften, Reden, 
schreibe Briefe fast an jeden, 
schreib an Onkel, Tante, Nichte 
oder so wie heut Gedichte 
aus dem fernen Baltikum. 
Und so geht die Zeit herum. 

Sicher könnte man noch testen, 
wie das Leben bei den Esten 
oder auch ein bißchen schauen, 
wie es zugeht in Litauen, 
ob die Gauner, die gewissen, 
immer noch auf Leute schießen 
oder täglich - soll man's glauben? -
andern ihre Autos rauben. 

Aber das ist zu gefährlich, 
also bleib ich hier, und ehrlich, 
hier ist immer was zu machen, 
was zu sehen, zu belachen; 
manchmal sind die Tage hier 
spannender als im Revier, 
fesselnder als Bundesliga. 

Also bleib ich noch in Riga 
und berichte später dann, 
was man hier erleben kann. 

Darum wartet noch, Ihr Lieben, 
bis erst alles aufgeschrieben, 
was ich hier erleb an netten 
Abenteuern bei den Letten ... 

Ernst-Dietrich Gütnig 



Wie fang ich's an? 
,,Manchmal genügt es, 
nicht mehr an einem Ort sein zu wollen, 
und schon beginnt die Reise." 
(Arnd Alberti, Die kleine Prinzessin) 1. Teil 

Wann waren Sie das letzte Mal ausgesprochen zufrieden mit dem Ablauf und Ergebnis Ihres 
Unterrichts? Wann hatten Sie zuletzt das befriedigende Gefühl, (fast) allen Ihren Schülern 

gerecht geworden zu sein? 
Hört man aktuelle Klagen von Kollegen und verfolgt die Ausgaben der beiden Deutschen 

Nachrichtenmagazine in letzter Zeit, dann ist der Schluß erlaubt, daß beim überwiegenden 
Teil diese Fragen wunde Punkte berühren. Ein Unbehagen hat sich bei vielen breitgemacht. 
Seinen Ursprung hat es darin, daß die tägliche Praxis immer öfter Kollegen daran zweifeln 
läßt, daß Unterrichtsverfahren von gestern noch in der Lage sind, heutige Schülererfolg-

reich auf die Aufgaben von morgen vorzubereiten. 

Daher werden Alternativen gesucht und seit 
geraumer Zeit- besonders im Grundschulbe­
reich - auch gefunden und mit guten Ergeb­
nissen praktiziert. Dabei denke ich an die 
Freie Arbeit und die Arbeit nach einem Wo­
chenplan. 
Bei diesen Stichworten fallen uns Namen ein 
wie 
- Johannes Kretschmann, 
- Peter Petersen, 
- Celestin Freinet, 
- aber auch der lntegrated Day im Rahmen 

des informal Teaching an englischen Schu­
len. 
Ein Zitat von Wilhelm Busch bietet sich an. 

Er schrieb, und dies gilt für viele Bereiche, die 
Pädagogik bildet da keine Ausnahme: 

,,Neue Ideen sind nicht häufig, 
sagt uns die alten nur geläufig ... " 

Allerdings, wenn alte Ideen so alt sind, daß 
sie schon wieder neu sind, dann haben sie mit 
den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen wie 
„richtige" Innovationen. Dies stellt recht bald 
jeder fest, der sich darum bemüht, Mitstreiter 
zu finden, die ein pädagogisches Konzept zur 
Basis für erfolgreichere Schularbeit in einem 
über lange . Jahre zusammengewachsenen 
Kollegium durchzusetzen versuchen. 

Gilt dies nur für Schulen und Kollegien in 
Deutschland, oder ist eine solche Bewertung 
übertragbar auf die Situation, die sich dem 
Vermittelten an einer Auslandsschule bietet? 

Meiner Erfahrung nach gibt es grundsätz­
lich wohl keine signifikanten Unterschiede. 
Niemand läßt sich gerne aus seinem gewohn­
ten Trab {oder Trott?) bringen. Lehrerkollegi­
en bilden da keine Ausnahme - im Gegenteil. 
Und doch: Es scheint mir, als ob an unseren 
Deutschen Schulen im Ausland das Klima für 
pädagogische Innovation günstig ist! Wes­
halb ich das glaube? 

Nun, vielleicht 
- weil es je nach Gastland. besonders er­

forderlich ist, alte Zöpfe zu kappen, 
- weil viele Ortskräfte, als die für Kontinui­

tät in der Schule sorgenden Kräfte Neu­
es bereit aufnehmen und so den behut­
samen Wandel ermöglichen, 

- weil es den dynamischen und engagier­
ten Auslandslehrer gibt, der seine in 
Fortbildungen erhaltenen .Anregungen 
und Ideen in die Tat umsetzen will, 

- weil es den experimentierfreudigen Kol­
legen gibt, der wissen will, ob das; was er 
seit einiger Zeit so erfolgreich mit seinen 
deutschen Schülern praktizierte, über­
tragbar ist auf die unter ganz anderen 
Bedingungen aufwachsenden Schüler an 
der Privatschule im Gastland? 
Wie dem auch sei, vor den pädagogischen 

Kürlauf haben die Götter vor allem die Pflicht 
gesetzt. Pflicht will ich hier einmal übersetzen 
mit fleißiger und konsequenter Überzeugungs­
arbeit. Überzeugt und angesteckt werden von 
der eigenen Begeisterung müssen die Eltern­
vertreter, die Kollegen, nicht zuletzt der Schul-



vereinsvorstand. Von den Schülern will ich 
hier gar nicht reden. Die sind meist sowieso 
froh, wenn sich im bekannten Ablauf des Un­
terrichts einmal etwas verändert. 

Jede der an diesem Prozeß der Wandlung 
und Innovation beteiligten Parteien fragt sich, 
und das halte ich für legitim: ,,Was springt für 
mich dabei heraus, wenn ich mich aus dem 
gewohnten und bekannten Fahrwasser ent­
ferne? Die Fahrt ist zwar schon lange nicht 
mehr aufregend, aber ich ziehe die Sicherheit 
des Bekannten jedem Versuch vor." 

Wer wollte diese Einstellung z. B. Eltern 
verdenken, die das Wohl ihrer Kinder im Auge 
haben? Hier muß Vertrauen aufgebaut wer­
den, und dies bedeutet eine erhebliche Inve­
stition an Zeit. Viele Einzelgespräche mit in­
teressierten Eltern müssen geführt werden, 
Elternversammlungen auf Klassenebene ab­
gehalten, auf sorgfältig vorbereiteten Informa­
tionsabenden müssen die maßgeblichen El­
ternvertreter geworben und überzeugt wer­
den. Ja, auch Hospitationen im Klassenraum 
und während des Unterrichts gehören dazu, 
auch wenn dies von Lehrern im allgemeinen 
als wenig angenehm empfunden wird. Man 
selbst fühlt sich, der man ja selber täglich 
bewertet und benotet, beobachtet. und läßt 
sich ungern Noten geben. Aber: Pädagogi­
sche Innovation muß für die Eltern „begreif­
bar" werden. Dann sind sie gerne bereit, aktiv 
den Änderungsprozeß zu unterstützen. Und 
darauf sind wir angewiesen! 

So wird es zur Sache des Schülers, den eigenen 
Lernfortschritt zu kontrollieren, und das Interesse, 
möglichst viel zu schaffen 

Natürlich zählen wir mächtige Helfer zu un­
seren Verbündeten: Die Schüler! Was wollen 
Eltern mehr, als daß ihr Kind gerne zur Schule 
geht und gleichzeitig erfolgreich lernt? Das ist 
das Ziel von Eltern und Lehrern, diese Ge­
meinsamkeit muß immer wieder betont wer­
den, sonst gerät sie leicht in Vergessenheit! 

Veränderungen ohne finanziellen Aufwand 
sind nicht denkbar. Sind die Eltern erst einmal 
bereit, sich auf das Wagnis einzulassen, so 
werden sie auch die nötigen Ressourcen be­
reitstellen. Hier ist dann Verhandlungsgeschick 
gefragt. So sollten die erhöhten Lasten auf 
zwei Schultern getragen werden. Der Schul­
vereinsvorstand wird sich bei entsprechen­
dem Engagement der Elternvertretung sicher­
lich nicht sträuben, (s)einen Teil dazu beizu­
tragen. Oft sind es ja auch zum Teil die glei­
chen Personen, die sich in Elternvertretung 
und im Schulvereinsvorstand engagieren. 

Nehmen wir einmal an, daß die finanziellen 
Voraussetzungen geschaffen sind, die Eltern 
gewonnen werden konnten. Noch ist nichts 
geschehen, außer vielleicht in einer Modell­
klasse, in der ein pädagogischer Vortänzer 
mit seinen Schülern einsame Übungen ze­
lebriert. Wer setzt nun die Ideen auf breiter 
Basis um oder sitzt sie aus? Wer entscheidet, 
ob teure Arbeitsmittel in Schubläden und Re­
galen verstauben oder in der Schülerhand 
Früchte tragen? Wer trägt die Belastung des 
Anfangsschubes und verabschiedet sich von 
seinen gesammelten Arbeitsblättern der letz­
ten Jahre (und Jahrzehnte!)? Das ist die Ba­
sis, die Gemeinschaft der lehrenden an einer 
Deutschen Auslandsschule! Sie entscheidet 
über flop oder top. Und um es präziser zu 
sagen: 

In einer Zeit chronisch leerer Kassen, in der 
die Anzahl vermittelter Kollegen nicht mehr 
wachsen kann - Stillstand ist bereits Fort­
schritt - muß die pädagogische Neuerung 
gleich welcher Art, in die Herzen der Ortskräf­
te gesenkt werden. Dort kann auf Dauer die 
Saat aufgehen und Früchte tragen. Der Ver­
mittelte ist ein Unbeständiger, ausgesandt für 
kurze Zeit zum Dienst an einer Deutschen 
Schule. Wenn er es nicht versteht, während 
seiner kurzen Verweildauer in enger Koope­
ration mit Ortskräften überzeugt, engagiert 
und auch beispielhaft zu arbeiten, wird wenig 
bleiben. Auch nicht für die betreffende Schule. 

Ein besonderer Glücksfall ist es, wenn sich 
am gleichen Ort ein fortschrittliches Lehrerbil-



dungsinstitutbefindet (wie in Santiago de Chile 
z. B.!). Es istangebracht, hier engeri Kontakt 
zu pflegen und den Dialog zu suchen, für 
Fortbildungen zurVerfügung zu stehen. Von 
hier kommt der Nachwuchs, der bereits freih­
zeitig mit d.em angestrebten Profil der betref­
fenden Schple eng~_ Bekanntschaft machen 
sollte. Dann ist der Ubergang vom Institut in 
deri Beruf und die Kollegenschaft har.monisch 
und fließend. Dann ziehen bald aUe am. gleis 
chen Strang 7 und in die g!eiche Richtung!. 

Vielleicht haben diese Uberlegungen und 
Vorschläge dem ein oder anderen Kollegen· 
Mut gemacht, nun endlich damit zu beginnen, 
seinen Traum von Schule konkret und in klei­
nen Schritten anzugehen. Ich hoffe, Möglich­
keiten angedeutet zu haben, die hilfreich zur 
längerfristigen Erreichung dieser Ziele sind. 

Mein Wunsch und Ziel ist es, irgendwo 
jemanden anzustecken, der morgen innovativ 
und mit Energie anfängt, (s)eine begeisternde · 
Schule zu gestalten. Eine Möglichkeit soll hier 
an einem konkreten Beispiel beschrieben 
werden, realisiert an der Basica Vitacura der 
Deutschen .Schule Santiago. ·· · 

Innere Differenzierung im Daf-Unterricht 
:"" Freiarbeit unct Wochenplanarbeit .. 

An einer Deutschen Schule fand vor einiger 
Zeit eine Umfrage unter den Kollegen· statt. 
Unter anderem wollte man wissen: 

„Welche Motivationsdef1zite bestehen bei 
Ihren Schülern?" · ·.. · 

.Wie heißt dieses .Bun­
desläni;f?":...Lerneh .das 
Spaßmacht. ' 

Ein Kollege antwortete darauf schriftliqh: 
,,Die Schüler sihd motiviert durch die DSD-_ 

· Prüfung. Es bestehen keine. Defizite." Und 
weiter auf die Frage, mit welchenMotivations­
technikeri. er denn .evtl. Defiziten begegnen 
würde, schrieb er: ,,Das Sprachdiplom hat 
soviel Eigengewicht, daß es selber als Motiva-
tionsteohriik wirkt." · . , 

Mit beiden Aussagen stand er muttersee­
lenallein auf weiter Flur. 

Verständlich! Und beruhigend! . 
Alle anderen Kollegen waren sich de_r Tat­

sache bewußt, daß es eine der schwierigsten 
Aufgaben eines Pädagogen ist, Schüler zu 
motivieren. Sie. hatten das Problem zugege­
ben und entsprechende Vorschlage geniacht, 
wie dem bekannten Mißstand vielleicht abzu-

·. helfe.n sei. Sie wußten: .· .. . .··• 
Besonders gute Leistungen . ..;._ und die er­

warteten sie ja von i.hren Schülern - erfordern 
. besondere Motivation und Interesse; . 

Ich möchte ein Bild benutzen !,Jnd Motivati­
on einmal als aufgezogene Feder sehen, die 
den Schüler nach vorne treibe.n soll, einem 
bestimmten Ziel entgegen. Ziele können abe.r 
zu hoch oder zu niedrig angesetzt sein. Bei­
des ist schädlich. Wenn sie sich außerhalb der 
Reichwerte des Schülers befinden, .funktioc 
niert die Motivationsfede.r nicht. .· .. 

Ute Rampillon schreibt in ihrem lesenswer­
ten Aufsatz „Fremdsprachen lernen - gewußt 
wie"; eiriemAufSatz über Lerntechniken beim 
Frenidspracherierwerb: · · 



„Die Schüler, die in der fünften Klasse voller 
Begeisterung für den Fremdsprachenunter­
richt waren, verlieren nach und nach die Freu-
de an diesem Fach." ·. · · · 

Schule soll aber Spaß machen! 
Ein Schüler, der den Spaß und die Lust an 

einem Fach verloren hat, wird nicht die Lei­
stungen erbringen, zu denen er eigentlich in 
der Lage ist. 

Schlimmer noch: 
Wie bei einem unbewohnten alten Gebäu­

de, in dem über Jahre die Fensterscheiben 
ganz geblieben waren, plötzlich, nachdem die 
erste Scheibe zerstört worden ist, sehr schnell 
dann auch oft die restlichen eingeworfen wer­
den, so können sich die Auswirkungen von 
Motivationsverlusten auf andere Fächer und 
schließlich auf die gesamte Schule auswei­
ten. Schulunlust ist die Folge, ein Teufelskreis 
beginnt, der in Leistungsverweigerung und 
psychischen und physischen Störungen· en­
det. 

Daher nehmen wir als verantwortungsbe­
wußte Pädagogen Motivationsverluste nicht 
als unveränderliche Tatsachen hin, sondern 
betreiben Ursachenforschung. 

Wir schauen 
- auf unsere so unterschiedlichen Schülerty­

pen, 
- stellen die fehlende äußere Differerizierung 

an den Deutschen Schulen im Ausland fest 
(D: HS, RS, GY), (der Schülertyp „Ihr Unter­
richt trifft mich nicht!" ist in jeder Klasse und 
jeder Stunde vorhc1nden), 

- reflektieren über die anfängliche und immer 
vorhandene hohe Erwartungshaltung un-
serer Schüler, . 

- wir schlagen Lehrbücher auf, mit denen wir 
nicht zufrieden sind, u. a. weil sie unsere 
unterschiedlichen Lerner meist ignorieren;· 

- in unserer Not erstellen wir eine Fülle zu­
sätzlichen Materials - in der Regel Arbeits­
blätter. 
An, der hohen Erwartungshaltung unserer 

Schüler sollten wir nichts ändern, an den un­
terschiedlichen Schülern und der eben ge­
nannten fehh,~nden ·äußeren Differenzierung 
können wir nichts ändern. 

Blieben noch die Zusatzmaterialien. 
Wie viele Arbeitsblätter erhalten ihre Schü­

ler im Laufe eines Schulmorgens? 
Wie viele dieser Arbeitsblätter erfüllen die 

Voraussetzungen, die wir an ein didaktisch 
hochwertiges Produkt stellen müssen? 

Dr. Hans-Georg Knopp, verantwortlich für 
die Pädagogische Verbindungsarbeit des 
Goethe-Institutes, schreibt dazu in der Son­
dernummer 4/88, die sich mit qer typographi­
schen Gestaltung von Unterrichtsmaterialien 
befaßt: 

,,Oft wird die äußere Gestaltung dem inhalt­
lichen Anspruch nicht gerecht; die ästhetisch/ 
didaktische Qualität des Layouts, des De­
signs, ermuntert den potentiellen Benutzer 
nicht, sie schreckt ihn vielmehr oftmals ab. " 

Ein interessanter und neuer Aspekt: Ar­
beitsmittel als Instrument der Abschreckung! 
Ich füge dem hinzu: Als recht erfolgreiches 
Instrument! Die Praxis beweist es bedauerli­
cherweise. 

Ein inhaltlich einwandfreies und-gutes, weil 
ansprechendes und motivierendes Arbeits­
blatt zu erstellen, nimmt viel Zeit in Anspruch, 
Zeit, die wir alle nicht in dem Maße regelmäßig 
aufbringen können. Unsere Aufgabe gestaltet 
sich dann noch schwerer, wenn wir mit Hilfe 
von Arbeitsblättern differenzieren wollen. 

Differenzieren ·. nach Qualität oder nach 
Quantität? · 

Jochen Schaare schreibt: 
„Differenzierung ist unverzichtbar. Aber 

nichts ist leichter gesagt und schwieriger ge­
tan. Die einzelne Lehrerin, der einzelne Leh­
rer ist mit einer solchen Aufgabe hoffnungslos 
überfordert, wenn nicht die Differenzierung im 
Material angelegt ist und von den Kindern 
selbst geleistet wird." · 

Arbeitsökonomisch ist es weitaus sinnvol­
ler, als. Ersatz für das kurzlebige Arbeitsblatt 
längerwährende und, weil andersartig, moti­
vationsförderndere Materialien zu benutzen. 

Welche Mindestanforderungen müssen wir 
an ein solches Material stellen? 
1. Es soll dem Lehrplan zugeordnet wer­

den .können. 
2. Es so.II möglichst selbständig zu bear­

beit~n sein. 
3. Es soll mit einem leicht verständlichen 

Arbeitsauftrag ver.sehen sein. 
4. Es muß individuellen Lernfortschritt er­

möglichen. 
5. Der Schüler soll mit Hilfe des Materials 

seine eigene Leistung kontrollieren und 
korrigieren können. 

6. Das Material muß einen hohen Auffor­
derungscharakter haben, sollte also 
durchaus auch Unterhaltungswert aus­
weisen. 



Als Bedingung für erfolgreiches Lernengel­
ten 
- Selbständigkeit, 
- Zielstrebigkeit, 
- Fleiß, 
- Motivation, 
- Durchhaltevermögen. 

Der Ansatz für Deutsch als Fremdsprache 
muß darauf abzielen, den Schülern selbst 
immer mehr die Verantwortung für den eige-

nen Lernfortschritt zu übertragen. Die Schüler 
selbst müssen es sein, die individualisieren 
und differenzieren, sich engagieren. 

Frederic Vester zieht daraus die Schlußfol­
gerung, ,,daß man das ganze Problem der 
Differenzierung auf den Schüler abwälzen 
müsse". 

Wie fängt man an? 
(Fortsetzung folgt) 

Heinz Watt/er 

Die Klapptafel im DaF-Unterricht 
2. Teil 

III. Schalttafeln und Klapptafel 

1. Situative Schalttafeln 
Im Vordergrund der Arbeit mit der Tafel 

steht das Ziel, den Schüler zur Produktion von 
Sprache zu bringen. Geht es doch beim Erler­
nen einer Fremdsprache um die Aneignung 
von Gewohnheiten. Wie das geschehen kann, 
haben die Kapitel __ ,,Unterrichtsphasen und 
Klapptafel" sowie „Ubungstypen und Klappta­
fel" angedeutet. 

Situative Übungen mit Schalttafeln sind 
ebenfall~. eine Hilfe zur Produktion. Die ge­
lenkten Ubungen, von den Schalttafeln aus­
gehend, bringen vielfältige Realisierungsmög­
lichkeiten der Sprache, und zwar mit solcher 
Sicherheit, daß Fehlleistungen beim Schüler 
praktisch ausgeschlossen sind. 
a. Aufbau einer Schalttafel 

Der Aufbau einer Schalttafel soll am Bei­
spiel der Einheit 3, V 1 /a. ,,Klage eines Düssel­
dorfer Autofahrers", Vorwärts K 4 A, gezeigt 
werden. 



Die Schalttafel könnte so aussehen: 

Tafel 1 
Nominativ Verb mit Personalform Akkusativ 

1 neu. ,e,,;,,,,.e,,, D 
u 

c1w 1-"d ~;J'y 
c&rUr1~~ fl':/"'o!e,I 

~ i~d(&.,f ,&L,,cle./ 

Je... l,CJM=Jd:..eJ/-ov /1Ar3d/e 

,e,:... c1p.er/J~ UuAp 
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Die Tafel I hat drei bzw. vier senkrechte Kolon­
nen. Wie wir die Kqlonnen einrichten, hängt 
u. a. von unserem Ubungsziel ab. Die Tafeln 

Tafel II 
Nominativ Modalverb Akkusativ 

1 ]U,,qe .&;,.,,,_, 
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rJ;e, ß,,.,:,J./'. 
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werden so angelegt, daß in der Reihenfolge 1 
2 3 4 5 usw. jedes Glied mit jedem verbunden 
werden kann. 

Vollverb 
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Die Sätze werden also nicht nur horizontal 
gelesen, wie „Der Stadtrat muß augenblick­
lich die Brücke über den Rhein bauen.", oder 
,,Das Expertenteam will sofort die Gegeben­
heiten vor Ort verbessern." Tatsächlich sind 
hieraus Tafel II hunderte verschiedener Sätze 
möglich, Z, B. 

Der Stadtrat will umgehend die Verschie-
bung über den Rhein durchführen. · 
Der Stadtrat kann rechtzeitig die Situation 
vor Ort verbessern. 
Der Stadtrat sollte bald die Konstruktion 
dort durchführen. 
usw. 

Obwohl bei Übungen mit Schalttafeln ein 
rein mechanischer Aspekt deutlich hervortritt, 
wird in Wirklichkeit eine der wichtigsten Fähig­
keiten des Spracherwerbs geübt, nämlich die, 
ein Wort aus einer Kategorie in immer neuen 
Satzzusammenhängen zu realisieren und 
dabei die Funktion der Wörter im Rahmen des 
Satzmodells sichtbar zu machen. 

Günther Desselmann (Desselmann, G., S. 
161-167) fordert sinnvolle zusammenhänge 
der zu automatisierenden sprachlichen Struk­
turen. Er fordert eine Kontext- und Situations­
gebundenheit der Übungen in doppelter Hin­
sicht: 
1.durch eine sprechnatürliche Stimulus -

Reaktions - Kombination innerhalb einer 
Übungseinheit, 

2. durch einen Zu§ammenhang der aufeinan­
qerfolgenden Ubungseinheiten in einem 
Ubungsblock. .. 
Er e1J7pfiehlt, in einem Ubungsblock 

a. ~lle Ubungseinheiten einem gemeinsamen 
Ubungstyp zuzuordnen. 

Glaubst du, der Stadtrat sollte die Brücke 
über den Rhein bauen? 
➔ Ja, er sollte sie augenblicklich bauen. 
Glaubst du, der Stadtrat muß die Straße 
nach Düsseldorf verbessern? 
➔ Ja, er muß sie sofort verbessern. 
Glaubst du, der Stadtrat sollte die Fahrbahn 
verbreitern? 
-. Ja, er sollte sie schleunigst verbreitern. 

b. alle Übungseinheiten an ein bestimmtes 
Thema zu binden. 
Herr Schnütgen erinnert einen Düsseldor­
fer Stadtrat an sein Versprechen, die Ver­
kehrssituation an der Oberkasseler Brücke 
zu verbessern. 

Sie müssen noch die Brückeüberden Rhein 
bauen! 
-. Ja, wir fangen augenblicklich an, sie zu 

bauen. 
Sie sollten noch die Stra Be nach Düsseldorf 
verbessern. 
-. Ja, wir fangen sofort an, sie zu verbes­

sern. 
Sie müssen noch die Fahrbahn verbreitern. 
➔ Ja, wir fangen umgehend an, sie zu ver­

breitern. 

c, alle Übungseinheiten an einen Hand­
lungsablauf zu knüpfen. 

Der Bauamtsdirektor·führt mit einem Exper­
tenteam ein Gespräch über die Beseitigung 
der Verkehrsprobleme an der Oberkasseler 
Brücke. 

Zuerst müssen Sie die Fahrbahn untersu­
chen. 
-. Die ist schon untersucht. 
Dann müssen Sie die Pläne entwerfen. 
-. Die sind schon entworfen. 
Danach müssen Sie die Verschiebung 
durchführen. 
-. Die ist schon durchgeführt. 

Beim Aufbau einer Tafel muß man natürlich 
immer grammatische und semantische Rich­
tigkeit berücksichtig_en. Schalttafeln sind na­
türlich nicht nur zur Ubung von irgendwelchen 
Sätzen; wenn die Schüler schon Sätze aus­
sprechen, dann müssen diese auch immer 
sprechüblic~. und praktisch verwendbar sein. 

Mit dem Uberblick, waagrecht und senk­
recht, wird ja eine klare Einsicht in das System 
gegeben, zwar unbenannt, dennoch oder viel­
leicht gerade deshalb funktionell wirksam. 

Schalttafeln lassen sich mit Flußdiagram­
men kombinieren. zusammenhänge können 
so aufgezeigt und einsichtig gemacht, Ursa­
chen und Folgen aufgezeigt oder zeitliche 
Abläufe dargestellt werden. Die Phantasie 
des Schülers ist gefordert, Reproduktion und 
Produktion gehen ineinander über. 

Eine solche Kombination von Schalttafeln 
und Flußdiagrammen zeigen die nachstehen­
den beiden Tafelanschriebe: 



rfr 
,d;,,k,,,d 

,1),J,,e,1,,ol 

rßU~ 
ß,jji 

Die Anzahl der Kolonnen ist beliebig und 
bleibt dem Schüler überlassen, ebenso deren 
grammatische Kategorie, z. B. Nomen nur im 
Plural, Verb nur mit Akkusativobjekt usw. 

Die Schüler bilden einfache Sätze wie 

,,Die Autoabgase sind giftig." 
,,Die Autoabgase belästigen die Fußgän­
ger." 
,,Die übelriechenden Autoabgase gefähr­
den die Bewohner." 

oder erweiterte Sätze wie 

ß=L,W' 
t,;,,,,u,,oL/4,y 

. /4L;ec;w 

futjJ=r­
Pc,M~ 

„Die stinkenden Autoabgase und der lästige 
Verkehrslärm beeinträchtigen Passanten 
und Anlieger," 

oder komplexere Sätze wie 

,,Die Autoabgase gefährden die Einwohner, 
weil sie giftig sind." 
,,Ein Verkehrsproblem sind die Autoschlan­
gen, da sie die Leute behindern und gefähr­
den." 
,,An der Rheinbrücke gibt es Verkehrspro­
bleme durch die Autoschlangen, welche 



durch ihre Abgase die Menschen gefähr­
den." 
usw. 

Weitere mündliche Übungen 
Der Lehrer schreibt sie mit den Schülern 

]Ua .e,;,,,,,_,, 

,iof/»/ 
rk B,,,.JJ~ 

rvwß ,id,_J ck 1/4ß-e 
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Den Schülern wird Zeit gelassen, die Tafel 
zu überblicken. Dann spricht der Lehrer einen 
beliebigen Satz von der Tafel als Modell vor, 
z.B. 

„Der Stadtrat sollte endlich die Brücke über 
den Rhein verbessern." 

und läßt diesen Satz nachsprechen. Daran 
anschließend führt er durch Vorsprechen der 
Stimuli eine Substitutiom,übung durch, und 
zwar mit dem Beispielmaterial aus der Schalt­
tafel, ausgehend von dem Modellsatz. Wich­
tig ist, daß die Schüler nicht ablesen, sondem 
frei pr9duzieren wie in jeder anderen mündl.i­
chen Ubung. Nur zur Unterstützung sollen sie 
einen Blick auf die Schalttafel werfen. Die 
$.chüler, die gerade nicht sprechen, folgen der 
Ubung aufmerksam. 

L: Der Stadtrat sollte endlich die Brücke 
über den Rhein verbessern. 

L: bald 
L: Der Stadtrat sollte bald die Brücke über 

den Rhein verbessern. 
L: bauen 
L: Der Stadtrat sollte bald die Brücke über 

den Rhein bauen. 

erarbeitend an die Tafel. Er kann Stimuli ge­
ben, indem er Schlüsselwörter anschreibt. Er 
berücksichtigt c::labei die Tafelflügel beson­
ders, da si~ ihm durch Auf- und Zuklappen bei 
späteren Ubungsphasen Variationsmöglich­
keiten bieten oder als Impulse dienen können. 

S: Der Stadtrat sollte bald die Brücke über 
den Rhein bauen. 

L: muß 
S: Der Stadtrat muß bald die Brücke über 

den Rhein bauen. 
L: augenblicklich/nach Düsseldorf 
S: Der Stadtrat muß augenblicklich die Brük0 

ke nach Düsseldorf bauen. 
L: Das Expertenteam/verbessern 
S: Das Expertenteam muß augenblicklich 

die Brücke nach Düsseldorf verbessern. 
usw. 

Sinn der visuellen Unterstützung durch die 
Schalttafel ist es, erkennen zu können, wie die 
einzelnen Austauschglieder funktionieren. Daß 
das Ablesen von der Schalttafel eine Gefahr 
zur richtigen mündlichen Realisierung der 
Sätze ist, muß deutlich gesagt werden, um so 
mehr, da ja beim Lesen immer wieder von 
einer horizontalen Linie auf die andere ge­
sprungen werden muß, und so kein flüssiges 
Sprechen möglich ist. 

Der Lehrer sollte den Stimulus bei. einer 
Substitutionsübung immer ansprechen und 
kann ihn gleichzeitig zeigen. Um der Gefahr 
des Ablesens zu begegnen oder als Impuls, 
könnte er die anderen Kolonnen der Schaltta­
fel abdecken. 



Der Prozeß des Sprechens muß vom Erfas­
sen der Schriftbilder getrennt werden. Die 
Schüler, die nicht sprechen, bilden Assozia­
tionen zwischen dem Gehörten und dem 
Schriftbild. 

Eine weitere Art der mündlichen Übung, die 
von einer Schalttafel ausgeht, läuft folgender­
maßen ab. 

Der Lehrer gibt den Anfang eines Satzes; 
der Schüler bildet aus diesem vom gegebe­
nen Anfang einen ganzen Satz, wählt aber die 
Fortsetzung selbst aus der Schalttafel aus. 
Dann gibt der Lehrer den gleichen Anfang 
einem anderen Schüler, der dann wieder ei­
nen anderen Satz bildet usw. 

Durch einen Blick auf die Tafel soll sich der 
Schüler den Satz bereitlegen, bevor er ihn 
nachspricht. 

L: Der Stadtrat muß endlich die Lage vor 
Ort verbessern. 

L: Der Stadtrat 
L: Der Stadtrat sollte bald die Situation am 

Platz verbessern. 
L: Das Expertenteam 
L: Das Expertenteam will sofort die Ver­

schiebung durchführen. 
L: Das Expertenteam 
S: Das Expertenteam muß endlich die Kon­

struktion durchführen. 
L: Der Stadtrat 
S: Der Stadtrat will schnell die Fahrbahn 

nach Düsseldorf verbessern. 
usw. 

Alle vorher genannten Übungen eignen sich 
auch zur schriftlichen Produktion von Sätzen. 
Die Schalttafeln sind ein ideales Hilfsmittel 
zum ersten Schreiben in der Fremdsprache, 
besonders zum Schreiben, das ohne Aufsicht 
qes Lehrers geschieht. Die Schalttafeln sind 
Ubungsunterlagen zur mündlichen und schrift­
lichen Produktion von Sätzen in der Klasse 
und zum selbständigen Arbeiten. Das Üben 
nach Schalttafeln verleiht dem Schüler Ein­
sicht in das System der Sprache ohne gram­
matische Benennungen. Wenn man Wörter 
an verschiedenen Stellen austauscht, funktio­
niert doch immer der ganze Satz im Zusam­
menhang. Der Schüler erkennt so, wie man im 
gleichen Satzmodell, aber in immer neuem 
Kontext, sinnvolle und richtige Sätze bilden 
kann. 

3. Dialogische Schalttafeln 
An jeder der vier FronttafelseiJen wird ein 

Minidialog mit vier sprachlichen Außerungen 
(i-iv) zur selben Situation erarbeitet und ange­
schrieben. Der Schwierigkeitsgrad kann sich 
dabei von (i) nach (iv) lexikalisch und struktu­
rell steig!?rn. 

Diese Au ßerungen können vertikal und/oder 
horizontal gelesen werden. Dabei ergeben 
sich für den Schüler 256 Möglichkeiten. Das 
läßt der Klasse ein hohes Maß an Auswahl, 
erhöht die Konzentration und verhindert Lan­
geweile. 

Die Situation „Einladung", Vorwärts Interna­
tional K 4 B, Einheit 6/d.2 
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Ablehnung: Du wolltest doch schon lange 

etc. 

mit mir ausgehen. 

➔ Heute gehe ich früh zu Bett. 
➔ Ich fühle mich gar nicht wohl. 
➔ Dazu habe ich heute keine 

Lust. 
➔ Heute auf gar keinen Fall. 
➔ Das kommt überhaupt nicht in 

Frage. 

Zustimmung: Wie wär's mit einer Pizza um 
8.00 Uhr? 

➔1 Wenn du meinst. 
➔ Ist in Ordnung. 
➔ Gut einverstanden. 
➔ Das ist eine großartige Idee. 

etc. 

Mit den Minidialogen kann auch „Gramma­
tik" geübt werden. Im Mittelpunkt der Einheit 6 
steht die Indirekte Rede und deren Ersatzfor­
men. Folgende Möglichkeiten sind also denk­
bar: 

Hättest du Lust, heute abend mit mir 
essen zu gehen? 

➔ Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht 
mit dir essen gehe. 
Dann tanzen wir doch! 

➔ Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht 
tanze. 

bLal 
u (Ui) 

Du u;o/l½,,/ Jod ,-,Jcßou 
(iv) 

fd= Wi~ d,ci. iuJ 
fc,,,,,f ""';1 ,,,,;,, au-1tf,e,u. 2-<unl"""M,~M 

a,,,,, :ß,,/ 

11 lic,Ac al,.,,,. ,,,,;JJi :IM"'Jr" JJ.,J?1 =~ek,,. wdl. 

L.ock,.,,'/~k . t!' c);;, 1µ~ :!1/J ! 
.,e,;,, t'/,,_,,,. J;L. Ät,j,' tM .. ;,. 'u.e Jreucle/ 

~~- /4, t/. .Aße,,, '(,v,v 

we~ct;,,.. 

Wir wär's dann mit einer Pizza? 
➔ Ich habe dir doch gesagt, daß ich Pizza 

nicht mag. 
Gib' dir 'nen Stoß! 
Mach mir 'ne Freude! 

-----+ Ich habe dir doch gesagt, daß ich heute 
früh zu Bett gehe. 

oder 

Silke schreibt ihrer Freundin/Thomas 
schreibt seinem Freund einen Brief und be­
richtet von der Einladung. 

Silke schreibt: 

Liebe Anja! 

Ich muß Dir unbedingt schreiben, was mir 
letzten Montag passiert ist. Thomas, ein netter 
junger Mann, hat mich zum Abendessen ein­
geladen. 

Da jede Äußerung Thomas' mit der von 
Silke kombiniert werden kann und umgekehrt, 
ergeben sich Dialoge wie 

Thomas: Hättest du Lust, heute abend mit 
mir essen zu gehen? 

Silke: Heute gehe ich früh zu Bett. 
Thomas: Im „Odeon" läuft aber ein guter 

Film. 
Silke: Na, also gut. 

oder 

Thomas: Gehen wir doch mal zum „Spani­
er" unten am Hafen! 



Silke: Dazu habe ich eigentlich heute 
keine Lust. 

Thomas: Wie wär's dann mit einer Pizza 
um 8.00 Uhr? 

Silke: Heute gehe ich früh zu Bett. 
Thomas: Du wolltest doch schon lange mit 

mir ausgehen. 
Silke: Ich habe aber nichts Schickes 

anzuziehen. 
Thomas: Wir könnten auch kegeln. 
Silke: Na, also gut. 

Um den Schwierigkeitsgrad zu steigern, 
kann der Lehrer den linken oder/und rechten 
Tafelflügel zuklappen. Der Schülerreprodu­
ziert nun aus dem Gedächtnis, variiert die 
sprachlichen Äußerungen oder produziert 
neue nach eigenem Gutdünken. 

Die Minidialoge lassen sich auch heranzie-
hen, um den Wortschatz zu erweitern: 

Hättest du Lust, heuteabend mit mir essen 
zugehen? · 
kegeln 
tanzen 
bummeln 

Zum Essen habe ich eigentlich heute keine 
Lust. 

oder 

Kegeln 
Tanzen 
Bummeln 

Gehen wir doch mal zum Spanier! 
Italiener 
Griechen 
Türken 

Ja, gerne. Ich esse gerne spanisch. 
italienisch 
griechisch 
türkisch 

Der Lehrer kann auch mit den Schülern 
erarbeiten, mit welchen Redemitteln sich die 
Sprachabsichten „Ablehnung/Zustimmung 
ausdrücken" realisieren lassen. 

Die Schüler ordnen die Redemittel .nach 
ihrer Intensität: 

Er fragte mich, ob ich Lust hätte, mit ihm 
essen zu gehen. · 
Ich antwortete, daß ich eigentlich keine Lust 
hätte. . 
Er meinte, daß wir dann doch zum Tanzen 
gehen könnten. 
Da erklärte ich ihm, daß ich nichts Schickes 
zum Anziehen hätte. 
Thomas entgegnete, daß wir auch kegeln 
gehen könnten. 
Ich solle mir einen Stoß geben und ihm eine 
Freude machen. 
Da er mit leid tat, willigte ich schließlich ein 
und sagte, daß ich einverstanden sei. 
etc. 

Die „Dialogische Schalttafel" eignet sich gut, 
um Rollenspiele vorzubereiten. Der Lehrer 
kann die Situation mit ihren besonderen Um­
ständen schaffen und die Personen beschrei­
ben und charakterisieren. Der Schüler wählt 
nun aus den Minidialogteilen „seine Person" 
aus. Da diese bereits eingedrillt und lexikali­
sche wie strukturelle Varianten eingeübt sind, 
kann er sich voll auf „seine" Rolle konzentrie­
ren, vielleicht ab und zu nach der Tafel schie­
lend. 

(Fortsetzung folgt) 

Tassilo Heidler M. A. 

Walters Kommentar: 



DSLaPaz 

• ... rechts: Turnhalle (50 x 27 m) mit Bühne 
Spielplatz zwischen Kindergarten und Unterstufe T 



DSIS Hang Kong 

.A. Primarstufengebäude mit Schwimmbad auf dem Dach 
. . .  Kinder mit Masken T 



Lernen vor Ort 
Umwelt-Projekttage in der Grundschule 

der Deutschen Schule Athen 

Unter dem gerade auch in Griechenland 
imrner wichtiger werdenden Thema „Urnwelt­
schutz" führte die Grundschulabteilung der 
Deutschen Schule Athen zum ersten Mal drei 
Projekttage durch. 

· An diesen Tagen fand kein herkömmlicher 
Unterricht im Klassenverband statt, sondern 
die Schüler arbeiteten in jahrgangsübergrei­
fenden Gruppen weitgehend selbständig an 
einem selbstgewählten Umweltthema. 

Aus insgesamt neun verschiedenen Ange­
boten konnten sich die Kinder für ein Projekt 
entscheiden. Die jüngsten Schüler b.astelten 
Spiele, Spielzeug und Musikinstrumente aus 
Abfallmaterialien, während die Zweit-bis Viert­
klässler sich mit der Trinkwasserversorgung, 
der Abwasserreinigung, der Müllentsorgung 
oder der Luftverschmutzung Athens beschäf­
tigten. Andere Gruppen untersuchten die Funk~ 
tiondesWaldes, stellten Umweltpapier selbst 
her oder machten Meinungsumfragen zu 
Umweltproblemen der Umgebung. 

Wichtiger Bestandteil der Projetkttage wa­
ren die jeweiligen Exkursionen, also das Ler­
nen „vor Ort", welches das theoretische Erfas-

sen der doch für Grundschüler recht schwieri­
gen Sachverhalte anschaulich ergänzte. So 
wurden ein Wasserwerk, eine Mülldeponie, 
die Kläranlage eines Industriebetriebes, das 
staatliche Meßamt fürluftverschmutzung, eine 
Umweltpapierfabrik, ein Gebiet noch gesun­
den Waldes sowie die Büros eines Umwelt­
zeitschriftenverlages besichtigt. 

Am dritten Projekttag wurden dann in einer 
Ausstellung die jeweiligen Ergebnisse der 
Projektgruppen den Mitschülern, aber auch 
den eingeladenen Eltern sowie anderen inter­
essierten Gästen präsentiert. Dabei verblüffte 
besonders, mit welcher inzwischen erworbe­
nen Sachkenntnis die KinderihreZuhörer über. 
i):ire geleisteten Arbeiten informierten. Ein vom 
Okologie-lnstitut Athens eingerichteter Ver0 

kaufsstand mit Fachzeitschriften und umwelt­
freundlichen Schul-, Büro- und Ge.schenkarti, 
kein rundete diese Veranstaltung ab. 

Kinder, Lehrer und Eltern der Grundschule 
waren sich einig, daß diese Projekttage für 
alle Beteiligten ein voller Erfolg waren und in 
Zukunft ein fester Bestandteil der schulischen 
Arbeit werden sollten. 

Norbert Gierig 

Pausentheater - mehr als nur Theater 
Interessantes Unterrichtsprojekt an der Honterusschule, Kronstadt, Rumänien 

Am vergangenen Donnerstag 
wurde Theater gespielt, am hell­
lichten Tage, · mitten auf dem 
Schulhof, in einer Unterrichts­
pause. Was dort dargeboten wur­
de, begeisterte zumindestens•die 
Schüler der Schule, andere haben 
das Projekt ein wenig belächelt. 
Aber was dargeboten wurde, war 
mehr als Theater, nämlich das 
Fazit einer Unterrichtsarbeit in der 
12. Klasse zur Faust~Problema­
tik. 

Ziel war es, die Schüler mehr 
mit der Faust-Dichtung vertraut 
zu machen und diesen Stoff.an­
hand einer Szene zum besseren 
Verständnis zu aktualisieren und 
in Form eines Pausentheaters zu 

präsentieren. Das Projekt umfaß­
te insgesamt sechs Unterrichts­
stunden sowie eine Stunde für die 
Generalprobe. 

Gewählt wurde die Szene „Vor 
dem Tor". Nachdem die Schüler 
den Text studiert hatten; wurde im 
Klassenverband darüber gespro­
chen, welche Personen heute in 
solch einer Szene. vor den Toren 
der Stadt, z. B. Kronstadt, vor­
kommen würden. Danach wurde 
eine Liste zusammengestellt: Ne­
ben Faust und Wagner gab es nun 
solche Personen wie Schwarz­
markthändler, Geschäftsmann, 
Betrunkener, Bettler, Intellektu­
eller, Alte, Bauern, Töchter von 
Geschäftsleuten, Schüler, Studen-

ten, Rocker, Gaukler usw.( ... ) 
· Am Tage vor der Aufführung 
zogen dieSchüler mit umgehäng­
ten Plakaten in den Pausen durch 
die Schulgebäude, verteilten Pro­
gramme, um aufihr Stück und die 
Aufführung aufmerksam zu ma­
chen. Am 18. 11. um 10.20 Uhr 
konnte es beginnen - das Wetter 
. war strahlend klar, aber auch eis­
kalt, mir taten die Schüler ein 
wenig leid, die als. lebende Kulis­
se mifdenHänden im Schnee die 
10 Minuten ausharrten. Gruppen­
weise kamen die Schüler aus dem 
Gebäude, betraten den Hof mit 
pantomimischen · Bewegungen, 
dann bleiben sie wie erstarrt ste­
hen. Die Gaukler schrien ( und das . 



mit Begeisterung) den Beginn der 
Spiele aus: 

,,WillkommendennzumMum­
menschanz ! Aus Thalias holdem 
Musenkranz, den alten wie den 
jungen Gaffern bieten wir heut' 
in neuen Kleidern ein Stück vom 
Stück, das Goethe gedichtet einst 
im Schwung der Morgenröte. 
Schon seh' ich eine große Menge 

Alltagsleben, und darüber hinaus, 
auffällt. Da war vom Bürgermei­
ster die Rede, aber auch vom Krieg 
im nahen Jugoslawien. 

Erstaunlich auch, zu welchen 
schauspielerischen Leistungen die 
Schüler fähig sind, die wenigsten, 
die da mitspielten, gehören der 
Theatergruppe der Schule an. 

" 
Da gab es so manche Spitze, 

die verteilt wurde, so manches 
Kritische, was die Schüler in ih­
rem Leben bewegt, was ihnen im 

Sehr oft wird über mangelndes 
Literaturverständnis der Jugendli­
chen geklagt, dies ist ein Beispiel 
dafür, daß man Schüler von Ly­
zealklassen auch für Stoffe der 
Klassik begeistern kann. Carmen 
Puchianu, die als Deutsch-Lehre­
rin dieses Projekt leitete, hat dafür 
mehr als ein Lob verdient, und so 
soll es wenigstens an dieser Stelle 
geschehen. 

Unnötig zu sagen, daß dies nicht 
das einzige Projekt ist. Als ein 
Ergebnis fragte mich meine 7. 
Klasse, wann wir denn endlich 
wieder ein Projekt in Deutsch 
durchführen werden. Projekte ko­
sten viel Zeit und Nerven, doch 
der Aufwand lohnt sich für Schü­
ler und Lehrer - das hat auch die­
ses Pausentheater deutlich gezeigt. 

Jürgen Fischer 
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Wenn nicht mehr allein der Kopf 
regiert 

Projekt- und Wettbewerbsidee: Unsere Schule soll schöner 
werden 

An Schulen, die auf sich halten, gibts heute 
hin und wieder Projektunterricht. Dies zumeist 
in Form eines Projekttags oder einer Projekt­
woche, in welcher der Dreiviertelstunden­
Rhythmus des üblichen Unterrichtstags durch­
brochen wird zugunsten der intensiven Bear­
beitung eines - von den Schülern nach Nei­
gung und Interesse zu wählenden - Themas. 
Besonders gern werden solche Projektwo­
chen in den letzten Tagen vor den Sommerfe­
rien veranstaltet, wenn die Zeugnisse geschrie­
ben, Schüler (und Lehrer?) abgeschlafft und 
trotzdem noch ein paar Schultage über die 
Runden zu bringen sind. 

Obwohl das Konzept ursprünglich an Ge­
samtschulen entwickelt und erprobt worden 
ist, schmückt sich inzwischen auch manches 
standesbewu ßte Gymnasium mit „seiner" Pro­
jektwoche, läßt sich damit doch pädagogi­
sche Aufgeschlossenheit und Profil demon­
strieren. Wenn alles klappt, trägt die Mehrar­
beit der Lehrer sogar reiche Früchte. Die Kin­
der arbeiten konzentriert und begeistert weit 
über die vorgeschriebene Unterrichtszeit hin­
aus mit, sind stolz auf das „Produkt", das ihre 
Gruppe am Ende präsentiert, während ihre 
Lehrer erstaunt registrieren, daß ausgerech­
net „schwierige" Schüler, die sonst nur stören 
und Unruhe in die Klassen bringen, im Projekt 
mit großer Ausdauer bei der Sache sind. 

Kein Wunder also, daß Projektwochen und 
Projekttage in sind, leider nicht ganzjährig, 
sondern am Rande eines Schuljahres, denn 
die „Gymnasialisierung" des gesamten Schul­
wesens ist vorangeschritten: Aufgrund des 

Anspruchs einer wissenschaftlichen Grund­
bildung für alle hat sich die Schule „zum 
Sehschlitz verengt" (Hans Rumpf) und die 
wenigen Ansätze eines handlungs- und erfah­
rungsbezogenen Lernens verkümmern las­
sen. Aber gerde weil Schulzeit heute fast die 
gesamte Jugendzeit abdeckt und sich die 
außerschulische Welt körperlich-sinnlichen 
Erfahrungen immer mehr verschließt, wächst 
der Schule die Aufgabe zu, die Verkopfung zu 
überwinden. Wenn Kinder nämlich keine Chan­
ce mehr haben, ihre „Körpervernunft" (John 
Dewey) zu entwickeln, wenn sie die eigenen 
Kräfte nicht im Umgang mit dem Werkzeug, 
mit dem Widerstand des Materials sinnlich 
erfahren können, laufen sie Gefahr, in dieser 
auf Knopfdruck funktionierenden Welt entwe­
der dem Allmachtswahn oder dem Gefühl 
totaler Ohnmächtigkeit zu verfallen. 

Beobachtet man Projekttage, so erlebt man, 
was es heißt, ganzheitlich mit Kopf, Herz und 
Hand zu lernen, vor allem „praktisch zu ler­
nen": Schweiß rinnt ihnen von der Stirn. Die 
Hände tun weh von Hacke und Spaten, aber 
die Schüler geben nicht auf. Stein um Stein 
muß aus dem harten Wiesenboden hinter 
dem Schulgebäude geholt werden, um einen 
ökologischen Schulgarten mit Hügelbeet, Vo­
geltränke und Wildwuchsgarten anzulegen. 
Hochrote Köpfe auch im Hof und in der über­
dachten Pausenhalle: Mit Hobel, Säge, Schmir­
gelpapier, Beize und Leim bauen Schüler 
Bänke und Blumenschalen, polieren sie alte 
Möbel vom Sperrmüll. Wirklichkeit und Vision: 
Schülerverändern und verschönern ihre Schu-



le, Schulen, die nicht selten Betonburgen glei­
chen, ,,langweilig mit grauen Steinwänden, 
faden Farben, immer gleichfarbenen Türen -
zum Einschlafen, öde und trist", so die Mei­
nung einer Öberstufengruppe in Südwest-
deutschland. · 

. Bei einem solchen Projekt würden auch 
Lehrer von Schüle~n lernen, denn welcher 
Lateinlehrer kann schon Möbel bauen, wel­
cher Philosophielehrer versteht sich auf Gar­
tenkunde? ,,Manch einer von uns", sagte eine 
junge Geschichtslehrerin zu dieser Idee, ,,hät­
te es nicht leicht, aus seiner Rolle und über 
seinen Schatten zu springen. Es ist schwer 
zugeben zu müssen, daß man nicht alles 
kann:" Dieses lernende Miteinander Pädago-

gen und Schüler aller Altersstufen, emsig, 
konzentriert, .nicht gestört durch Pausenklin­
gel, ohne Zensurendruck macht sichtbar und 
hörbar Spaß. Blinder Aktionismus? Die Liste 
der Themen würde den Verdacht entkräften, 
denn jedes Projekt, das praktische wie das 
theoretische, vom Tapezieren und der Grün­
bepflanzung bis zur Diskussion über Schular­
chitektur und ihre Auswirkungen auf das Schul­
klima, ist gezielt und führt weiter. 

Der Nachholbedarf an Phantasie und Krea­
tivität, an „praktischem Lernen" ist offensicht­
lich, nicht nur wenn es um menschenfreundli­
che Schulen geht. 

Paul Schwarz 

Zum Beispiel: Lese-Rechtschreib­
Schwäche 

Sonderpädagogische und Schulpsychologische Betreuung an 
· der Deutschen Schule Singapur 

Aus einem Arbeitsbericht: 
Es konnten zwei Bereiche der Förderung 

abgedeckt werden, zum einen Hilfen bei 
Schwierigkeiten im schulischen Leistungsbe­
reich (LAS-Förderung) und zum anderen Hil­
fen bei sozialen und emotionalen Störungen. 
Die sonderpädagogischen Maßnahmen wur­
den mehr im ersten Halbjahr berücksichtigt, 
und im zweiten Halbjahr wurde verstärkt die 
gutachterliche Tätigkeit zur Begutachtung der 
Lese-Rechtschreib-Schwäche (LRS) in An­
spruch genommen. Als sehr hilfreich und kon­
struktiv hat sich dabei der Schulpsychologi­
sche Dienst Bremen unter der Leitung von 
Herrn Dr. Wiest gezeigt. Gutachten konnten 
mit Hilfe verschiedener Testverfahren in Sin­
gapur erstellt werden, und der Schulpsycholo­
gische Dienst Bremen ermöglichte daraufhin 
dann eine „förmliche Anerkennung" der LRS, 
die an allen Schulen in den einzelnen Bundes­
ländern Gültigkeit hat. Damit war es zum er­
sten Male an einer deutsche.n Auslandsschu­
le in Süd-Ostasien möglich, diese Anerken­
nung einer LRS zu erreichen, und es ist zu 
hoffen, daß auch weiterhin Schüler diese Hilfe 
bekommen können. , 

Zusätzlich konnten dann einige Schüler mit 
LAS-Problematik an einer Therapie teilneh­
men. Zahlr.eiche Elterngespräche unterstütz­
ten diese Arbeit. 

Die Stundenverteilung war bei 10 Stunden 
pro Woche folgendermaßen gewichtet: 

Elterngespräche c;:irca 3 Std. 
Schülergespräch 1 Std. 
LAS-Betreuung 3--4 Std. 
Therapeutische Betreuung 2-3 Std. 
Gutachterliche Tätigkeit als 
Schulpsychologin 3--4 Std. 

1. Zwei bis drei Elternsprechsturiden wurden 
pro Woche angeboten. Es nahmen Eltern 
der Klassenstufen 1-8 teil. Besonders die 
Eltern der Schüler mit LAS-Schwierigkei­
ten. nahmen das Angebot wahr und konn­
ten beraten werden. Weitere Themen der 
Elternsprechstunden waren Schullei­
stungsprobleme der Kinder, Umschulungs­
probleme, Erziehungsschwierigkeiten· zu 
Hause, familiäre Schwierigkeiten mit dem 
Hintergrund „Leben mit der Familie im 
Ausland" und Schwierigkeiten einzelner 
Schüler mit einzelnen Lehrern. 
Die Elterngespräche wurden kostenfrei von 
der Deutschen Schule Singapur angeboc 
ten. 

2. Eine Schülersprechstunde fand im ersten 
Schulhalbjahr statt Die Schüler sprachen 
vorwiegend Leistungsproblematiken und 
Schwierigkeiten mit dem Elternhaus an. 
Am Schülergespräch konnten die Schüler 
kostenlos teilnehmen. Da diese Stunde 



r:iicht genügend frequentiert wurde, wurde 
im zweiten Halbjahr diese Stunde zur gut­
achterlichen Tätigkeit bei LRS-Schülern 
genutzt. . , 

.3. Eltern-Schüler-Lehrer-Rundgespräche 
und Unterrichtsbeobachtungen wegen 
Schwierigkeiten der Schüler wurden bei 
Bedarf extra anberaumt. 

Die folgenden Fördermaßnahmen waren 
schulpsychologische und sonderpädagogi­
sche Leistungen, die in Absprache mit den 
Eltern zwar von der Deutschen Schule Singa­
pur zur Verfügung gestellt wurden, aber extra 
von de.n Eltern honoriert werden mußten. 
1. An der Lese-Rechtschreibbetreuung (LRS) 

nahmen Schüler der Klassenstufen 3, 4, 5, 
6 und? teil. 

2. In der Kinderpsychologischen Betreuung 
waren vier Schüler aus den Klassenstufen 
1, 8 und 10. 

3. Die „FormelleAnerkennung"der LRS durch 
ein Schulpsychologisches Gutachten 
konnte bei 4 Schülern erreicht werden. 
Zwei Schüler haben die Dt. Schule Singa­
pur mit dieser Anerkennung zum Schul­
jahresende 1992/93 verlassen und zwei 
Schüler können an der Dt. Schule Singa­
pur weiterhin adäquat von den Kollegen 
pädagogisch gestützt und betreut werden. 

Weitere Gutachten in den Klassenstufen 7 
und 8 sind von den Eltern schon beantragt 
worden, konnten aber aus Zeitmangel nicht 
berücksichtigt werden. 

Brigitte Neite 

Die Farbe Rot 
Spielbergs Film „Schindlers Liste": Ein Kapitel Deutschlandkunde 

Schwarze und hispanische Schüler in Oakland (USA), von ihrem Geschichtslehrer in Steven Spielbergs 
Film „Schindlers Liste" geschickt, johlen und stören mit Zwischenrufen, als auf der Leinwand der deut­
sche Lagerkommandant Goeth brutal jüdische Zwangsarbeiter abknallt. Die Schüler rechtfertigen sich 
hinterher:';,Brutalität und Tod haben wir hier täglich vor der eigenen Haustür." und„ Wir haben von die­
sen Konzentrationslagern keine Ahnung, aber wir hören eine Menge Judenwitze. "Diese beiden ehrli-

chen Aussagen müssen wir aufgreifen, wir Lehrer; die zweite Aussage markiert ein graduell unter­
schiedliches Versagen, die erste Aussage könnte bewußter, vorstellbarer diskutiert werden, hätten wir 

nicht darin versagt, unvorstellbares geschichtliches Geschehen bewußter werden zu lassen. Taugt dazu 
Spielbergs Film, der in aller Welt läuft, auch dort, wo Deutsche Auslandsschulen beheimatet sind? 

Taugt dazu ein Spielfilm über die Judenver­
folgung? Paul Celan hat metaphorisch in sei­
ner Todesfuge den blonden Grundton von 

, Frauenhaar in goldenes Haar d~r deutschen 
Margarete und in aschenes Haar der jüdi­
schen Sulamith verwandelt, eine Engführung 
Bach'scher Fugenkunst; das Oxymoron 
„Schwarze Milch der Frühe" (übernommen 
von Rose Ausländer) ist längst beispielhaft für 
Jodesnahrung. ,,Der Tod ist ein Meister aus 
Deutschland" ist sprichwörtlich für .die Nazi­
Zeit. Es scheint möglich zu sein, literarisch, 
poetisch eine Aussage zu machen über Un­
menschlichkeit trotz Adornos KZ-Bilderver­
bot. Peter Weiss hat in seinem Stück Die 
Ermittlung Gerichtsprotokolle des Auschwitz­
prozesses durch poetische Zeilenbrüche in 
Oratoriengesänge gefaßt, für uns Theaterbe­
sucher damals vielleicht die einzige ertragba­
re Form, Unfaßbares zu fassen und nicht ganz 
zu verzweifeln angesichts der Dokumente. 

Schindlers Lis.te ist kein Dokumentarfilm, ist 
ein ganz bewußt inszenierter Spielfilm. Spiel­
berg sagt zwar: ,,/ kept all my tricks out of it". 
Diese Tricks haben wir noch vor Augen im 
Jurassic Park und sind verärgert über die 
dürftige Handlung dieses Streifens. Und es 
sind auch'nicht die parodistisch übersteiger­
ten technischen Tricks seiner Indiana Jones 
Comics. 

Spielberg wählt jedoch in Schindlers Liste 
bewußt Schwarz-Weiß Filmmaterial und nicht 
den Farbfilm, um dem Dokumentarischen nahe 
zu kommen und um es gleich wieder meta­
phorisch auszudeuten. Als im Film der erste 
jüdische Zwangsarbeiter beim Schneeschau­
fein erschossen wird, zeigt die Nahaufnahme 
den Sterbenden, aus seiner Genickwunde 
fließt ein breiter Strom Blut in das Weiß des 
Schnees. Die Farbe Schwarz ist hier die Far­
be des Blutes, ein leuchtendes Rot eines 
Farbfilms wäre unerträglich gewesen und hät-



te das. Sterben des Juden in Horrorfilmnähe 
gerückt. Horror war die alltägliche Erfahrung 
im KZ, Blut auch, aber das darf kein Theater­
blutrot sein, damit würde man beleidigen. 

Die Farbe Rot allerdings gerät Spielberg 
nun zu einer unvergeßlichen Metapher und 
damit zu einer poetischen Durchbrechung des 
dokumentarischen Schwarz-Weiß: Schindler 
beobachtet von einer Anhöhe herab das zu­
sammentreiben der Menschen im Krakauer 
Judenghetto, im (leider) etwas blaustichigen 
Schwarz-Weiß Bild taucht au.s der hastenden 
Menschenmenge ein dunkelroter Mantel e.i­
nes kleinen Mädchens auf; es ist kein leuch­
tendes Rot, sondern ein Rot, welches sich 
über ein Dunkelgrau gelegt hat und zwar nur 
über das Dunkelgrau dieses Mantels. Merk­
lich zielstrebig und ruhig wandert das kleine 
Mädchen clurch die gehetzte Erwachsenen­
gruppe. Schindler mag hier einen Lebensge­
danken, einen Hoffnungsschimmer· verspürt 
haben, dieses kleine Mädchen könne gerettet 
werden, die Farbe Rot ist seine, Schindlers, 
Hoffnung; und diese Hoffnung trügt. Später 
sieht er das getötete klei.ne Mädchen auf ei­
nem Leichenkarren, auch hier dunkelrot der 
Mantel im umgeben_den SchwarzsWeiß des 
Films. Spielberg sieht darin sicher die Schlüs-

selszene seines Films: Die Wandlung Schind­
lers vom berechnenden Fabrikbesitzer, Lebe­
mann und Nationalsozialisten zum spontanen 
Retter von 1 100 jüdischen Mitarbeitern wird 
im Dialog nicht deutlich, dafür setzt Spielberg 
das Bild, ein ergreifendes poetisches Bild. 
(Leider wird diese Poesie durch die unnötigen 
Schlu ßfarben des Films gemindert, hier -wie 
auch in der Larmoyanz der letzten, freierfun­
denen Schindlerrede an seine endgültig ge­
retteten Mitarbeiter - schlägt Hollywood-Kino 
durch.) Spielberg verzichtetauf Tricks, aber er 
spielt mit all seinen bekannten Kameraregi­
stern und Montagekünsten. Er benutzt sehr 
oft die Handkamera, aber dies ist nicht die 
unruhige Handkamera eines Dokumentarfil­
mers, sondern die Unruhe ist inszeniert, ganz 
bewußt ist die Kamera verwackelt eingesetzt, 
um Nähe zum Geschehen zu finden, in den 
Momenten der hilflosen Flucht der Menschen 
vor den Peinigern oder in der Enge der Gas­
kammElr. Todesangst wird nicht abgelichtet, 

· sondern mit der Kamera erzeugt. Allzu oft 
blickt die Kamera aus der .Gürtelhöhe eines 
Menschen, erinnert an die permanenten E; T.­
Einstellungen, ohne aber deren Aussagekraft 
zu haben. Interpretierende Kamerafahrten und 
Schwenks lassen besonders in der ersten 

Oskar Schindler (Liam Neeson) und sein jüdischer Buchhalter ltzhak Stern (Ben Kingsley) stellen eine Liste 
von über 1 100 jüdischen Arbeitern zusammen, die Schindler zu retten hofft. 

© United International Pictures GmbH 



Filmhälfte routinierte Bilderfolgen mit weichen 
Schnitten in einer oft unnötigen Harmonie 
vertändeln: In der zweiten Hälfte des Films 
wird der Schnitt härter, werden Schwenks 
zielgerichteter und sparsamer, damit wirkungs­
voller eingesetzt. 

Spielberg bringt dagegen sehr wirkungsvoll 
in Detailaufnahmen, die oft zur Totale überge­
hen, Bildentscheidendes: Tintenfässer und 
Federn zum Beschriften von Listen aller Art; 
Stempel, die geräuschverstärkt Todesurteile 
verrechtlichen, und immer wieder Namen und 
Buchstaben, sogar Teile von Buchstaben, 
welche die ganze Leinwandhöhe überspan­
nen, in jener packenden Sequenz, in der auf 
einer alten Schreibmaschine die· 1 100 Na­
men von jüdischen Zwangsarbeitern aufgeli­
stet werden; von Juden, die einerseits mit 
ihrem Kapital erst die Gründung der Schind­
lerschen Firma ermöglichten und anderer­
seits zu den bewährten Fachkräften zählen. 
Und man weiß, diese Liste löst die namentlich 
Genannten aus der Todesmaschinerie. Die 
übergroßen; randausfransenden Schreibma­
schinentypen sind natürlich sprechender als 
jeder Dialog, und um so perfider erscheint die 
Akribie, mit welcher auf der anderen Seite das 
Töten von Menschen von den KZ-Schergen in 
endlosen Listen verwaltet wurde. Die Liste, 
dasDokument eines Namens wird somit zum 
Symbol, nichtdasDokument spricht, sondem 
das Symbol; film ästhetisch gesehen: Der Spiel­
film uberhöht in solchen Bildern Dokumenta.ri­
sches. 

Eine Nachtaufnahme bringt die beleuchte­
tenLagerstraßen, den kreisenden Suchschein­
werfer vom .Bildaufbau her zusammen mit 
dem Balkon des Kcimmanda.ntenhauses hoch 
über dem Lager, dem Balkon, auf welchem 
Schindler und der Kommandant Goeth um 
billigeArbeitskräfte feilschen. Die Ganzheit ist 
in der Totale gestochen scharf; sobald .eine 
lange Brennweite Schindler in .die Nahaufnah­
me nimmt, verschwimmen die Lagerlichter zu 

· wattigen Uchtflecken, aus dem Dokumentar­
foto. wird eine Porträtaüfnahme mit einem un­
wirklichen, künstlichen,gemalten Hinterwund. 
So werden· Welten voneinander abgetrennt, 
wenn die Realität durch die Fiktion interpre­
tiert werden soll. 

Die Schwarz-Weiß Technik erinnert in ihrer 
subtilen Ausleuchtung von Räumen und Ge­
sichtern und der Schattenbildung an Rene 
Clair Filme der vierziger Jahre. Lichtauren 
spielen um Gesichtskonturen, die nackten 
Oberkörper. der Gespielinnen von Schindler 
und Goeth sind in Gegenlichtschatten ästhe-

tisierend modelliert; um so schonungsloser 
werden die hilflosen nackten Körper der jüdi­
schen Häftlinge dem flachen Tageslicht aus­
gesetzt. Dieser Spielfilm ist bis in die kleinste 
Nuance durchgestaltet, und damit schafft Spiel­
berg sich und dem Zuschauer eine interpretie­
rende Distanz zum Dokumentarischen wie 
Paul Celan in seiner Todesfuge und wie Peter 
Weiss in seinem Stück.Die Ermittlung. Diese 
Distanz beschwichtigt· nicht, sie klärt, ohne 
Ergriffenheit zu verhindern, Und damit ist ei­
gentlich gesagt, daß der Film Schindlers Liste 
eine Möglichkeit ist, Fast-Vergessenes aufzu­
arbeiten,· am Deutschlandbild zu zeichnen. 
Vielleicht ist es von Vorteil, daß der Zeichner 
Amerikaner ist und Jude, und es berührt doch 
seltsam, daß kein deutscher Regisseur bisher 
anhand der Schindler Akte. Vergangenheit 
aufarbeiten wollte oder konnte. Nazi-Deutsch­
land anhand eines guten Deutschen zu be­
schreiben, verblüfft zunächst mal, vielleicht 
kann dies wie gesagt, nur ein Ausländer. Der 
gute Deutsche bekommtals Gegeripart einen 
sadistischen Deutsch.en: Es sind der Kriegs­
gewinnler und Bohemien Oskar Schindler mit 
seinem eleganten weichen Haarschnitt und 
der SS-Lagerkommandant Amon Goeth mit 
seinem kurzen militärischen Haarschnitt. Bei­
de sind Nationalsozialisten, sie saufen ge­
meinsam, haben beide ihre wechselnden 
Geliebten; Goeth in besitzender machtgieri­
ger Weise; Schindler ist der GenießeL Goeth 
knallt mit dem Jagdgewehr von seinem Bal­
kon Zwangsarbeiter wie Tiere ab, Schindler 
rettet Menschen um ihrer selbst willen erst, als 
die Farqe Rot es ihm signalisiert hat; vorher 
unterscheidet er sich kaum von den anderen 
deutschen Fabrikherren, die sich billige Ar­
beitskräfte aus den Ghettos und den KZ's 
hölen, der SS sozusagen abkaufen. Schindler 
hat gerade mal Geld genug für 1 100 Juden, 
Gbethverkauft ihm sein sentimental geliebtes 
jüdisches Hausmädchen (welches er.andern­
falls hätte eigenhändig töten.müssen, so sagt 

. er zynisch-weinerlich, .um ihm die Gaskam0 

mer von Auschwitz zu ersparen). 
Kann man mit dieserPersonenkonstellation 

und einigen the.matischen Ellipsen den Deut­
.sehen der Nazizeit charakterisieren? Sicher 
nicht, aber es entstehen Konturen. Eine kleine 
Schwäche des Films ist es, daß dieser gute 
Deutsche zu hol/ywoodmäßigsiegt; man hät­
te ihn auch stilleranlegen können, nicht als 
Gutsherr,.der mit seiner Geliebten ausreitet; 
auch sein Antipode Goeth reitet.aus, auf ei­
nem Schimmel. Und so einfach war das nicht: 
Es gab die überrriächtigen Goeths in ihrer 



Vielzahl, und die siegten fast immer; es gab 
die wenigen Schindlers in ihrer Gerissenheit 
und in ihrer Zerrissenheit. Kann man das auf 
ein gegensätzliches Paar reduzieren? Denk­
bar wäre dramaturgisch ein weniger gerisse­
ner, dafür ein umso deutlich zerrissener 
Schindler, der dem historischen Vorbild im­
mer unähnlicher sähe. Aber vielleicht ist das 
gerade die Größe des Films, die Größe Spiel­
bergs, sich dramaturgisch auf die gefährlich­
ste Bahn zu begeben, nämlich das Klischee 
des grundsätzlichen bösen Deutschen der 
üblichen Nazi-Filme zu durchbrechen, wäh­
rend er noch in seinen Indiana Jones Filmen 
mit blauäugigen blonden Hünen sadistische 
Arier karikiert. Zu durchbrechen auch dadurch, 
daß er neben einem Sadisten eben nicht den 
stillen, märtyrerhaften Deutschen zeigt, son­
dern einen Vollblutmenschen und korrupten 
Schwarzhändler. Diese Konstellation gelingt, 
ob sie jeden Zuschauer anspricht, bleibt zu 
fragen. 

Man fragt sich oft Anderes in diesem Drei 
Stunden Opus: Darf man das machen? Darf 
man mit der Kamera todesverzweifelten Frau­
en folgen in die Gaskammer, selbst wenn sich 
für diese Frauen von Schindlers Liste in der 
letzten Sekunde die Wasserduschen öffnen 
und nicht die Gasbehälter. Wird damit nicht 
das Sterben von abertausend Menschen in 
den Gaskammern für einen Glücksmoment 
des Weiterlebens einiger Weniger verdrängt? 
Was ist mit denen, die Schindler nicht retten 
konnte?. Spielberg hat hier sicher seine Gren­
ze gesehen. Den ganz persönlichen Tod der 
Juden in den Gaskammern darf ein Spielfilm 
nicht darstellen, kann ein Spielfilm nicht dar­
stellen, kann man nur andeuten und den wis­
senden Zuschauerweiterbedenken lassen. 

Und die Feueröfen des Oratoriums von Peter 
Weiss? Spielberg läßt Flammen aus einem 
Kamin schlagen, Rauch und Asche quellen in 
den dunklen Himmel, ein Grab in den Wolken 
da liegt man nicht eng. Diese Bilder machen 
betroffen, der brennende Leichenhaufen, ein 
überdimensionaler Scheiterhaufen einer an­
deren Sequenz ist entsetzlich. Grausam ge­
nug sind die Erschießungen, eine unmensch­
liche Szene: Ein kniender Häftling wartet auf 
den Genickschuß, zwei Pistolen versagen, 
das Klicken im Nacken, mehrmals, das Flu­
chen der SS-Leute, der erlösende Schuß folgt 
nicht. Was heißt „erlösend"? Darf man soet­
was überhaupt schreiben? Auch hier im Film 
eine Grenze des Zeigbaren, des Ertragbaren. 
Das Zeigbare muß in Achtung vor den Opfern 
sehr sorgsam abgewogen werden, das Er-

tragbare dagegen darf Zuschauer nicht zu 
vorsichtig, zu schonend behandeln; denn die 
Opfer in Auschwitz mußten real ertragen, nicht 
als Filmbild auf der Leinwand. 

Spielberg hat mit Feingefühl Zeigbares und 
Ertragbares geprüft und dann dargestellt, wenn 
er die formale Sicherheit seiner filmischen 
Mittel gefunden hatte. Darum ist dieser Film, 
es sei wiederholt, inhaltlich und formal ein 
großer Film. 

Und dann ist da noch der Jude ltzhak Stern, 
der kühle, fast gefühllose illegale Geschäfts­
führer der Schindlerschen Fabrik, ein 
,,Schwarzhändler des Todes"(Peter Buchka), 
der mit seiner Listigkeit die ganze Perversität 
des Geschehens aufdeckt. Erst die forcierte 
Endlösung, alle Juden zu vergasen, schafft 
die rettende Idee, 1 100 von ihnen nach Böh­
men zu evakuieren, damit sie kriegswichtig 
Granatenhülsen drehen für den Hitlerschen 
Endsieg. Der verbrecherische Vernichtungs­
krieg .schafft für Schindler Freiräume seiner 
korrupten Tätigkeit. Seine Korrumpiertheit, 
seine Frechheit, und die Klugheit des Takti­
kers ltzhak Stern schützen Leben. Zum Nazi­
Paar Goeth Schindler kommt das Retter-Paar 
Stern Schindler, ein recht eingängiges, wenn 
auch etwas einfach gestricktes Bild: Der Deut­
sche und der Jude überlisten, besiegen ge­
meinsam die unheilige Allianz des guten Deut­
schen mit dem bösen Deutschen. 

Das ist eine entscheidende Aussage des 
Juden Spielberg; so einfach und überzeu­
gend eindringlich konnte sie vielleicht nur der 
Amerikaner Spielberg treffen, einem deut­
schen Regisseur erschiene simple Dialektik 
vielleicht nicht anspruchsvoll genug. Israel hat 
schon sehr früh Oskar Schindler gedankt für 
diese gemeinsame deutsch-jüdische Ret­
tungsaktion. Deutschland hat bisher Oskar 
Schindler kaum beachtet. Kann es daran lie­
gen, daß eine Beachtung Schindlers nicht nur 
eine Verbindung zu ltzhak Stern herstellte, 
sondern besonders auch eine Verbindung zum 
Sadisten Amon Goeth erzwänge, eine Be­
schäftigung mit der Person Amon Goeth, die 
selbstquälerisch ausfallen könnte? Mit Eugen 
Kogons SS-Staat jedoch ist noch nicht alles 
gesagt, wenn wir auch froh sind, auf ihn, den 
Frühen, verweisen zu können in unserer Auf­
arbeitung unserer Geschichte. 

50 Jahre nach Auschwitz erleben wir in 
tiefer Betroffenheit eine filmische Interpretati­
on von Menschsein in einem von Deutschland 
verschuldeten Grauen. Aber diese Betroffen­
heit gibt uns auch die Möglichkeit, über das 
Geschehen damals offener zu sprechen, 



Schindlers Liste ist keine vernichtende Dar­
stellung des Deutschen der damaligen Zeit, 
macht nicht sprachlos, sondern gibt Chancen 
des versöhnenden Sprechens miteinander. 

Somit ein Kapitel Deutschlandkunde auch 
für die Oberstufen unserer Auslandsschulen? 
Ich denke schon, wenn die Betroffenheit un­
serer ausländischen Schüler in offenes und 
verstehendes, nicht nur verdammendes Re­
den über das deutsche Damals mündet, wenn 

wir Lehrer dieses Reden nicht scheuen. Spiel­
berg jedenfalls bietet mit seinem Film Schind­
lers Liste einen Einstieg in Gespräche über 
das Grauen einer historischen Diskriminie­
rung des Anderen und über das notwendige 

„ Miteinander der ethnischen Gruppen dieser 
Welt heute. Und ltzhak Stern gibt das weiter­
führende, hoffnungsvolle Gesprächsmotto: 
„ Wer ein Menschenleben rettet, rettet die 
Menschheit." 

Heinz Weischer 

Berufliche Bildung am Schulort 
Sao Paula/Brasilien 

Der Stellenwert der beruflichen Bildung wird in öffentlichen Diskussionen weltweit hoch ein­
geschätzt, und als gesicherte Erkenntnis gilt, daß ein hohes Bildungsniveau sich in keinem 

Land zum„Nulltarif" aufrechterhalten läßt. Die Stellungnahmen dazu sind von deutschen 
Landes- und Bundespolitikern vorwiegend parteipolitisch geprägt, und oft sind selbst die 

Aussagen von Bildungspolitikern eher reine Lippenbekenntnisse, da die den Politikern von 
den Berufsverbänden oft in mühsamen Verhandlungen abgerungenen, notwendigen und 
berechtigten Verbesserungen im Bildungs- und Ausbildungsbereich aus finanzpolitischen 

Gründen selten voll durchgeführt werden. Im Bereich der Auslandsschulen ist hierbei beson­
ders gravierend, daß in den letzten Jahren die Finanzmittel gesenkt wurden und durch nach­
haltige Stellenkürzungen vermittelter Auslandslehrer die Qualität der Bildung an deutschen 
Auslandsschulen sicherlich nicht zugenommen hat, im Ergebnis bedeutet dies ein erhebli­

ches „Zurückfahren" deutscher Kulturarbeit im Ausland. 

Erfreulich ist, daß in dem offiziellen Mittei­
lungsblatt des VdliA im Jahre 1992 verschie­
dene Beiträge die Duale Berufsausbildung 
würdigten (vgl. 1/92 Berufliche Bildung· an 
deutschen Schulen im Ausland ~ E. Weiss; 
vgl. 2/92 Thesenpapier zu berufl. Bildungs­
gängen - H. Neimöck), informativ sind jedoch 
auch die Beiträge von Kollegen vor Ort, die in 
der beruflichen Ausbildung eingesetzt sind 
(vgl. 1 /92 Der dualen Bildung eine Lanze . 
brechen - K. Weidingen; 4/92 Schreiben des 
VdliA an die GTZ mit detaillierten Informatio­
nen über berufliche Bildungsgänge im ge­
samten weltweiten Auslandsschulwesen). Da 
die Duale Ausbildung vor allem in Südamerika 
einen Schwerpunkt besitzt, soll im folgenden 
der Schulort Säo Paula beschrieben werden, 
an dem der Verfasser dieses Beitrages seit 
1989 als Fachlehrer für Spedition und Daten­
verarbeitung unterrichtet. 

Wie entwickelte sich nun die Duale Ausbil­
dung am Schulort Säo Paula seit 1982? 

1982 wurde der Gründungsvertrag zwischen 
der Deutsch-Brasilianischen Handelskammer 
und dem Colegio Humboldt unter Mitwirkung 
des Deutschen Generalkonsulats geschlos­
sen. Die schulische Ausbildung der ersten 
Klasse mit dem Ziel Industriekaufmann lag in 
den Händen von H. Badura, Diplom-Handels­
lehrer mit Ausbildungserfahrung aus Chile. 
Durch die Anerkennung des DIHT wurde ge­
sichert, daß die Ausbildung zum Industrie­
kaufmann in Deutschland genauso gültig wur­
de, wie die ab 1984 begonnene Ausbildung 
zur zweisprachigen Fremdsprachensekretä­
rin, ab 1988 auch dreisprachig (Deutsch, Eng­
lisch, Portugiesisch). Waren es zu Beginn 
1982 noch 18 Auszubildende, so wuchs der 
Wirtschaftszweig am Colegio Humboldt bis 
zum Jahre 1989 auf rund 100 Berufsschüler 



an, da ab diesem Jahr ein weiterer kaufmän­
nischer Ausbildungsgang im Dualen System, 
der Speditionskaufmann/Speditionskauffrau 
eingerichtet wurde. Diese Steigerung der Zahl 
an Ausbildungsverträgen mit rein deutschen, 
deutsch-brasilianischen oder rein brasiliani- . 
sehen Firmen in Säo Paulo war das Verdienst 
des zweiten Leiters des Wirtschaftszweiges, 
Herrn K. Karsten, der 1988 H. Badura ablöste. 

Wohl keiner außer den bisherigen Leitern 
des Wirtschaftszweiges weiß wie mühevoll es 
ist, neue Ausbildungsfirmen in Säo Paulo zu 
gewinnen und - wenn es rein brasilianische 
Firmen sind - diese vom Vorteil und der Not­
wendigkeit dieser Art von Ausbildung zu über­
zeugen. Was in Deutschland bequem über 
Telefon zu regeln ist, muß hier vor Ort in oft 
wiederholten Verhandlungen in den Firmen 
durch intensive Gespräche erreicht werden; 
eine alles andere als leichte Sache, insbeson­
dere wenn der Personalchef der zu gewinnen­
den neuen Ausbildungsfirma als Brasilianer 
noch nie etwas hörte vom Dualen System und 
selber nur eine brasilianische, akademische 
Ausbildung durchlief. Der Zeit- und Arbeits­
aufwand für die Beschaffung neuer Ausbil­
dungsplätze in einem Stadtgebiet der Größe 
Säo Paulos, mit ca. 18 Millionen Einwohnern 
ist gewaltig; hinzu kommt der Aufwand für die 
jährliche Werbung von etwa weiteren 20 Schü­
lerinnen und Schülern aus dem Stadtgebiet 
von Rio de Janeiro, das zwar ebenfalls über 
eine deutsch-brasilianische Begegnungsschu­
le verfügt, mit anerkanntem deutschem Ab­
itur, jedoch nicht über einen Wirtschaftszweig 
wie am Colegio Humboldt, Säo Paulo. Dieser 
Verwaltungsaufwand wurde von H. Badura, in 
einem humorvollen Beitrag zur Festbroschü­
re, anläßlich des 10-jährigen Jubiläums des 
Wirtschaftszweiges 1992, herausgestellt. Am 
18. September 1992 wurde in einem großen 
Festakt im Club Transatlantico und unter.Mit­
wirkung vieler Prominenz aus der Wirtschaft 
Säo Paulos das Jubiläum gefeiert, dabei wur­
de der Wirtschaftszweig - bis dahin bekannt 
unter dem Namen „cursos commerciais" - in 

Institute de Formac;ao Profissional 
Administrativa (IFPA) 

umgetauft. Mit diesem neuen Namen sollte 
klargestellt werden, daß die deutsche Duale 
Ausbildung in Säo Paulo mehr ist als nur ein 
„Kurs", von denen es in Säo Paulo tausende 
gibt, da oft kleine und kleinste Institute Kurse 
verschiedenster Art, tageweise, wochen-ocler 
monatsweise anbieten. Die Ausbildungsgän­
ge zu den drei o. a. kaufmännischen Berufen 
entsprechen jedoch zeitlich (2 Jahre) und in-

haltlich der beruflichen Ausbildung von Abitu­
rienten in der Bundesrepublik Deutschland. 
Die Unterrichtssprache ist Deutsch.Die schu­
lischen Abschlußprüfungen stammen aus 
Deutschland, die Kammerprüfungen werden 
ebenfalls nach deutschem Muster abgelegt. 
Die Prüfer sind erfahrene Praktiker, in Deutsch­
land zum Kaufmann ausgebildet, in Säo Paulo 
meist Leiter von Unternehmen oder in verant­
wortungsvollen Managementpositionen von 
deutschen/brasilianischen Firmen stehend. 
Auch die Zwischenprüfungen am Ende des 
ersten Ausbildungsjahres, in Deutschland rei­
ne Angelegenheit der Kammer, werden in Säo 
Paulo durch das IFPA am Colegio Humboldt 
abgenommen. 

Die Aufnahmebedingungen für einen der 
Ausbildungsgänge sind zufriedenstellende 
Deutschkenntnisse sowie ausreichende 
Kenntnisse in Englisch, bei den Fremdspra­
chensekretärinnen gute deutsche und auch 
englische Sprachkenntnisse, ferner der Ab­
schluß der 11. Klasse, was in Deutschland in 
etwa dem Realschulabschlu ß vergleichbar ist. 
Wünschenswert, jedoch nicht Bedingung, ist 
der Nachweis des KMK-II Diploms. Schuli­
sche Fächer .sind als Kernfächer Spezielle 
Betriebwirtschaftslehre mit deutschem Schrift­
verkehr, Allgemeine Wirtschaftslehre/Sozial­
kunde, Buchführung, Wirtschaftsrechnen und 
Datenverarbeitung. Diese Fächer werden am 
Ende der beiden Ausbildungsjahre schriftlich 
geprüft und berechtigen bei deren ausrei­
chendem Bestehen zur Zulassung der Kam­
merprüfung, wobei in 30 Minuten Zeit pro 
Prüfling die in den Betrieben erworbene Pra­
xis anhand von Fällen beurteilt wird. Weitere 
schulische Fächer sind außerdem Wirt­
schaftsenglisch, Schriftverkehr in Portugie­
sisch, sowie brasilianische Rechtskunde (Di­
reito). Gegenüber einer Stundentafel von 13 
bzw. 11 Wochenstunden, die in Deutschland 
an den beiden Unterrichtstagen in der Berufs­
schule abgehalten werden, ist somit in Säo 
Paulo an den beiden Schultagen ein Pflicht­
stundenprogramm von 18 Stunden zu absol­
vieren. Doch allein schon wegen teils man­
gelnder deutscher Sprachbeherrschung, vor 
allem in der Schriftsprache, ist das Mehr an 
schulischen Wochenstunden notwendig. Wa­
ren die Schüler in früheren Jahren fast aus­
schließlich Deutsch-Brasilianer aus .deutsch­
sprechenden Familien, so verlagerte sich der 
Anteil seit 1990 zunehmend auf Brasilianer 
mit ca. 40 % aller Berufsschüler, die Deutsch 
ausschließlich an einer Schule und nicht zu 
Hause lernten. Dies bedeutete in den letzten 



Jahren, daß die Unterrichtsarbeit durch zu­
nehmende Spracharbeit erschwert wurde; bei 
gleichzeitig im Niveau gestiegenen Abschluß­
prüfungen aus Deutschland, die in der kauf­
männischen Berufsschule vom Aufgabentyp 
her entscheidungsorientiertes, fallbezogenes 
Denken verlangen, im Gegensatz zum multip­
le-choice-Typ der Kammer-Zwischenprüfun­
gen, die auf der Ebene des Fakten-Wissens 
stehen. 

Welche Probleme stehen noch an? Welche 
Perspektiven hat die deutsche Duale Berufs­
ausbildung in Säo Paulo in den 90er Jahren? 
1. Ein Durchbruch auf breiter Linie würde er­
reicht, wenn es gelingen würde, die deutsche 
Duale Berufsausbildung im kaufmännischen 
Bereich durch die brasilianischen Behörden 
anerkannt zu bekommen und vergleichbar 
wie im Bereich der gewerblichen Berufsaus­
bildung durch den SENAC/SENAI, der vor­
bildliche Ausbildung im gewerblichen Bereich 
leistet, in Brasilien zu institutionalisieren. Ob 
es dann allerdings möglich wäre, die deutsche 
Unterrichtssprache beizubehalten und die 
deutschen Curricula der kaufmännischen Be­
rufsausbildungen im Sinne der KMK-Beschlüs­
se in Zukunft zu unterrichten mit weiterhin 
voller Anerkennung durch den DIHT, wäre 
fraglich. Oder mit anderen Worten: ist es über­
haupt möglich und wünschenswert, unsere 
typisch deutsche, kaufmännische Berufsaus­
bildung Brasilien als System unverändert 
,,überzustülpen"? 
2. Um die gesamte Ausbildung insbesondere 
in den Betrieben/Firmen zu festigen, ist es 
notwendig, daß die brasilianischen Firmen 
ihre Ausbilder, sofern es diese außer dem 
Personalchef gibt, zu schulen und auf das 
deutsche Duale System einzugewöhnen. Die 
ersten Schritte sind hier 1992 durch die „Cä­
mara de Comercio e lndustria Brasil-Ale­
manha" eingeleitet worden, so daß zukünftig 
zu erwarten ist, daß der Leiter am IFPA des 
Colegio Humboldt, Herr K. Karsten von diesen 
Aufgaben entlastet wird. Eine ausgewogene, 
zeitlich und inhaltlich gut verteilte Praxisaus­
bildung an den drei Wochentagen ist für die 

brasilianischen Azubis bislang noch nicht über­
all selbstverständlich, auch nicht in Firmen mit 
deutschem Namen. Dies erforderte bislang 
ein häufiges oft ad-hoc-Engagement des Lei­
ters vom IFPA. Ein optimaler Durchlauf der 
Azubis in den verschiedenen Abteilungen ist 
allerdings auch in Deutschland nicht in allen 
Firmen garantiert, wenn schon eher in den 
großen Industriefirmen als in den mittleren bis 
kleinen Speditionsfirmen. 
3. Ein weiterer wichtiger Aufgabenbereich der 
schulischen Arbeit am IFPA des Colegio Hum­
boldt wäre es, allen Schülerinnen und Schü­
lern außer ihrer beruflichen Qualifikation am 
Ende der beiden Ausbildungsjahre über ein 
KMK II-Diplom zu bescheinigen., daß gute 
Kenntnisse auch in der deutschen Sprache 
vorliegen, sofern diese in einem der beiden 
Ausbildungsjahre die Prüfungen zum KMK II 
erfolgreich bestehen. Hier ist in den nächsten 
Jahren ein erheblicher, zusätzlicher Arbeits­
aufwand erforderlich, der nicht allein von den 
Wirtschaftslehrern geleistet werden kann. 
4. Wie sich in den letzten Jahren zeigte, wäre 
es in Säo Paulo möglich, außer di:m drei o. a. 
Berufsbildern zusätzlich den Ausbildungsgang 
zum Versicherungskaufmann/-kauffrau und 
zum Groß- und Au ßenhandelskaufmann/-frau 
einzurichten. Dies würde allerdings voraus­
setzen, daß die ZfA Köln bereit wäre, weitere 
qualifizierte Berufsschullehrer zu vermitteln. 
Heute gilt es allerdings schon als Erfolg und 
als Zeichen der Kontinuität deutscher Kultur­
politik im Ausland, wenn die bislang entsand­
ten Lehrer am Ende ihrer Vertragsdauer ord­
nungsgemäß ersetzt werden. 
5.Auch im kaufmännischen Bereich gibt es 
keinen technischen Fortschritt ohne Einbezug 
der „Neuen Technologien", d. h. die fortwäh­
renden Veränderungen im Bereiche der Hard­
ware und der Software haben Einluß auf die 
Volkswirtschaft, auf die Berufe und ganz be­
sonders auf den Unterricht. Um mit diesen 
Veränderungen auch in einem Land wie Bra­
silien mitzuhalten, ist es notwendig, den Un­
terricht im Berufsschulbereich dementspre­
chend anzupassen. Was vor einigen Jahren 

ERSTE ADRESSE FÜR DEN ADRESSENWECHSEL 
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noch genügte, um mit PC's der „ersten Gene­
ration" den Berufsschülern Kenntnisse in 
WORD, LOTUS, MUL Tl PLAN, PASCAL und 
dBASE beizubringen, ist in den 90er Jahren 
schlechthin unmöglich. Die dazu notwendige 
Ausstattung eines neuen Computerraumes 
mit vernetzten XT's der 386er- bzw. 486er­
Generation, die ab 1993 auch den Einsatz 
neuester Software wie EXCEL, WINDOWS 
usw. erst ermöglicht, finanzierte der derzeiti­
ge Leiter des IFPA, Herr K. Karsten nicht mit 
Finanzmitteln der Bundesrepublik Deutsch­
land und aus dem Etat des BVA/ZfA Köln, die 
derzeit Richtung Südamerika nur noch spär­
lich fließen, sondern mit Hilfe von Spenden 
der deutschen und brasilianischen Firmen aus 
Industrie und Spedition. Es ist jedoch gefähr: 
lieh aus diesem einmaligen Projekt anzuneh­
men, daß in Zukunft deutsche Finanzmittel 
eingespart werden können. Deutsche Kultur­
arbeit im Ausland muß auch notwendige Inve­
stitionen in neue Technologien, in Hard- und 
Software und damit im Computerbereich er­
möglichen, und nicht nur neue Schulbauten 
und Schulbücher. Für einen Philologen mag 
dies schwer zu verstehen sein, jeder verant­
wortliche Manager in Industrie, Handel und im 
Dienstleistungsbereich würde diese Forde­
rung jedoch voll unterstützen. 

Welches Resümee ist nun möglich, wenn 
als Hintergrund die deutsche Duale Ausbil­
dung angesehen wird? 

Deutschland hat seit dem Ende des zweiten 
Weltkrieges durch die breit angelegte Duale 
Ausbildung im kaufmännischen und gewerbli­
chen Bereich gegenüber allen europäischen 
Nachbarländern, aber auch gegenüber Län­
dern wie den USA und Japan kompetitive 
Vorteile gewonnen. Neuerdings machen sich 
auch diese beiden zuletzt genannten Länder 
Gedanken, ihre berufliche Ausbildung zu ver­
bessern und orientieren sich am Berufsmodell 
Deutschland. Brasilien ist ein Land, das so­
wohl in der allg~meinen Bildung gravierende 
Mängel hat, als auch im kaufmännisch-beruf­
lichen Bereich, ausgenommen im gewerbli­
chen Bereich (siehe die o. a. Hinweise auf die 

LUFTFRACHT 

beruflichen Qualifizierungen des SENAC/ 
SENAI). Seit dem plano Cöllor I und II (1990/ 
91) und aufgrund der starken Rezessionswir­
kUngen in der brasilianischen Wirtschaft seit 
1991 fällt es der brasilianischen Mittel- und 
Oberschicht zunehmend schwerer, ihren Kin­
dern eine gediegene Bildung in einer der Pri­
vatschulen zu finanzieren, zu denen auch die 
deutschen Begegnungsschulen zählen. Die 
Berufsausbildung am IFPA des Colegio Hum­
boldt wird vornehmlich auch von Schülern aus 
dieser Mittel- und Oberschicht gewählt und 
steht teilweise sogar in Konkurrenz zur Uni­
versitätsausbildung in Säo Paulo. Während 
der zwei Ausbildungsjahre besuchen manche 
Schüler die Universität am Abend, während 
sie tagsüber ihren· Ausbildungsvertrag erfül­
len - in Deutschland nicht denkbar -, aber 
Brasilien ist eben nicht Deutschland. Doch 
auch und gerade von diesen Schülern ist oft 
ein uneingeschränktes Lob auf die deutsche 
Berufsausbildung zu hören. Berufliche Quali­
fikationen und kaufmännische Kenntnisse, 
Wissen und Fertigkeiten erhalten sie am IFPA 
des Colegio Humboldt, die ihnen durch die 
Wirtschaftsfakultät der Universität in Säo Paulo 
nicht oder nicht im selben Maße vermittelt 
werden können. Die Firmen Brasiliens sind 
durch Import- und Exportleistungen nach 
Deutschland und in deutschsprachige Länder 
auf qualifizierte Mitarbeiter angewiesen, die 
von der Pike auf kaufmännisch ausgebildet 
wurden und über gute deutsche Sprachkennt­
nisse verfügen, Die Personalchefs dieser Fir­
men wissen seit 1982 um den hohen Wert der 
deutschen Dualen Ausbildung. Höherqualifi­
zierte Mitarbeiter einzusetzen, ist der Vorteil 
für den Betrieb, bald nach der Ausbildung 
verantwortungsvolle und höherdotierte Posten 
zu haben, ist der Vorteil für den erfolgreichen 
Abschluß am I FPA mit deutschem Kaufmanns­
/kauffrautitel. 

Können auch unsere Politiker in Bund und 
Ländern zukünftig die richtigen, langfristigen 
Prioritäten für die ausländische Schul- und 
berufliche Bildungspolitik setzen und di.e not­
wendigen Finanzmittel bereitstellen? 

Karl 0. Roth 
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Das Klassenzimmer im Wald 
Umwelterziehung - ein Beispiel aus der Praxis 

Als mein Mann und ich nach 5 Jahren Auslandsaufenthalt die OS Mexicio-Stadt 1983 Richtung 
Deutschland verließen, war der Begriff .Umwelterziehung" im In- wie im Ausland noch für die meisten 
Lehrer ein Fremdwort, so auch in Mexico-City. Die Stadt litt schon damals unter erheblichen Smog­
und Verkehrsproblemen; nur darüber zu reden war seinerzeit noch verpönt. Mit der Vorstellung, in 
Deutschland sei die Natur intakt, die Luft noch rein, kehrten wir 1983 zurück. Doch die Wirklichkeit 

sah anders aus. Das "Waldsterben" schreckte gerade die Bevölkerung auf und weitere 
Umweltdesaster taten das Ihre. 

So rückte in den letzten Jahren u. a. der 
Lebensraum Wald mit seine.r wichtigen Be­
deutung für den Naturhaushalt verstärkt in 
das Interesse der Offentlichkeit. Wie groß der 
Wunsch nach Informationen über den Wald 
ist, zeigen die zahlreichen Anfragen nach Füh­
rungen mit Förstern. 

Gleichzeitig wird die Forderung von Schu­
len, Verbänden, aber auch Eltern nach Mög­
lichkeiten der unmittelbaren Naturbegegnung 
immer lauter. Das Schlagwort „Umwelterzie­
hung im Freien" macht die Runde. Die sinnlich 
erfahrbare Welt soll wieder Ausgangspunkt 
allen Lernens sein, eine Zielsetzung., deren 
Verwirklichung heute angesichts von man­
gelndem Verständnis für ökologische zusam­
menhänge dringlicher ist als je zuvor. 

Diesem Auftrag widmet sich das 1989 eröff­
nete „Haus des Waldes" am südlichen Stadt­
rand von Stuttgart mitten im Wald gelegen, wo 
ich seit 1992 als Biologielehrerin arbeite. Die 
Einrichtung steht in gemeinsamer Trägerschaft 

der Forstdirektion Stuttgart und der Schutzge­
meinschaft Deutscher Wald, Landesverband 
Baden-Württemberg. Das Projekt wird von 
Fachleuten aus den Bereichen Forst, Päda­
gogik und Biologie betreut, ergänzt durch Zi­
vildienstleistende und Praktikantinnen. Das 
Haus des Waldes spricht alle Interessenten 
an, die eine praxisnahe Begegnung mit dem 
Lebensraum Wald erleben möchten. Die Ar­
beit mit Schulklassen steht jedoch im Vorder­
grund. Denn besonders im Kindersalter kann 
ein emotionaler Bezug zum Wald aufgebaut 
werden, der Voraussetzung ist für ein ausge­
prägtes Natur- und Umweltverständnis. Ein 
weiterer Schwerpunkt liegt in der Durchfüh­
rung von Lehrerfortbildungen. Die Zeitdauer 
der Unterrichtskonzeptionen ist abhängig vom 
jeweiligen Thema und der Klassenstufe, halb­
und ganztägige Projekte sind die Regel. Die 
Lehrinhalte orientieren sich an den Bildungs­
plänen der verschiedenen Schularten. 

Baumtasten mit verbun­
denen Augen. Sensibi­
lisierung der Sinne 



Das Themenangebot enthält z. Zt. Unter­
richtseinheiten wie: 
- Frühblüher im Laubwald 
- Leben im Waldboden 
_,, Tiere des \(Valdes-den Tätern auf der Spur 
- Tiere im Okosystem Wald und Nisthilfen­

bau 
- Baumsteckbrief-Bestimmungsübungen an 

Waldbäumen 
- Verbreitung von Früchten und Samen 
- Waldfunktionen 
- Rätselstunde in der Waldausstellung und 

Waldläuferrallye 
- Waldpflegeeinsätze 

Der das Haus umgebende Wald bietet aus­
gezeichnete Möglichkeiten, den Wald als groß­
flächigen naturnahen Lebensraum in seiner 
ganzen Fülle zu erleben und zu erfahren. 
Ergänzt wird dieses „Klassenzimmer im Frei­
en" durch einen Walderlebnispfad, der zur 
Erkundung einlädt. Die Räumlichkeiten im 
Haus des Waldes runden dieses Angebot ab 
durch: 
1. eine Waldausstellung. Ein kleiner Modell­

wald mit waldtypischen Tieren und Pflan­
zen ist hier naturgetreu aufgebaut. Hier 
können die Schüler auf ansprechende Art 
Artenkenntnisse erwerben. Eine Tastbox, 
gefüllt mit verschiedenen Gegenständen 
aus dem Wald, lädt zum „Begreifen" ein. In 
einem Guckkasten sind hinter Sichtlöchern 
Tierpräparate versteckt, die bestimmt wer­
den sollen. Ein Computerprogramm zum 
Bau und Leben einer Buche, ein Vogel­
baum, eine Blätter- und Knospenwand zum 
Bestimmen einheimischer Bäume und 

Messungen zur T em­
peratur, Luftfeuchtig­
keit, Lichtstärke etc. mit 
Instrumenten aus dem 
Bodenkoffer 

Sträucher, Modelle zu Nahrungsketten, hi­
storischen Formen der Waldnutzung (Köh­
lerei, Harzerei) etc. landen zum Selbststu­
dium ein. 

2. eine Wechselausstellung im Foyer zu aktu­
ellen Waldthemen, derzeit z. B. Sturmschä­
den und Borkenkäfer. 

3. einen Seminarraum mit medientechnischer 
Ausstattung zur Bestimmung gesammel­
ten Materials und zur Besprechung. 

4. eine Werkstatt. Hier fertigen Schülerinnen 
v. a. Nisthilfen aller Art (vom Nistkasten bis 
zum Wildbienenholz). 

5. eine Fachbücherei. 
Methodisch-didaktische Grundlage des 

Angebotes im Haus des Waldes ist der Ver­
such, den Wald und seine Phänomene erleb­
bar zu machen, um der Tendenz entgegenzu­
wirken, daß sich Wissen im Bereich der Natur­
wissenschaften zunehmend von Naturerleb­
nissen und Erfahrungen abkoppelt. 

Gleichzeitig wird die sinnliche Wah[neh­
mung geschult, Wissen aber auch durch Uber­
nahme bewährter Konzepte aus der schuli­
schen Praxis vermittelt. So schleichen z. B. 
Schüler einzeln auf der Suche nach Beute 
über einen Pirschpfad im Wald, um von uns 
versteckte Waldtiere zu entdecken und dabei 
gleich einiges über Tarn- und Warnfarben im 
Tierreich zu erfahren. Oder sie untersuchen 
und experimentieren selbständig in der klei­
nen „Forschergruppe" im Wald, um den Ge­
heimnissen der Laubstreuzersetzung auf die 
Spur zu kommen, und sammeln, bestimmen 
und ordnen dabei Bodentiere. Auch das Ken­
nenlernen von Waldtieren über ihre Spuren 



motiviert die Schüler sehr, wenn ihre Mitarbei­
ter als Tierdetektiv gefragt ist und sie die 
Fußspuren von Tieren in Gips gießen dürfen. 
Aber auch der Walderkundungsgang mit un­
serem Förster oder das Mitwirken bei leichte­
ren Waldarbeiten läßt die Schüler den Wald 
hautnah erleben. 

Auf diesem Weg versuchen wir, Wald in 

seiner Fülle zu zeigen und legen wenig Wert 
auf „Katastrophenpädagogik". Wirwollen Mut 
dazu machen, für uns selbst und die Umwelt 
Verantwortung zu übernehmen und durch die 
vielen kleinen Erlebnisse unserer Besucher 
ihre Neugier wecken, Wald künftig wacher 
wahrzunehmen. 

Brigitta Schneeweiß 

Auslandslehrer und pädagogischer 
Zeitgeist 

-Tendenzen der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts -

Zu allen Zeiten benötigen Auslandsschulen mit deutscher Unterrichtssprache unter Berück­
sichtigung ihres Anteils an der Stundentafel Verbindung und Unterstützung mit Lehrkräften 
aus Deutschland. Bis zum 19. Jahrhundert oblagen solche personellen Kontakte und Hilfen 
den Kirchen und Universitäten, Verbänden und Vereinen, auch Handelshäusern und Privat-
personen, bis dasAuswärtige Amt 1906 die offizielle Vermittlung von Lehrern aus dem in­

nerdeutschen .Schuldienst für eine befristete Tägikeit an deutschen Schulen im Ausland un­
ter kulturpolitischem Anspruch übernahm. Seitdem sind diese zu Schlüsselfiguren bei der 

Bewältigung der vielfältigen Aufgaben im Auslandschulbereich geworden. 

Auch die Bundesrepublik Deutschland hat 
seit Beginn der amtlichen Schulförderung im 
Jahr 1950 der Lehrervermittlung einen her­
vorragenden Rang eingeräumt. So wurden 
1993 insgesamt 1 · 230 beamtete Lehrer ents­
andt, ergänzt durch die vom Bund administra­
tiv zentralisierte Zuweisung von ca. 350 nicht 
beamteten Lehrern an Schulen sowie die un­
mittelbare Entsendung von Lehrern in Staaten 
Mittel-, Ost- und Südosteuropas durch einzel­
ne Länderkultusministerien (etwa 120). Aus 
ßerdem gehören den Auslandskollegien ab 
ovo sowohl einheimische deutsch-/zweispra­
chige als auch voll .ausgebildete deutsche 
Lehrer, die.zeitweilig am Schulort wohnen, als 
Ortskräfte an. 

Bereits diese Unterschiede in der „Bestal 0 

lung" zeigen, daß die gegenwärtige Auslands­
lehrerschaft keine uniforme Truppe ist, selbst 
die amtlich vermittelten Lehrer stellen keine 
einförmige oder gar farblose Beamtenschar 
dar. Schon ob sie.in den Ländern nach Schul­
arten(Hauptschule, Realschule, Gymnasium) 
oder nach Schulstufen (Primarstufe, Sekun­
darstufe 1, Sekundarstufe II) ausgebildet wor­
den sind oder ob sie ihre ins Ausland übertrag­
bare Spannkraft und Fülle unterrichtlichen und 

erzieherischen Tuns im gegliederten Schul­
wesen oder an Gesamtschulen haben erpro 0 

ben können, läßt sie jeweils eigene Ansätze 
finden.Andererseits ist ihnen Schule als Sy­
stem des zielgerichteten Lernens und Arbei­
tens am fremden Ort vorgegeben, genauso 
wie das Gastland mit seinen sozialen Lebens­
bedingungen, für die es die Maße an Ein- und 
Zuordnung verantwortungsvoll zu bestimmen 
gilt. Daher konnte sich beispielsweise der 
unterrichtliche „Verlust an Geschichte" (ein 
Buchtitel bereits von 1959) an den Europäi­
schen Schulen im Gegensatz zu anderen 
Auslandsschulen kaum auswirken, allein 
schon wegen der Bindung an das Geschichts­
werk „Historia", das unter Zurückstellung der 
Nationalgeschichten gesamteuropäische Ent­
wicklungen heraushebt. In der Republik Sü­
dafrikawiederum ist jetzt gerade der Pädago­
ge gefordert, bei ~.einen Schülern die inneren 
Bewegkräfte zur Uberwindung der Apartheid 
zu stärken. So findet sich jeder Lehrer vor Ort 
eigens motiviert, die aus Deutschland mitge­
brachten pädagogischen Tendenzen selbst­
kritisch zu überprüfen und danach wohlerwo­
gen für bestimmte Züge der Innovation in 
Anspruch zu nehmen. 



Situativer Neuanfang 
Allein eine verschwindend geringe Zahl 

deutscher Schulen im Ausland hatte den Zwei­
ten Weltkrieg institution~II überlebt, dabei fast 
ausnahmslos nur unter Ubernahme des natio­
nalen Unterrichtssystems. Mit ihnen erwarte­
te nun eine stetig wachsende Zahl von Wie­
der- und Neugründungen die Versorgung mit 
frischen pädagogischen Kräften aus der Bun­
desrepublik. Diese erste Generation von Aus­
landslehrern - 1955 waren schon fast 300 
vermittelt, in der Mehrheit Kriegsteilnehmer, 
an den Universitäten in ideengeschichtlicher 
Tradition gebildet, brachte ihre Aufbauerfah­
rungen von daheim mit Anknüpfungen an re­
formpädagogische Praktiken der 2Oer Jahre 
im Ausland ein bei Ablehnung von Kulturpro­
paganda und Ethnozentrismus. Während die 
Transformation auf Schulen, die sogleich ei­
nen deutschen Schulabschluß anstrebten wie 
z. B. in Brüssel, Den Haag, Rom, Stockholm 
oder Kairo, relativ einfach vorzunehmen war, 
mußte diese bei den meisten lateinamerikani­
schen Bildungseinrichtungen mit fester Sy­
stembindung an das Sitzland pragmatisch, 
zuweilen dezent erfolgen. Immerhin vermach~ 
ten in verschiedenen Schulfächern arbeitsun­
terrichtliche Verfahren zu überzeugen, das 
hieß u. a. ,,Tafelphysik" und „Kreidech~mie" 
einzugrenzen. In Anbetracht der dortigen Uber­
zahl nicht deutschsprachiger Kinder waren 
aber Verbindlichkeit und eindeutige Lernziels 
bestimmungen des Deutschunterrichts nicht 
überall durchzusetzen; eine Konsensfindung 
scheint bis heute in einzelnen Fällen schwie­
rig geblieben zu sein. 

Die Reformphase 
Sodann veränderte der Leitbegriff von der 

Begegnungsschule, die gegenwärtig zum 
Grundmodell der amtlichen Schulförderung 
geworden ist, das pädagogische Bewußtsein. 
Zeitgemäße Impulse hierfür gaben inden 60er 
und 70er Jahren vor allem Schultagungen in 
Lateinamerika, wobei die gastgebenden Insti­
tutionen in Santiago de Chile, Mexiko-Stadt, 
Bogota und Buenos Aires außerdem mit ihren 
Selbstdarstellungen in moderner Kunst- und 
Musikerziehung sowie ihrem Schultheater viel 
Resonanz fanden. Jüngere Regionaltagun° 
gen haben kaum mehr eine derartige Wirkung 
erreicht. Ebenfalls überzeugten die curricula­
ren Bemühungen aus Chile um die Schaffung 
eines schulspezifischen Sprachdiploms, 
gleichsam als Gerüst, das den fremdsprach­
lichen Deutschunterricht vordem Einsturz be­
wahren soll. Ein alles übergreifendes Thema 

blieb weiter die Sicherung des Ansehens von 
Deutsch als Kultursprache. 

Mit neuen Auslandslehrern kam hierbei die 
Nachkriegsgeneration zum Zuge, von der aka­
demischen Pädagogik her vertraut mit den 
Ergebnissen einer neuen empirischen Bil­
dungsforschung, gewohnt an Fragestellun­
gen nach Effizienz und Kontrolle, Lernen und 
Sozialisation, geübt in organisatorisch-unter­
richtstechnischen Veränderungen. Durch sie 
erfuhren vor allem der Unterricht in Deutsch 
als Fremdsprache und die innere Differenzie­
rung der Auslandsschulen kräftige Anstöße. 
Dann traten 68er auf den Plan, mit scharfer 
Grundlagenkritik, politisch akzentuierten Re­
deweisen wie die von Mündigkeit und Eman­
zipation; sofern sich Einzelne nicht selbst durch 
ideologische Aggressivität oder Sendungsbe­
wu ßtsein um praktisch erzielbare Fortschrittte 
in Unterricht und Schulleben brachten, blieb 
die Nachhaltigkeit meist auf eine verstärkte 
Demokratisierung von Gremien beschränkt. 

Schließlich wurden die zahlreichen Bemü­
hungen um verbesserte Schulgestaltung und 
Unterrichtspraxis eingefügt in umfassende 
Reformmaßnahmen von deutscher staatlicher 
Seite. Zeittypische Belege hierfür sind die 
Schaffung einer neuen Behörde (1968 Errich­
tung der Zentralstelle für das Auslandsschul­
wesen), politische Gesamtplanung (1978 Rah­
menplan der Bundesregierung für die auswär­
tige Kulturpolitik im Schulwesen), Strukturre­
formen wie die sogenannte Neue Sekundar­
stufe oder das Kurssystem in der deutschen 
gymnasialen Oberstufe sowie die Ausbrei­
tung des Beratungsdienstes (1993 sind allein 
100 Fachberater im Ausland tätig). 

Impulse der 80er Jahre 
Wie die behördlicherseits groß angelegten 

Reformen im Inland, teils aber auch an Aus­
landsschulen nichtüberall die gesteckten Zie­
le erreichten und bildungspolitsche Positions­
kämpfe fortdauerten, so bahnte sich auch in 
der Erziehungswissenschaft eine Hinwendung 
zum schulischen Alltag und zum Schüler als 
Heranwachsenden in einer modemen Welt 
an. Kenntnisse und Fertigkeiten im Bereich 
der zweisprachigen Erziehung, des multikul­
turellen Lernens, der neuen Medien (vom 
Spra,~hlabor zum Computer), neue. Themen 
der Okologie, der Frauen- wie der Friedens­
bewegung · kamen ebenfalls sektoral dem 
Unterricht von Auslandsschulen zugute. Der­
weil verdeutlichte sich vor allem infolge der 
weiter verbesserten finanziellen Betreuung 
der amtlich vermittelten Auslandslehrer vor 



Ort der Wechsel zur Wohlstandsgeneration, 
die wiederum im Vergleich zu ihren Vorgän­
gern j. a. mehr Weltkenntnis als persönliche 
Ausstattung besitzt. 

Gleichzeitig verstärkten sich an zentralen 
Orten die Bemühungen um den Ausbau be­
rufsbildender Zweige. Gegenüber den vor­
handenen Ansätzen wurden dabei die grund­
legenden Anforderungen des innerdeutschen 
dualen Systems mit den Lernorten Schule und 
Betrieb, bilinguale Erfordernisse und binatio­
nale Qualifikationsbedürfnisse in Einklang ge­
bracht (Beispiel: ASET-Schulen in Barcelona 
und Madrid). 

Schließlich führten die politischen Umwäl­
zungen und Neuorientierungen in den Staaten 
des einstigen „Ostblocks" zu personellen Zu­
gangsmöglichkeiten in den dort verbliebenen 
Sprachgruppenschulen. Dabei bedarf bei­
spielsweise die Revitalisierung des Deutsch­
unterrichts in Rußland einer reformierten Pra­
xis unter Berücksichtigung der .dortigen oft 
äußerlich kargen Lebenswelt der Kinder. 
Wegen der großen Nachfrage wird nun deut­
scherseits erneut die Vermittlungshilfe von 
Verbänden in Anspruch ge)nommen, wie bei 
der Zuweisung von Sprachassistenten (Jung­
lehrern). 

Die Wendemarke von 1990 
Neue pädagogische Herausforderungen hat 

auch die deutsche Wiedervereinigung mit sich 
gebracht. Angesichts der Traditionsbelastun-

gen mit r:iunmehr zwei.Diktaturen, dem „Drit­
ten Heich" und der DDR, wird die Frage nach 
dem deutschen Selbstverständnis und Selbst­
bewußtsein gerade im Ausland eindringlich 
gestellt- auch dem Auslandslehrer. Da heißt 
es zu allererst, vor und mit. den Schülern 
überzeugende Beweise für Gemeinsinn und 
gesellschaftliches Engagement zu erbringen. 
Ferner treten in die Auslandskollegien nach 
und nach Lehrer aus den neuen Bundeslän­
d.ern ein, früher gewohnt an .~in stringentes 
schulisches Ordnungs- und Uberwachungs­
system zwecks Erzeugung von Loyalität ge­
genüber Staat und Partei, ausgeschlossen 
von den meisten zeitüblichenUnterrichts0 und 
Erziehungsreformen. Im Gegensatz hierzu fin­
den sie sich jetzt in einer weltweiten Bewe­
gung mitweltaufgeschlossenen Praktiken wie­
der. 

Und letztendlich werden die amtlich vermit­
telten Lehrer vor Ort nicht mehr lange als „die 
Bonner" markiert werden können, gleichsam 
als Herkunftsbezeichnung für einen deutschen 
Teilstaat der Nachkriegszeit. Doch es sollten 
auch keine „Berliner" aus ihnen werden! Ein­
gedenk der Wandlungen und Wechselfälle, 
der Strömungen und Wirbel des Zeitgeistes in 
den vergangenen Jahrzehnten ist es geboten, 
daß der deutsche Auslandslehrer gerade im 
ausgehenden Jahrhundert weiter Sendbote 
und Bürge bleibt, einprägsam und unverwech­
selbar, für eine moderne völkerverbindende 
Erziehung. 

Harry Werner 

Outing für Jan Dümpelkamp 
DEUTSCHE SCHULE SINGAPUR 
(German School Singapore) 
Der Schulleiter 

Betreff: Leserbrief zum Thema Limericks 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

15. September 1993 

mit großer Freude beobachte ich seit einiger Zeit die Bestrebungen unserer Verbandszeitschrift, 
dem Versgedicht Limerick zu weltweiter Verbreitung zu verhelfen. 
Ganz besonders hervorzuhebensind dabei die dichterischen Bemühungen Ihres Hauspoeten 
mit dem Pseudonym JanDümpelkamp, der durch sein Gedicht „Johann Wolfgang v. Goethe 
zum Thema" in der letzten Ausgabe den Altmeister zu einer vollen Rotation im Grabe veranlaßt 
haben dürfte. ' . · 



Als Dank für den Vers „Wie herrlich leuchtet mir Singapur" und in Anerkennung für Herrn 
Dümpelkamps übrige mit „Limerick" überschriebene Verse sende ich Ihnen anbei die folgenden 
Zeilen über die Schwierigkeiten beim Dichten: 

Am Abend schreib' ich ein Gedicht, 
der Rhythmus stimmt, doch nicht der Reim, · 
da merk ich plötzlich: auch der Rhythmus stimmt nicht, 
drum laß' ich schnell das Dichten bleim -
hurrah, jetzt stimmt wenigstens wieder der Rhythmus! 
Ach nein, er stimmt schon wieder nicht, 
drum schreib' ich lieber kein Gedicht! 

Freundliche Grüße 

K.-U. Lechner 

1. In uns'rer Verbandslehrerzeitung 
(weltweit garantierte Verbreitung!) 
gilt derzeit als schick 
der Limerick-Tick 
zwecks Informationsaufbereitung. 

2. Als Kritiker bin ich nicht kleinlich 
und Limericks fallen wahrscheinlich 
nicht allen ganz leicht, 
sind außerdem seicht, 
stimmt's Metrum nicht, wirken sie peinlich. 

3. Der amtlich vermittelte Lehrer 
ist häufig Poetenverehrer, 
beim Dümpelkamp-Jan 
mit Limerick-Wahn 
da fällt das Verehren schon schwerer. 

4. Herr. Dümpelkamp fing an zu dichten, 
von Auslandsverbandsschulgeschichten, 
und sein Kommentar 
der reimt sich sogar 
doch Limericks sind es mitnichten! 

5. Ein Lehrer mit Namen .Herr Dümpel­
kamp fiel in 'nen schlammigen Tümpel, 
gesagt und getan: 
aus wars mit dem Jan 
und mit seinem Lim'rick-Gerümpel. 

K.-U. Lechner 

Damit ist eine wichtige Epoche unserer Zeitschrift beendet. Es war. eine schöne Zeit, . das 
Auslandsschulwesen im Lichte derLimericks zu sehen,. aber dain den letzten drei Jahren alles 
Entscheidende überd"as Auslandsschulwesen durch den Limerick gesagt worden ist, verschlie­
ßen wir unsere müden Dichtetaugen und danken all den Limerick-Einsendern für ihr Selbstbe­
wußtsein und ihre Unverdrossenheit. -Also, einen hätte ich noch, aber ... 

H.W. 



Die Auslandsdienstlehrerdiplomprüfung (ADDP 1) 
Der Zentrale Prüfungsausschuß zur Vermittlung von Auslandsdienstlehrern (ZPAzVADL) kam in seiner letzten Sitzung am 11. 11. 92 
zu dem Entschluß, das Auswahlverfahren für AOL erheblich zu straffen und v. a. zu objektivieren. Erstmals wurden Erst- und 
Zweitbewerber für den Auslandsschuldienst im Januar 1993 mithilfe des neuen Prüfungsverfahrens ausgewählt. Die vielfach 
geäußerte Kritik an den Aufgabenstellungen des SD I und II führte zur Erstellung eines „Integrierten Leistungs- und Persönlichkeits­
tests" (ILP-Test), dessen Validität vom Institut für Sozialwissenschaften und Sekulidärpsychographie in Hamm vor seiner ersten 
Anwendung überprüft und nachgewiesen wurde. Exklusiv stellen wir hier nun den ersten, im Januar '93 durchgeführten ILP-Test vor. 

ADDP 1/Januar 1993 

AUFGABE 1 • BILDEN SIE SINNVOLLE SÄTZE. 

Der Schulleiter 
Der DaF-Leiter 
Kollege M. aus P. 
Zwei Ortskräfte 
Der Schulvorstand 

begründen 
ergreifen 
begrüßen 
reisen 
veranstalten 

die Initiative 
die neuen Vermittelten 
mit einem VW-Campingbus 
die niedrige Erfolgsquote beim SO 1 

in der letzten Sommerferienwoche 

mit einem Sektempfang. 
mit der Häufung von Nationalfeiertagen. 
zur Einführung von mehr Konferenzdemokratie. 
eine wichtige Konferenz. 
nach Südpatagonien. 

AUFGABE 2• VERBINDEN SIE DIE SÄTZE UND VERWENDEN SIE DIE KONJUNKTIONEN. 

Die Schüler der Oberstufe sprechen kein Deutsch, 
Die Schüler der Oberstufe sprechen fließend Deutscl1, 
Der Stufenleiter hat seinen Job bekommen, 
Die einheimischen Kolleginnen mögen Herrn rill. aus P., 
Ein Auslandslehrer muß flexibel sein, 

weil 
obwohl 
bis 

er sie in sein Haus eingeladen hat. 
die Toleranzgrenze seines Gewissens erreicht ist. 
er dafür nicht ausgebildet wurde. 
sie im 11. Jahr Deutsch lernen. 
sie das SO I bestanden haben. 

AUFGABE 3• BILDEN SIE AUS DEM VORGEGEBENEN WORT MÖGLICHST VIELE NEUE WÖRTER. (Mindestens 15) 

BVA-AUSLANDSDIENSTLEHRER-GEHAL l 

LÖSUNGSMÖGLICHKEITEN• selig, erleben, erledigt, alt, taub, gehbehindert, Greis, viel, leer, Liebe, Dienstalter, Dr., StR, StD, senil. 

UNZULÄSSIGE LÖSUNGEN• vaul, untauglih! 

AUFGABE 4• KREUZEN SIE DIE VERHALTENSWEISEN AN, DIE SIE FÜR FALSCH HALTEN. 

a) Kollege R aus F. korrigiert während der DaF-Konferenz Klassenarbeiten. 
b) In der Gesamtlehrerkonferenz an der OS Kuala Lumpur moniert der vermittelte Kollege S. den Kaffeepreis von umgerechnet 15 Pfg. 

in der Schulcafeteria. 
c) Nachdem seine Schule eine kritische Anfrage wegen der niedrigen Erfolgsquoten beim SO I erhalten hatte, liest Kollege K. beim 

nächsten Mal den Nacherzählungstext nach einer Stunde ein drittes Mal vor. 
d) Kollege F. beansprucht auf dem Schulparkplatz für seinen Campingbus einen jederzeit für ihn freigehaltenen Platz. 
e) Die Ehefrauen der vermittelten Kollegen organisieren an der Schule einen Weihnachsbasar zugunsten des Tierschutzvereins 

südliches Argentinien. 
f) Die vermittelten Kollegen bitten den DaF-Leiter, in der letzten Ferienwoche der großen Ferien ein .pädagogisches Fachseminar lür 

die Ortskräfte abzuhalten. 
g) Das BVA beschließt, allen vermittelten Lehrern in Zukunft zwei Mal jährlich einen Heimatflug in der Businessklasse zuzugestehen. 
h) An allen Auslandsschulen wird ein Großversuch gestartet, um den Methodenstreit endgültig zu kläreri• Jeweils drei parallele Klassen 

werden fünf Jahre lang konsequent nach jeweils unterschiedlichen Lehrmethoden unterrichtet. Die Methode, welche am Ende den 
höchsten Notendurchschnitt erreicht, wird als allgemeinverbindlich erklärt. 

(Die Lösungen der Aufgaben 1, 2 u. 4 waren bei Redaktionsschluß noch nicht erhältlich, ebensowenig die Ergebnisse der ersten 
durchgeführten Prüfungl) 

Michael Ostertag 



Der Auslandslehrer im Spiegel der abendlichen Lyrik 

Mignon Huchtkemper und die DaF-Zitronen 

Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunklen Laub die Gold-Orangen glühn, 
Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht, 
Kennst du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht ich mit dir, mein Fachberater, ziehn. 

Kennst du das DaF? Auf seinen Säulen, ach, 
Erblüht die Schülerqual, es wimmert im Gemach, 
Und Tafelbilder drohn und sehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? 
Kennst du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht ich mit dir, o mein Betreuer, ziehn. 

Kennst du das Spiel und seinen Liederkranz? 
Die Schüler ziehn mit dir zum Silbentanz. 
In Höhlen laßt Grammatik, Drill und Schliff, 
Verträumt und lachend springt ins Narrenschiff. 
Kannst du das wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unser Weg! Vortänzer, laß uns ziehn! 

Johann, Wolfgang von Goethe/ Jan Dümpelkamp 

Diese recht intime Aufnahme zeigt die Programmlehrerin Mignon Huchtkemper aus 
Benteler in Westfalen nach des Tages DaF und Silbentanz in ihrem Serail an der OS 
Wadi Halfa im nördlichen Sudan. 

H. W. 



Schleswig Holstein·. 

Änderungen des· Schulgesetzes· 
Ein wesentlicher Schwerpunkt des Haushalts 

1_994 ist das Haushaltsbegleitgesetz mit seinen 
Anderungen des Schul9esetzes. Dies geschieht im 
Rahmen zahlreicher Anderungen ,von landesge-

. setzlichen Bestimmungen, die bereits in diesem 
Jahre zu einer unmittelbaren Entlastung des ge­
samten Landeshaushalts in Höhe von 60 Millionen 
DM führen sollen. 

Freie_ Schulwahl bei Fachgymnasien 
FQr die Fachgymnasien soll in Zukunft gelten, 

was bei den allgemeinbildenen Gymnasien schon 
seit vielen Jahren gang und gebe ist: Die Schülerin­
nen und Schüler sollen sich im Rahmen vorhande­
ner Aufnahmemöglicl]keitenihreSchule selbst aus­
suchen dürfen: Die Anderungen in den Paragra­
phen 22 und 44 Abs. 2 des Schulgesetzes dienen 
auch einer wirtschaftlichen Ausnutzung der Schul­
kapazitäten und geschehen im Sinne einer effekti­
ven Schulentwicklungsplanung. So ist geplant, zur 
besseren Nutzun,g von Personal und Räumlichkei­
ten einen „Schwerpunkt" eines Fachgymnasiums 
erst ab 20 statt wie bisher ab 15 Schülerinnen und 
Schüler einzurichten. Das bedeutet in der Praxis, 
daß eine Schule mit drei Schwerpunkten minde­
stens 60 Schülerinnen und Schüler aufnehmen 
muß (Paragraph 22, Abs. 4): Um den Bestand von 
Schulen im ländlichen Raum zu schützen, behält 
sich das Ministerium vor, im Einzelfall auch .Ein­
zugsbereiche für die Fachgymnasien neu festzule-
gen. · 

Geringerer Förderungshöchstsatz für private 
berufsbildende Schulen . . . 

rne angespannte Finanzlage des Landes zwingt 
auch zu Einsparungen der Finanzhilfe an Ersatz­
schulen in freier Trägerschaft. Eine Kürzung der -
Höchstförderungberufsbildender Ersatzschulen um 
1 0 Prozentpunkte auf 50 · Prozent (Paragraph 63) · 

Merke: Sprache ist mehr als nur so­
ziales Handeln! 

Atbert Bremerich-Vos (Hrg.): Handlungs­
feld Deutschunterricht im Kontext ..:. Fest­
schrift für Hubert lvo. -Verlag Diesterweg 
Frankfurt/Main 1993, 223 s .. , DM 32,-, ISBN 
3~425-07909-3 .. '. 

Bei der hier vorliegenden Festschrift machtschon 
der Titel nachdenklich: er ist s.o hochtrabend, da­
bei so hohl. und nichtssagend, als Sprachgestus so 

erscheint vertretbar, weil an diesen privaten Schu­
len geringere Personalkosten wegen des erhöhten 
Einsatzes nebenamtlich tätiger Lehrkräfte entste0 

hen. Außerdem erreicht die weit überwiegende Zahl 
der berufsbildenden Ersatzschulen die gegenwärti-
ge Höchstgrenze von 60 Prozent nicht. · 

Erstattung an das Land für den Besuch .. von 
Ersatzschulen 

Bisher sparten die Kommunen Kosten, wenn 
Schülerinnen und Schüler anstelle öffentlicher Schua 
len private Schulen besuchten, denn die Kommu­
nen brauchten dann zum Beispiel keine Sachko­
sten für diese Schulkinder aufzuwenden. Auch ent­
fielen die Schulkostenbeiträge für Schülerinnen und 
Schüler, .. die Einrichtungen anderer Schulträger 
besucht hätten. Bisher. trug das Land die Lasten der 
Bezuschussung von Privatschulen aussc_hließlich 
allein. Im Sinne einer gerechteren Verteilung der 
Schullasten sieht_ die Gesetzsänderurig nun Erstat­
tungszahlungen an das Land vor (Paragraph 17 a), 
DiE;ise orientieren sich in der l-:löhe an den Schulko­
stenbeiträgen. 

Beiträge für Vorkl.~ssen . 
Mit Blick auf die Ubertragung der vorschulischen 

Erzieh1.11ig in den Kindergartenbereich bil:1 1998 
stellt die Erhebung von Beiträgen für.den freiwilligen 
Besuch \Ion Vorklassen eine Gleichstellung zu den 
Eltern her, die für. ihre Kinder in Kindertagesstätten 
Gebühren zLi entrichten haben. Dahe.r sie.ht das 
· Haushaltsbegleitgesetz vor, daß Eltern je Kind unc,I 
Monat einen Betrag von.125 DM an.den Schulträger 
zu zahlen haben. Von diesem Betrag führt der 
Schulträger 60 Prozent an das Land zur Deckung 
der Personalkosten ab (Paragraph 132, Abs. 4). Die 
Beiträge werden vom kommenden Schuljahr an 
erhoben. · 

Schule aktuell 1/94 

unästhetisch, wie es deutsche Fachsprache leider 
allzu oft ist. Und.doch enthält der Titel Bedeutung 
und gute Absicht, weil er auf lvos Buch „Hand­
lungsfelq Deutschunterricht~· Argumente und Fra-. 
gen einer praxisorientierten Wissenschaft" (Ffm 
1975) anspielen .will. . . ' 

Die von einem guten D\,ltzend Autoren behan­
delten Themen sind aller Beachtung wert: Schul­
wirklichkeit, Literaturdidaktik der 90er Jahre, Ka­
nondiskussion nach der Wende, Interpretations­
methodik, Reflektion über Sprache; Gramrhatikun- · 
terricht, komparative Unterrichtsanalyse u. a. Also 
verdrängt man den nach Stroh schmeckenden 



Buchtitel und geht in den Text. Aber schon in der 
Einführung wird die deutsche Sprache aufs neue 
verhunzt: im fachchinesischen Wortgeklingel taucht 
der/die „Literaturdidaktikerin" auf. Ist bei Germani­
sten so wenig sprachliches ,Feingefühl und so viel 
Dümmlichkeit zu erwarten wie bei Emanzen? -
Der geschlechterübergreifende Aspekt des Mas­
kulinums im Deutschen wird nicht begriffen, und 
deshalb fühlen gewisse „Zeitgenossinnen" Zurück­
setzung, wenn die Endung -in nicht erscheint. Es 
besteht dringender Bedarf nach „Lieschen Mülle­
rin". - Dieser doppelte Fanfarenstoß sprachlicher 
und geistiger Enge ist keine schöne Einstimmung, 
aber sei's drum. Es hat schon immer Germanisten 
gegeben, deren Deutsch zum Erbarmen war. 

Lassen wir also Wörter wie „Verortung", ,,Beiträ­
gerinnen", ,,poststrukturalistischer Angriff'', ,,Kultu­
rem" und „integrativer Code", lassen wir diese 
Nacktschnecken des deutschen Geistes und wen­
den wir uns der Sache zu. 

· Dingeldeys Bemühungen um die heutige Schul­
wirklichkeit sind wohlgeordnet, sorgfältig an der 
Literatur orientiert und in einigen Teilen auch för­
derlich. Insgesamt ist es einer jener vielen wissen­
schaftlichen Texte, die als Arbeitsstück in Ordnung 
sind, aber wenig Neues bringen. 

Spinners These, daß der sogenannte poststruk­
turalistische Angriff auf das Konzepteineseinheit­
lichen Textsinns im Unterricht geradezu befreiend 
wirken könne, ist nicht überzeugend. Die Idee ist 
nett, aber der Popanz vom einheitlichen Textsinn 
vereinfacht allzu sehr. Jeder dichte und hochwerti­
ge Text bietet dem Leser eine Vielzahl von Facet­
ten und Aspekten, die von jedem Einzelnen beim 
Aufnehmen verschieden gewichtet und verschie­
den in assoziative Raster eingebettet werden. Es 
scheint, daß die anarcho-sozialistische Revolution 
Frankfurts mit ihrem Streben, Geschichte, Kultur 
und gewachsene Identität zu beseitigen, noch fröh­
lich einherzockelt. Aber die Kritik trifft Spinner nur 
am Rande. Seine Darstellung neuerer methodi­
scher Ansätze ist akzeptabel, weniger allerdings 
das am Beispiel der Jphigenie" geforderte Recht 
des Schülers auf eigene Maßstäbe. Letztere muß 
der Schüler erst gewinnen, und zwar durch Kennt­
nisse der Geistesgeschichte. Anderenfalls wird das 
Fach Deutsch wieder zum Steinbruch für progres­
sistische Sozialkunde. 

Fingerhuts „Arbeit am Kanon" bringt interessari~ 
te Vorschläge zur Darstellung Heines, die im Hin­
blick auf die Kanondiskussion vom Beitrag Müller­
Michaels (,,Was bleibt?· - Zur Kanon-Diskussion 
vor und nach der Wende") ergänzt werden. 

Man hat sich von den „Beiträgerinnen" erholt 
und wendet sich mit nunmehr abgeklärterem Sinn 
Stückraths „Irrtum" zu (,,Irrtum als heuristische Kat­
gegorie zur Interpretation epischer und dramati­
scher Literatur", 69 ff). Die hier gebrachten Vor­
schläge zeigen experimentellen Charakter und ber­
gen eine harte Nuß: VV,as ist Irrtum .im notwendig 
historischen Bezug?- Uberspitzt: Was wäre, wenn 
Goethe. definitiv gewußt hätte, daß es keine Ur­
pflanze gibt? Es bleibt zweifelhaft, ob diese heuri­
stische Kategorie Wege wahrer Erkenntnis öffnet, 

ober ob sich die alten Pfade in rotgetünchte Stein­
brüche auftun. 

Eva Neuland (,,Reflexion über Sprache. Reform­
ansatz und uneingelöstes Programm der Sprach­
didaktik", 85 ff) protokolliert zunächst das weitge­
hende Versagen des unter diesem Titel gestarte­
ten Lehrprogramms. Dabei löst ihr Verweis auf die 
Hessischen Rahmenrichtlinien Deutsch SI von 1972 
ein Augurenlächeln aus. 

Das zweite, wenn auch anders motivierte Lä­
cheln stellt sich bei den Abschnitten ein, wo im 
Sinne einer Neubegründung von Indikatoren für 
Sprachbewußtsein die Rede ist. Jugendsprache, 
Sprache der Frauenrechtlerinnen und Regional­
sprache sind disparate Kategorien, die als ver­
gleichbare Belege unglücklich wirken, zumal alle 
drei spezifische Bewußtseinstrübungen oder naive 
Mißverständnisse enthalten - es sei denn, man 
begnüge sich mit dem Geist des Klassenkampfes 
und der Abgrenzung. 

Bremerich-Vos tritt nunmehr in die Schranken 
mit seinen ,;Schülerinnen" und plädiert für „das 
Backen kleiner Brötchen" im Grammatikunterricht. 
Starken Beifall verdient der Autor für die Feststel­
lung, daß ,, ... das unterrichtliche Brauchtum We­
gen folgt, die in der didaktischen Diskussion kaum 
bemerkt werden." (105) Eih Bonmot, fürwahr, dem 
man je nach Blickwinkel eine Träne oder ein Gott­
seidank nachschicken kann. Einern Unterrichtspro­
tokoll folgen Vorschläge in Richtung Psychologie, 
die von einfühlsamem Verständnis zeugen. Der 
Skeptiker würde freilich die Alternative „mehr Ar­
beit, mehr Anstrengung, mehr Genauigkeit" vor­
ziehen. 

Die nächsten Beiträge beschäftigen sich mit Fra­
gen der Grundschule .. Beachtenswert scheinen die 
Hinweise von Oomen-Welke auf die multikulturel­
len Schülergruppen und deren Gefahren. 

Die restlichen Beiträge bieten eine Nabelschau 
der Deutschdidaktik, der man eine gewisse Aner­
kennung nicht versagen kann. Wolfgang Herlitz 
spricht von einem „Provinzialismus" der Deutsch­
didaktik und bimmelt dabei ohrenbetäubend mit 
dem Glockenspiel der Terminologie. Sein Blick über 
die Grenzen bringt zweifellos Gewinn. 

Jakob Ossner ringt um den wissenschaftstheo­
retischen Ort der Fachdidaktik, die Franz Hebel 
abschließend - wenn auch anders als Ossner -
als Teildisziplin der Germanistik begreift. 

Es beruhigt, daß, wie der Herausgeber feststellt, 
recht viele Autoren den Zustand der Fachdidaktik 
Deutsch eher skeptisch beurteilen; das beweist 
einen klaren Blick. Ob's besser wird, steht auf ei­
nem anderen Blatt. 

Hans-Wilhelm Schäfer 

Ein einsprachiges Wörterbuch für 
Deutschlernende 

Langenscheidts Großwörterbuch Deutsch 
als Fremdsprache. Illustriert. Langen­
scheidt-Verlag Berlin 1993, 1 216 S., DM 
48,-, ISBN 3-468-49000-3 



Vor 45 Jahren kam mit dem ,;Oxford Advanced 
Learner's Dictionary of Current English" das erste 
englische „Lernerwörterbuch" auf den Markt. Nun 
zieht der Langenscheidt-Verlag mit einem vergleich­
baren Werk für die deutsche Sprache nach. Dabei 
gehen die Autoren grundsätzlich davon aus, daß 
der fremdsprachliche Benutzer andere Erwartun­
gen an ein einsprachiges Wörterbuch stellt als ein 
muttersprachlicher. 

Als Ergänzung zum zweisprachigen Wörterbuch 
erwartet der Fremdsprachler von einem einspra­
chigen Wörterbuch vor allem folgendes: Das Wort, 
das er sucht, soll relativ einfach erklärt werden. 
Darüber hinaus sollen sprachliche Erscheinungen 
dieses Wortes, die ihm als Ausländer vorausseh­
barerweise Schwierigkeiten bereiten werden, auf­
findbar sein (wie z. B. Kasusangaben .in syntakti­
schen Einheiten) ... Der Fremdsprachler wird beim 
Formulieren und Ubersetzen das Umfeld und typ­
siche Verwendungsweisen eines Stichworts su" 
chen, weiterhin Synonyme und Antonyme, idioma­
tische Wendungen und schließlich semantische 
Angaben zu Bedeutungsvarianten. Dankbar wird 
er feststellen, daß sic:h zu vielen Verben, Substan­
tiven und Adjektiven typische Satzbaumuster und 
Strukturformeln finden, so daß er korrekte deut­
sche Sätze bilden kann. Überhaupt wird er den 
Eindruck gewinnen, daß die Autoren bei jedem 
Wort vorausgedacht haben, welche Informationen, 
Muster, Beispiele und Illustrationen ihm dienlich 
und hilfreich sein können. 

Man darf annehmen, daß dieses Wörterbuch als 
Lern- und Nachschlagewerk bei Schülern, Studen­
ten und Lehrern, die sich mit Deutsch als Fremd­
sprache beschäftigen, als treuer Begleiter seine 
Freunde finden wird. 0 . ,,,1 h 

1eter n,approt 

Viel Kritisches zum Thema „DaF in 
China" 

Hans-Werner Hess: ,,Die Kunst des Dra­
chentötens". Zur Situation von Deutsch 
als Fremdsprache in der Volksrepublik 
China._München. ludiciumVerlag 1992, DM 
98,.,..., ISBN 3~89129-247,3. Zugl.: Techni­
sche Universität Berlin, Dissertation 1992 

627 Seiten, das Ganze: eine Bestanclsaufnah­
me einer kurzweiligen euphorischen Epoche „DaF 
in China", ein massives Feedback, das den Dau­
men darauf hält, was falsch .gemacht wurde, .und 
das als Vorinformation für vermittelte Lektoren im 
Sinne der Einarbeitung eine unverzichtbare Lektü­
re darstellt....: 54 Seiten Literaturangaben zum The­
ma, fürwahr eine Recherche, die für Fleiß und 
Orgänisation steht . 

Der Autor wendet sich gegen die Topologisie­
rung der chinesischen Kultur und der Chinesen; 
die Topoi stehen im Gegensatz.zu des Verfassers 
Erfahrungen. Im übrigen geht es.um das so ande' 
re Bedingungsgefüge des fremdsprachlichen 
Deutschunterrichts,was in China immer auch fach­
sprachlicher Deutschunterricht heißt. 

Zunächst setzt sich der Autor mildem Kulturbe­
griff auseinander; auf 52 Seiten mit 60 Fußnoten 
versperrt er vorab den Zugang zur Lektüre. Daß 
Deutschunterricht in China, bzw . .in der Dritten Welt; 
zum Dienstleistungsbereich gehört, weiß eigent­
lich jecler Lektor, der dort „zum Dienst antritt". 
Deutsch als Vehikel zur Informationsgewinnung ist 
gefragt.Angesichts der eigenen kulturellenVerun­
sicherung ist in China jeglicher ausländischer Kul­
turschub qua Fremdsprache ohne Sinn. Kultur im 
Sinne eines erweiteren Kulturbegriffs wird hier zum 
Sammelbegriff für Desiderate für das, was fremd 
ist; er ist - so Hess '- unbrauchbar; er ist stereoty­
pisch. · 

Kapitel· 111 und IV befassen sich mit der wechsel­
haften Geschichte chinesischer Bildungspolitik. Die 
Didaktik des Englischunterrichts gibt Zeugnis für 
politische Einwirkungen. Weite Teile widmen sich 
den miserabelen Zuständen an chinesischen Uni­
versitäten, daß weder wissenschaftlich gearbeitet 
werde, noch bestünden Hoffnungen, daß Akade­
miker einen Wohlstand erreichten, Zusammenge­
faßt: Es bestehen Dritte-Welt-Zustände. ,,Was ist 
Ziel meines Lebens?" ,,Was wird aus mir werden?" 
So fragen sich die Studenten (207). Das ist aller­
dings auch Topoi-Pflege. ,,Ich bin geboren, ich habe 
gearbeitet und sterbe, warum?" So lautet die resig­
native Frage schon in der Han-Zeit-Uteratur. 

Kapitel V bringt eine kritische Ausein.anderset­
zung mit .dem Chinabild in der kulturorientierten 
Daf-Didaktik. 

Topoi müssen abgebaut werden, es sind Vorur­
teile, die nicht verstärkt, sondern hinterfragt wer­
den müssen. In den zahlreichen DAAD-Lektoren­
Berichten liest Hess die gängigen Topoi: unspon­
tan, lethargisch, sich selbst heraushaltend, unauf­
richtig, verunsichert, Schuldgefühle, Schamgefüh­
le, Höflichkeit, Unterordnung, Kritiklosigkeit, Ich­
schwach, emotionsarm, duckmäuserisch, mecha­
nisch, fleiß.ig, stagnierend, Topoi - so Hess - ge­
hören in di6 Diffamierungskiste. China7Vorstellun° 
gen sind falsch, China-Darstellungen sind. auch 
jesuitisch falsch, es entstanden Topoi, die nichts 
zum Verstehen des modernen China beitragen. 
Auch die China:vorstellungen deutscherSchrift­
steller des 20.· Jahrhunderts stützen sich auf Kon­
fuzianismus und Daoismus, sie taugen nichts, 
da auch sie Topoi-gesteuert sind (526). - Hess 
geht der Herkunft der Topoi nach und weist schlüs­
sig nach, wie, wo und wann sie entstanden und 
daß der Topoi-Benutzer ignorant gegenüber der 
veränderten Welt in China ist. 

Schließlich: DaFin Chiiia braucht Unterstützung 
jeglicher Art. Gibt es eine Nützlichkeit.des Faches, 
dann darf sie allerdings nicht darin bestehen, daß 
die. Abwahl des Faches Deutsch am schnellsten 
zum Stipendium führt. (Von den mit großem Auf­
wand ausgebildeten Studenten, die.das Studien­
kolleg in Schanghai besuchten, kehrten drei aus 
hundert nach einem Vollzeitstudium in Deutsch­
land zurück,. Hess prangert das Fehlen jeglicher 
Ausbildung als Lehrer für Fremdsprachen an. Eine 
Methodendebatte gibt es erst gar nicht. Eine sol­
che Debatte wäre ai:, die Voraussetzung geknüpft, 



daß deutsche Deutschlehrer - zu über 90 % 
Deutschlehrer, aber keine Fremdsprachenlehrer -
in der Methodik ausgebildet wären. Offen bleibt 
der „Gebrauchswert" der Fremdsprachenkenntnis­
se nach dem Studium. Das war sogar für die Ab­
solventen des Fachsprachenzentrums eine unter 
den Nägeln brennende Frage. Um eine Bedarfs­
analyse anzulegen, kontaktierte ich fünf der drei­
ßig deutschen Geschäftsniederlassungen in 
Schanghai; die Verständigung mit dem Personal 
war nur in Englisch möglich. What can I do for you? 

Schlußbemerkung: Chinesen brauchen Fremd­
sprachenkenntnisse, um die Isolation aufzubrechen. 
Hess hat recht: der technisch-naturwissenschaftli­
che Rückstand muß aufgeholt werden; einen ko­
stenlosen Technologietransfer gilt es zu optimie­
ren. Dafür sollten deutscherseits in der Methodik 
erfahrene Lehrer vermittelt werden. 

Helmut Birkenfeld 

Wie halten wir es mit unserer Kunst? 

Hans Belting: Die Deutschen und ihre 
Kunst - Ein schwieriges Erbe. Verlag C. 
H. Beck München 1992, 89 S., DM 20,-, 
ISBN 3-406-37169-8 

Das Wort Deutsch versteckte sich bis zur Wen­
de in Abkürzungen wie DDR und (dem offiziell 
ungebräuchlichen) BRD. Jetzt wird es wieder ver­
wandt, mit oder ohne Wertung. Im unbefangenen 
Gebrauch tut man sich schwer. In bezug auf die 
Sprache geht es am besten. Aber sonst? 

Hans Belting, Kunsthistoriker aus München, be­
spricht in einer stilistisch zwischen Vorlesung und 
Essay angesiedelten Broschüre das Deutsche in 
der Kunst: ,,Mein Text handelt von den Deutschen 
und den Problemen, die sie mit ihrer eigenen Kunst 
hatten" (S. 73). Ein Zug durch die Jahrhunderte 
natürlich, aber im wesentlichen bezogen auf das 
letzte Jahrhundert. Das Deutsche an der Kunst, 
das war leider kein technisches Kriterium, wie es 
bei der bildenden Kunst sein sollte, sondern es 
bezeichnete das Wesen, das deutsche Wesen. Da 
keiner recht wußte, was das wäre, ergab sich das 
bekannte Schwanken zwischen Größenwahn und 
Minderwertigkeitsgefühl. So galt im Ausland der 
Expressionismus (s. die Kunsthistoriker Pinder und 
Wölfflin) als typisch deutsch, nur in Deutschland 
nicht. Im Wege stand etwa die kleinbürgerliche 
Haltung zur Malerei in der Hitler-Zeit, die die ganze 
Moderne ausschloß. (Leider hat sich der Ausdruck 
Moderne als Epochenbegriff, bezeichnend die For­
men seit dem Impressionismus, nicht durchgesetzt 
wie im Ausland). Das mag jetzt anders sein, aber 
die alten Zweifel am Deutschen und an Deutsch­
land, zweigeteilt zumindest seit der Reformation, 
treiben weiterhin Blüten. Der ausgesparten Nazi­
kunst folgte das Streichen der DDR-Kunst. So in 
der .Bonner Kunstausstellung Deutscher Nach­
kriegskunst nach der Wende, die nur westdeut­
sche Künstler erfaßte. Uns unbefangen, locker zu 
betrachten und anzunehmen, das muß schwer sein. 

Beltings Ausführungen mögen sich auf ein spe-

zielles Problem beziehen, Nachdenken darüber 
aber sollte für jeden im Ausland arbeitenden Kunst­
erzieher, Deutschlehrer usw. Pflicht sein. Die Bro­
schüre gibt dazu wesentliche Einblicke, auch an 
Hand von wenigen, gut ausgesuchten Bildern. 

Dr. Manfred Sauer 

Orientierungshilfen zur deutschen Li­
teratur seit 1945 

Neues Handbuch der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteratur seit 1945. Begründet 
von H. Kunisch, fortgeführt von H. Wies­
ner und S. Cramer, neu herausgegeben 
von D.-R. Moser u. a. Deutscher Taschen­
buch Verlag München 1993 (dtv 3296), 
1 226 S., DM 49,-, ISBN 3-423-03296-0 

Nach Autorenlexika muß man nicht lange su­
chen, insbesondere wenn es um Informationen am 
Ende einer Epoche geht. So erschien 1895 Brüm­
mers vierbändiges „Lexikon der deutschen Dichter 
und Prosaisten des 19. Jahrhunderts" mit dem 
Nachweis von ca. 4 800 Biographien und Werk­
verzeichnissen. Blättert man heute darin nach, so 
sind eigentlich sehr wenige Namen bekannt ge­
blieben, als große Poeten und Geister ihrer Zeit 
oder weil sie unverwechselbare Spuren in der Lite­
ratur- und Geistesgeschichte hinterlassen haben: 
Das neue dtv-Handbuch enthält für die Zeit von 
1945 bis 1992 fast 600 Autoren mit Werkangaben 
und Hinweisen auf Sekundärliteratur - wieviele 
Namen hiervon werden die Aktualität der Wert­
schätzung überleben? Konnte sich vor 100 Jahren 
noch ein Einzelner solche enzyklopädische Arbeit 
zutrauen, so bedarf heute ein derartiges Hand­
buch schon eines Herausgeber-Teams sowie für 
die Artikel spezifisch kundiger Beiträger; hier mehr 
als 200, von denen sich einige zugleich als Schrift­
steller in dem voluminösen Band aufgenommen 
finden. Genügte einst im Sinne des Positivismus 
eine möglichst vollständige Sammlung biographi­
scher und literarischer Fakten, so gehören für das 
Handbuch unserer Tage sowohl eine eigens be­
gründete Auswahl der zu berücksichtigenden Au­
toren als auch die literaturkritische Würdigung ih­
rer Werke „in Wahrnehmung öffentlicher Interes­
sen" (was immer das sein mag) zur zeitgemäßen 
Konzeption. 

Bestandaufnahme und Bilanz der deutschspra­
chigen Literatur seit 1945 - wer Zugang zu dieser 
Fragestellung sucht, dem gibt dieses Buch reich­
lich Daten, Fakten und Beurteilungskriterien an die 
Hand. Allerdings sollten hierbei Ausgangsposition 
und Tendenzen der Autorenauswahl bedacht blei­
ben. Die Gegenwart ist hier mit dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs angesetzt, doch wird ihr auch 
Loerke mit dem Todesjahr .1941 zugerechnet -
warum z. B. nicht St. Zweig, Mombert, Musil, 
Borchardt, Werfel, Weinheber und lsolde Kurz, die 
in der Zeit von 1942 bis 1945 verstarben? Und wie 
dauerhaft wird sich die Bevorzugung angeblich viel­
versprechender Debütanten sowie gesellschafts-



kritischer Aspekte wie bei Kamphausens Gefäng­
nisliteratur, Anna Wimschneiders „Herbstmilch" als 
sozialgeschichtlichem Dokument, Luise Schmidts 
bis dato einziger Lyrikband, die Texte des Auto­
renduos Heinzen/Koch oder-des RAF-Aussteigers .· 
Boöck erweisen? Lesern und Kritikern bleibt es 
also überlassen zu entscheiden, was wir als litera­
rische Meisterstücke mit in das neue Jahrhundert 
nehmen. Für Gefälligkeiten wird danri kein Raum 
sein. 

Harry Werner 

Zur näheren .Betrachtung von Prosa 
der „Klassischen Modeme" 

·, 
Interpretationen: Thomas Mann - Roma­
ne und Erzählungen, Hrsg. v. Volkmar H1m­
sen, Verlag Philipp Reclam juh. Stuttgart 
1993 (UB 881.0), 360 S., DM 15,-, ISBN 3-
15-008810-0 . 

Von· Thomas Manns Werken der Kunstprosa 
werden sechs Romane, darunter „Buddenbrooks" 
uhd „Der Zauberberg", und fünf Erzählungen, wozu 
,,Tonio Kröger" und „Der Tod'in Venedig" gehören, 
in ·ausführlichen Interpretationen voh Literaturwis­
senschaftlern aus• Deutschland, Frankreich, der 
Schweiz, England, USA, Israel und Japan vorge­
stellt. Diese Studien liefern damit zugleich ein Bild 
litaraturwissenschaftlicher Methodenvielfalt, doch 
ergibt sich bei den Untersuchungen und Entschlüs­
selungen innerhalb der werkschronologischen Dar­
bietungsfolge manche Parallelität. 

· 1949 hatte Thomas Mann gemeint: ,,Ich glaube 
riicht, daß mein Werk der deutschen Jugend heute 
zuträglich ist. Die Jugend, so heißt .es, sei voller 
Mißtrauen, .sie sei skeptisch, mitunter sogar nihili­
stisch. Da ist das Parodistische meiner Bücher 
nicht guUür §iie". Entgegen solcher Zweifel haben 
jedoch. die Uberzeugungskräfte von Leben und 
Werk, literaturkritische und wissenschaftliche Wer­
tungen, pädagogisches Bemühen und Traditions­
bildung sowie Ankla'ng und Anerkennung auch jen- . 
seits der deutschen Sprachgrenzen dazu geführt, 
daß Romane, Novellen sowie geschichtliche Dar-

. stellungEin Lind zeitgeschichtliche Betrachtungen 
von Thomas Mann in der jungen Generation weiter 
ihre Leser sowohl unter eigenen Ansprüchen von 
Leben und Berut'als auch bei der Nachfolge im 
Ringen um Weltorientierung finden. Die hier in ei­
nem Reclam-Bändchen vorgelegten neuen For­
schungen und Kommentierungen sind zugleich 
Beleg für das weltweit vorhandene Und fortlaufen­
de szientifische Interesse; Ihrer kam, sich auch der 
Schülgermahist bedi.enen, bestenfalls bei der Be­
handlung solcher Erzahlprosa eigentümlich deut­
scher Modernität in Lern- urid Arbeitsgruppen hin­
länglicher Empfänglichkeit - : ep n:,ü_ssen sich ja 
nicht die Schulerfahrungen des ;,sensitiven Spät-· 
lingsi• Hanno aus den „Buddenbrooks" zwangsläu-
fig wiederholen. · 

Harry Werner 

Wie sich die deutsche Historiographie 
· historisiert · 

Winfried Schulze: Deutsche Geschichts­
wissenschaft nach 1945, Deutscher Ta-

. schenbuch Verlag München 1993, 366 S., 
DM 19,90 (dtv 4597), ISBN 3-423-4597-3 

Schulzes überaus sorgfältig dok.umentierte Stu: 
· die über Situation, Zustände, Anfänge und' Ver­
wicklungen deutscher. Geschichtswissenschaft 
nach dem Ende des NS-Regimes erschien erst­
mals 1989 als Beiheft N. F. 1 oder HZ, des. Flagg­
schiffs der deutschen Historiker-Zunft. Wenn sie 
an dieser Stelle trotzdem noch vorgestellt wird, so 
deshalb, weil die wertvolle Arbeit riun auch in einer 
Taschenbuch-Ausgabe und daher leicht zugäng-
lich geworden ist · · 

Geschichte der Historiographie· wird zwar erst 
seit den 70er Jahren als seriöse Disziplin der Ge­
schichtswissenschaft aufgefaßt. . Der famose. Hi­
storiker-Streit der 80er hat aber sö recht erkennen 
lassen; welchen Zündstoff das Thema bereith_ält. . 
Schulzes Studie rekonstruiert mit Liebe· zum ge­
nauen Detail und 14 thematischen, sehr verschie­
den langen Kapiteln alle wesentlichen Aspekte der 

· Wiederingangsetzung der Historiopraphie in Nach­
kriegsdeutschland: Haltung und Aktivitäten führen~ 
der Historiker (Ritter, Meinecke, Rassow), Verhält­
nis zu Außenseitern (wie Dehio) und Remigranten 
(wie Hothfels) und deren sowie die Rolle .der Be­
satzungsmächte, Verbandsgründung 1949 und 
Spaltung 1958, Neuorganisation der MGH, Grün­
dung neuer Institute (für Zeitgeschichte in Mün­
chen, Ma-X"Planck-1. für Geschichte in Göttingen) 
und Forschungsgruppen (Kommission für die Ge­
schichte des Parlamentarismus und der Parteien, 
Arbeitskreis für Sozialgeschichte). Auch stellt Schul­
ze nach einem einleitenden Kapitel grun'dsätzli­
cher Erwägungen an über das Verhältnis von „Ge­
schichtswisse·nschaft urid Zeiterfahrung" Leitbegrif0 

fe der Entwicklung in ihren historischen Zusam­
menh,ang: die.>Nullpunkk-Problematik; das >Ob­
jektivitäts<-Theorem, die Revisionismus-Forderung 
und ihre Opponenten. · . 

-Im Schlußkapitel zieht Schulze aus alldem eine 
vorsichtig formulierte „Bilanz" zu der Hauptfrage, 
welches Gewicht der Zeitbruch von 1945 für die 
deutsche Geschichtswissenschaft hatte: Allem En­
gagement von Historikern zum Trotz, die - wie 

· Ritter unverdächtig nationalsozialistischer Neigun­
gen - auf einer spezifisch deu_tschen Geschichtsauf­
fassung bestanden, bed_eutete „das Ende des Zwei­
ten Weltkriegs für die Geschichtswissenschaft mehr 
als nur eine kurzzeitige Unterbrechung der Arbeit", 

Nicht nur das Bekenntnis zum neuen, demokra­
tischen Staat als rieuer Wertgrundlage setzte sich 
weithin durch, auch der Paradigmenwechsel von 
der „politischen Volksgeschichte" zur „neuen So­
zialgeschichte" verdankt sich ihm. Wenn es _auch 
nicht zu einer Totalrevision, einem „radikalen Um­
bruch ihrer methodischen und inhaltlichen Grund­
orientierungen" kam, so öffnete sich die histori-



sehe Wissenschaft doch für neue Fragestellun­
gen. Wer zweifelt heute noch daran, daß nicht nur 
große Männer Geschichte machen? 

Vor der Bibliographie findet sich ein biographi­
scher Anhang, der die Namen aller wichtigen und 
d~r m~isten ~eniger wichtigen (nicht nur deutschen) 
Historiker dieses Jahrhunderts enthält und ihnen 
kennzeichnende Lebensdaten und Veröffentlichun-· 
gen zuordnet, ein kompaktes Historiker-Lexikon 
der letztvergangenen Jahrzehnte. 

· Bernd Müller 

Auswanderung und Einwanderung 
· aus und nach Deutschland - in histo­
richer und aktueller Sicht 

Deutsche im Ausland - fremde in 
Deutschland - Migration in Geschichte 
und Gegenwart. Hg. v. Klaus J. Bade. Ver­
lag C. H. Beck München 1992, 542 S., DM 
68,-, ISBN 3-406-35961-2 . 

K. J. Bade, Professor für Neueste Geschichte 
und _Leiter des Instituts für Migrationsforschung 
und interkultureller Studien der Universität Osna­
brück, fügt seinen zahlreichen Büchern und Auf­
sätz~n zu T~emen seines Arbeits- und Forschungs­
bereiches dieses Sammelwerk hinzu; das mit den 
Beiträgen exemplarisch vertiefte Einblicke in Mi0 

· grationsgeschehen und -problematik, soweit diese 
Deutschland betreffen, zu vermitteln sucht. Dabei 
stellt er als Herausgeber nicht nur eine gründliche 
Einführung in den Themenkomplex bereit, son­
dern liefert außerdem fünf Einzelartikel zum Dar­
stellungsbereich „Fremde in Deutschland", der der 
vorangehenden Zusammenschau „Deutsche im 
Ausland" folgt. Zu den insgesamt 33 Mitarbeitern 
in der Me_hrzahl Fachwissenschaftlicher, gehöre~ 
auch zwei (ehern.) Auslandslehrer: Wilfried Pabst 
mit dem Beitrag „Subproletariat auf Zeit: deutsche 
'Gastarbeiter' im Paris des 19. Jahrhunderts" und 
Michael Just mit„Transitland Kaiserreich: ost- und 
südosteuropäische Massenauswanderung über 
deutsche Häfen." 

Das Buch will und kann kein enzyklqpädisches 
Nachschlagewerk sein über einen umfassenden 
Wissensbestand, sondern es bietet Abhandlungen 
grundlegender wie auch spezieller Aspekte. Dabei 
muß in Kauf genommen werden; daß sektoral Lük­
ken entstehen oder Einseitigkeiten auftreten. Hät­
te man aber nicht sowohl bei der deutschen Sied­
lungskolonisation in Lateinamerika als auch bei 
der dorthin gerichteten Elitenauswanderung das 
Thema „Deutsche Schule" berücksichtigen müs­
sen?Und hat es neben dem nationalsozialistischen 
,,Ausländereinsatz"von 1939 bis_ 194:5 in den Kriegs­
un~ Nachkriegsjahren nicht auch die Zwangsar­
beit deutscher Soldaten und Zivilisten in der Sow­
jetunion gegeben? Dies sirid zwei Beispiele dafür, 
daß der Benutzer dieses Buches auf die Akzent­
setzung. des Herausgebers und der Autoren acht­
geben sollte. Schließlich werden dann die Beiträge 

am Ende der Sammlung, die sich mit der aktuellen 
Ein- und Zuwanderungssituation der Bundesrepu­
blik Deutschland und ihren Tendenzen befassen, 
zu Vorbehalten und Kontroversen führen. Doch 
viele .der thematisch interessierten Zeitgenossen 
werden durch solche zugleich anregenden wie auf­
regenden Perspektiven gerade erst als Leser an-
gelockt. · 

Harry Werner 

Die „deutsche Frage" in Rußland 

Alfred Eisfeld: Die Rußlanddeutschen. Mit 
Beiträgen von Detlev Brandes und Wil­
helm Kahle. {Studienbuchreihe der Stifung 
Ostdeutscher Kulturrat, Bd. 2) Verlag Lan­
gen/Müller München 1992, 223 S., DM 
24,80, ISBN 3-7844-2382-5 

Erst mit dem 19.89 von der Bundeszentrale für 
politische Bildung herausgegebenen l:left 222 mit 
dem Titel „Aussiedler" der „Information zur politi­
sc_hen Bild\.mg" kam für den pädag_ogischen Be­
re1?h der D_urchbruch auch zu einem generell er­
weiterten Interesse an Geschichte und Schicksa­
len der Rußlanddeutschen. bi.eser Tendenz ent­
sprechend, werden mit dem vorliegenden Studien­
b~ch fakti~ch nüchtern, gründlich und eindeutig 
die Geschichte der Rußlanddeutschen und der da­
mit in Zusammenhang stehenden deutsch-russi­
schen (-sowjetischen) Beziehungen in den Blick­
punkt gerückt. Das beigegebene Bild-, Dokumen­
ten_- und Kartenmaterial verdeutlicht gut, wenn­
gleich nur punktuell, das uns in Zeit und Raum 
meist ferne Geschehen. Zahlreiche Literaturhin­
weise ermöglichen dem Leser, selbst weiter ver­
tiefte K~nntnisse un,d vergleichende Perspektiven 
zu gewinnen. · 

Die Kqnzentrierung auf das historisch Wesentli­
che gibt bereits umri ßhaft die Gliederung zu e.rken­
nen: Deutsche auf dem Dorf und in der Stadt.von 
der Ansiedlung bis zur Aufhebung des Kolonialsta­
tus - Entwicklung der Kolonien in den Jahren 1871 
bis 1917 - Jahrzehnte des Umbruchs, Zwischen­
~~ieg~zeit - Zweite~ Weltkrieg und dessen Folgen 
!ur die Deutschen in der Sowjetunion - Rußlarid­
deutsche außerhalb der Sowjetunion (d. h. hier in 
Deutschland) - Frömmigkeit und kirchliches Le­
ben. Dabei wird. die Entwicklung eines eigenen 
rußlanddeutschen Schulwesens allein in Teil II (S. 
61--64) mit einem knappen historischen Querschnitt 
abg'ehandelt. · 

Es ist ein vielfältig informierendes Buch - und 
ein anrührendes dazu,. weil es immer wieder das 
Herz anspricht angesichts der ständigen Muhen, 
der Lebens- und Arbeitstreue so vieler Rußland­
deutschen, der Kämpfe des Einzelnen und der 
Gruppen mit politischen Machthabern; in denen es 
letzten Endes.oft nur noch um das bloße Überle-
ben ging. . . , · . . 

Harry Werner 



Ein Wegweiser zur spanischen Lite­
ratur 

Martin Franzbach: geschichte. der spani­
schen Literatur im Uberblick. Verlag Phi­
lipp Reclam jun. Stuttgart 1993 (Univer­
salbibliothek Nr. 8861) 433 S., DM 16,-, 
ISBN 3-15-008861-5. 

Wie der Verfasser in der Einleitung mit Recht 
vermerkt, handelt es sich um einen Leitfaden, der 
eine Unmenge von Einblicken verschafft, jedoch 
kaum einmal echte Kenntnisse vermittelt. Zu den 
einzelnen Epochen gibt es globale Einführungen. 
Die nicht-kastilische Literatur in Spanien bzw. die 
hispanoamerikanische Literatur sind nicht Gegen­
stand des Werkes. Die Fülle des Stoffes zwingt 
den Autor ohnehin immer wieder zur Verwendung 
des Telegramm-Stils, außerdem oft genug zur Be­
schränkung auf die Hauptwerke. Bei jedem Stich­
wort finden sich ausführliche Uteraturangaben. Als 
nützlich empfindet der Leser die Querverbindun­
gen nicht nur innerhalb Spaniens, sondern auch 
zur Literatur in Frankreich, Italien, Deutschland, 
Rußland usw. Zahlreiche Zitate (zu.~ Teil zwei­
sprachig, zum Teil nur in deutscher Ubersetzung) 
illustrieren den Text. 

Mit den Auswahlkriterien kann man weitgehend 
einverstanden sein. Zwar vermißt bestimmt jeder 
Leser einige Autoren, doch stößt er dafür nicht 
selten auf Namen, die ihm kaum oder nicht be­
kannt waren. Über die Verteilung der Gewichte 
läßt sich eher streiten. So erhält der ziemlich unbe­
kannte C. M. Arconada mehr Zeilen als der un­
gleich bedeutendere (hier recht kurz abgespeiste) 
B. Perez Gald6s. Hier spielen wohl ideologische 
Gründe eine bedeutende Rolle. Denn in der zwei­
ten Hälfte des Bandes, vor allem bei der Behand­
lung des 20. Jahrhunderts, tritt das anti-faschisti­
sche Anliegen, die deutliche Vorliebe für am Mar­
xismus und Kommunismus orientierte Schriftstel­
ler deutlich hervor. Federico Garcialorca wurde, 
wie mehrfach erwähnt, ,,ermordet" (was kaum ein 
Leser bestreiten wird); Ramiro de Maeztu dage­
gen wurde einfach „erschossen". Den Greueln des 
Franco-Regimes wird relativ breiter Raum gege­
ben; die Greueltaten der Gegenseite werden so 
gut wie verschwiegen. Diese Haltung dringt bis in 
die Inhaltsangaben vor. So behauptet Franzbach 
bei „Requiem por un campesino espaiiol" von R. J. 
Sender, Mosen Millan habe bewußt den Tod Pa­
cos verursacht; im Roman liest sich das gani an­
ders. 

Wenn der Benutzer also hier auf Mängel stößt, 
so wird er dennoch auch viel Hilfreiches finden. 
Das auf 31 eng bedruckten Seiten gelieferte Na­
mensregister zeugt vom Reichtum und von der 
Viellfalt des Inhalts. Die Auswahlbibliographie er­
gänzt die .zahlreichen Angaber bei den einzelnen 
Autoren. Das Verzeichnis der Abkürzungen erweist 
sich als wichtig, weil man im Text sehr häufig auf 
Abkürzungen stößt. Die zweite Hälfe des Buches 
ist dem 19. und dem .20. Jahrhundert gewidmet, 

doch auch zu den vorausgehenden Jahrhunderten 
bietet Franzbach überraschend viele und vielerlei 
Informationen. Seinen Überblick sollte man als 
Nachschlagewerk benutzen, als erste Anregung. 
Zur näheren Beschäftigung mit den einzelnen 
Schriftstellern und ihren Werken wird der Leser auf 
die in großer Fülle angebotene weiterführende Li­
teratur zurückgreifen. 

Dr. Rudolf Kerscher 

Ein fundierter Einblick in die histori­
schen Besonderheiten des Balkans 

Edgar Hösch; Geschichte der Balkanlän­
der - Von der Frühzeit bis zur Gegenwart. 
Verlag C. H. Beck, 2. Aufl. München 1993, 
375 S., DM 58,-, ISBN 3-406-37381-X 

Wen würde nicht die Frage interessieren, war­
um eigentlich mit dem Zerfall politischer Strukturen 
und ideologisch geprägter Gesellschafts- und Wirt­
schaftsformen Auseinandersetzungen zwischen 
den Menschen aufbrechen können, die bisher, so 
schien es, im Einverständnis miteinander zusam­
menlebten, jetzt aber die schlimmsten Folgen ei­
nes Bürgerkrieges erleiden? Ehemaliges Jugosla­
wien: Bilder der Zerstörung, des Elends und Grau­
ens in einer herrlichen Landschaft mif, so muß 
man heute sagen, Resten einer vielschichtigen al­
ten Kultur. 

Die „Geschichte der Balkanländer" umfaßt viel 
mehr als die historischen Hintergründe des ehe­
maligen jugoslawischen Staatsgebildes, aber die 
Bilder des Tagesgeschehens in dieser Region ma­
chen sie aktuell. Es ist ein Buch für Leser, die 
bereit sind, sich tief hinein in die Geschichte der 
Balkanvöl.ker zurückführen zu lassen und nicht 
müde werden, wenn tausend Bezeichnungen von 
oftmals unbekannten Lokalitäten, tausend Schlach­
ten, Friedensschlüsse und Verträge und tausend 
Namen großer und kleiner Haudegen, Fürsten, 
Könige, Politiker und Paschas viel Aktivität erken­
nen lassen, aber, -wie könnte es bei dem Umfang 
einer Geschichte der Balkanländer anders sein? -
ein Bild, eine Vorstellung von Persönlichkeiten oder 
menschli.chem Schicksai der Phantasie des Le­
sers überlassen. In diesem Buch machen Männer 
die Geschichte, Schlachten sind „vernichtend", Sie­
ge „glänzend" oder „verheerend". Erfreulicherwei" 
se lockern Kapitel über wirtschaftliche, kulturelle 
und religiöse Hintergründe die Geschichte der Ta­
ten von „Helden" auf. Vier Karten und ein fast 
hundertseitiger Anhang mit Bibliographie, Zeitta­
fel, Orts- und Personenregister liefern beider Su­
che nach schon wieder vergessenen Fakten hilfrei­
che Hinweise. Das Bild EJiner von Gebirgszügen, 
abgelegenen Tälern; unzugänglichen Schluchten 
zerfurchten Landschaft prägt auch den Eindruck 
von der Geschichte dieserHegion am Rande Eu­
ropas. 

Der nicht spezifisch historisch engagi.erte Leser 
tut sich schwer, Strukturen und Leitlinien, Perspek­
tiven und Grundzüge zu erkennen, die der versier-



te Autor sicher mitgedacht hat. Darstellung der 
Geschichte als prägendes Schicksal, das die Men­
schen erfahren, Umgang mit Glück und Leid, Um­
setzung von Ideen, Ohnmacht und Risikobereit­
schaft der Betroffenen, kurzum: weniger Fakten, 
mehr „Leben" hätten dem Leser das Lesen erleich­
tert. Aber darum ging es· ja nicht, sondern um 
Geschichte pur, Geschichte unter dem Blickwinkel 
der Großen Politik. 

Dr. Friedhelm Forwick 

Genua und seine Deutsche Schule 

Genova-Germania, Geschichte einer Be-" 
ziehung / Storia di una relazione. Hg. Deut­
sche Schule Genua, Genua 1993, 384 S., 
DM 30,- (zzgl.. Portokosten, z. B. Italien­
Deutschland DM 5,-); Bestellungen über 
Deutsche Schule Genua, Via Caffaro, 34 
B, 1-16124 Genova 

Während es gang und gäbe ist, die Funktion 
einer Auslandsschule im Rahmen der jeweiligen 
binationalen Verbindungen zu bestimmen, gilt es 
eher. als Ausnahme oder gar als Novität, sie in den 
Zusammenhang der geschichtlichen Beziehungen 
des Schulortes mit Deutschland zu stellen. Diese 
für Genua zu erforschen, zu zeigen Und zu veran­
schaulichen, hat sich die dortige Deutsche Schule 
(gegr. 1869) in dem vorliegenden Buch zur Aufga­
be· gemacht. Die·. neun Mitarbeiter gehören· in· der 
Mehrzahl zum Personal der Schule, zur Schullei­
tung, Verwaltung und Lehrerschaft, zwei Autoren 
kommen vom örtlichen Goethe-Institut. 

Angesichts der Fülle der Ereignisse, der Wech­
sel von Krieg und Frieden, Kontinuität und Unste­
tigkeit sowie der Intensität der Fragestellungen nach 
dem Typischen oder Einmaligen in der 1 000-jähri­
gen Beziehungsgeschichte ist eine Beschränkung 
auf wesentliche Themen unumgänglich: Relativ 
ausführlich werden dementsprechend die Zeiten, 
beginnend mit den Verbindungen zwischem dem 
Imperium und Genua im Mittelalter über die Ver­
flechtungen zwischen dem ligurischen Regional­
staat und der habsburgischen Großmachtpolitik bis . 
hin zum Handelshaus der Fugger mit seinen Kon­
takten zur genuesischen Finanzwelt, behandelt 
Da in der Entstehungszeit der Publikation mit dem 
Gedenkjahr 1992 zur Entdeckung· Amerikas Per­
son und Leistung von Christoph Columbus, der 
aus Genua stammt, fast weltweit erneut in schrift­
stellerische und wissenschaftliche Blickfelder ge­
raten sind, überrascht es kaum, daß sich hier ein 
längerer Beitrag zum Thema „Die Deutschen und 
Columbus" findet, versehen mit ausführlichen lite­
rarischen Zeugnissen der Moderne (besonders 
Schulgermanisten zur Lektüre empfohlen). Die Bes 
deutung Genuas für die Barockkunst im deutschen 
Sprachraum, die Begegnung deutscher Maler, Dich­
ter und Philosophen mit Genua - solche und ähnli­
che Aspekte bringen weiteren Aufschlüß über In­
teressenlagen und Beziehungsgefüge aus erster 
Hand, d. h. abseits geläufiger Stereotypen. 

Während sich die vorgenannten Abhandlungen 
überwiegend auf grundlegende wissenschaftliche 
Untersuchungen stützen können, sind die Bear­
beiter des Themenbereiches „Deutsche Einrich­
tungen in Genua" beinahe ausnahmslos nur auf 
Materialien örtlicher Archive angewiesen. Der Frem­
denzirkel, Kirchengemeinden, Seemannsmission, 
Hilfsverein, Deutsche Schule, Goethe-Institut, Ge­
neralkonsulat - Geschichte und. Umrisse. ihrer zeit, 
gebundenen Wirksamkeit im 19. und 20. Jahrhun­
dert erscheinen in der Form sachlicher Aufzeich­
nungen, stellenweise auch mit Diagnosen vor zeit­
kritischem Hintergrund. Daß der Herausgeber kei­
nen Anspruch auf Vollständigkeit im Detail erhebt, 
sollte beim Leser, der auch Inhaltswiedergaben in 
Italienisch für die einzelnen Kapitel vorfindet, keine 
Bedenken hervorrufen. 

Die ganze Angelegenheit hat noch eine andere, 
sehr prosaische Seite: Die Herausgabe des Bu­
ches wurde von der Thyssen-Carbotecnica iri Ge­
nua als Sponsor unterstützt Gibt es ä.hnliches auch 
an anderen Auslandsschulorten? 

Harry Werner 

ZLJr differenzierten Betrachtung wirt­
schaftlicher Entwicklung 

Hermann von Laer: Entwicklungstheorie 
in Wissenschaft und Unterricht. Verlag 
Moritz Diesterweg Frankfurt/Main 1993 
(Studien zur internationalen Schulbuch­
forschung, Schriftenreihe des Georg-Ek­
kert-lnstituts, Braunschweig, Band 77) 354 
S., DM 39,,..., ISBN 3-88304-277-3 

Der Titel des. Buches Wie die Schriftenreihe, in 
der es erschienen ist, verdecken die Reichweite 
des in diesem Werk Behandelten. 

Der Verfasser stellt zwar im Vorwort fest, daß er 
im ersten Teil seiner Arbeit Publikationen zum The­
ma Entwicklungsländer untersucht, wobei er zei­
gen möchte, ,,auf welche Weise und vor welchem 
theoretischen Hintergrund" man sich mit diesen 
beschäftige. Er definiert sie als Gegenbegriff zu 
„Industrieländern" und weist darauf hin, daß man 
sich um ihre Problematik schon seit mehr als 40 
Jahren bemühe. Dabei räumt er ein, daß er die 
durch den Zusammenbruch des sozialistischen 
Staatensystems entstandene Situtation nicht be­
rücksichtigen könne. 

Aber dann sagt er weiter: ,,Im zweiten Teil wird 
versucht, diese Literatur' und Schulbuchanalyse 
nutzbar zu machen und vor dem Hintergrund biss 
heriger Erfahrungen entwicklungstheoretische und 
entwicklungspolitische Ansätze darzustellen,. auf· 
einander zu beziehen und zu bewerten .... Es wird 
ein integratives Vorgehen versucht, bei dem ein­
zelne Problemfelder - über die wissenschaftlich 
weitgehend Konsens besteht - im lichte der wichs 
tigsten Erklärungsansätze untersucht werden. . .. 
Neben die eigene Darstellung treten auf diese be­
zogene Texte, Schaubilder, Tabellen etc., die etwa 
die Hälfte des Gesamtumfanges ausmachen. Es 



... ; wird · .. ; versucht, auch längere wissenschaftli­
che Texte in, ihren wichtigsten Teilen verfügbar-zu. 
m~chen". Um einer -ldeologisierurig, im Sinne. von 
füdung falschen Bewußtseins, entg.egen~uwirk!,'ln, 
erfolgt „der. Versuch, ... durch GegenübersteUen 
unterschiedlicher·Pdsitionenihre Bedingtheit deut­
lich zu machen ... Dabei wird Entwicklungspolitik 

. und Entwicklungstheorie nicht nur iri Hinsichtauf · 
· · di.e heutigen Entwicklungsländer behandelt, son­

dern durch häufige Verweise auf den lndustriali­
sierungsprozeß heutiger Industrieländer ein grö­
ßerer Erklärungsrahmen gesucht .. . Zudem er­
möglicht dieses Vorgehen, Lösungswege nicht nur 
aufzuzeigen; sondern auch zu beurteilen." 

Für den ersten Teil wurden 56 deutschsprachi~ 
ge wissenschaftliche VeröffentJjchungen ausge­
wählt nach den Kriterien Aktualität (1987 im Buch­
handel verfügbar) •. urid thematische Breite. (Aller­
di:ngs aus .de.r Zeit von .1961. bis 1986). Dabei wird · 

. nici,t jede Veröffent[ichung isoliert behandelt, son-
dern untewdem Jeweiligen Gei,ichtsp1;1nkt mit. an­
deren. verglichen •.. Im Text erfolgt nur <;ler Hinweis 
a\Jf den Verfasser bzw. Hauptherausgeber. Di;i.s 

· macht die Arbeit mit diesem Teil etwas schwierig, 
da in der eritsprechemden Literaturliste kein Ver-

. weis auf die Seiten vorhanden ist, auf denen der 
jeweilige Titel· angesprochen. wird. ~. Die Zusam-. 
menfassungdes Untersuchungsergebnisses zeigt 
voi'alfen Dingen negative Punkte auf, wobeiinsbe­
sqndere heraüsgestellt wird; daß die Entwick­
lurigstheorie zu kurz komme, kontroverse Positio­
nenin der Regel riicht dargestellt, ideologische 
Vorentscheidunge;n nur selten. herausgearbeite.t 
würden, die Verbindung politologischer, soziologi­
scher, wirtschaftlichetund ethnologischer Ansätze 
kaUm geJjnge, · UntersuchUngeri / Stellµrignahmen 
aus der Sicht von. Entwicklungsländern fast nicht 
arizutreffen· seien, meistens. nicht .nach Ländern 
und Kon'tineriteri differerizieri, soridern von ,;den" 
Entwicklungsländern gl;lsprqi:henwerde. •· . . 

Die Schulb.\Jchanalyse fällt nicht positiver aus. 
Nach einem Uberblick über bisherige Schulbuch­
analysen; deren Aussagewert relativiert wird, da 
dieser meist.von Modeströmungen 1.md eng umris­
senen ideologischen Positionen beeinflußt ~ei, folgt 

· die. Darstellung einer eigenen Erhebung. Uber 32 
·. Geographie-, 59 Sozialkunde-, 26 Gesc:hichtsbü­

cher, soweit Sie 1986 genehmigt waren und sich 
mit Entwicklungsländern beschäftigen, wird ein ver-. 
gleichender Überblfi:k gegebf!n. Die Gesamtpe­
wertung weistvor alletn darauf hin, daß deri Ents 
wicklungsläric:lernwenig Beachtung geSi::herkt, auf 
Entwicklungstheorie kaum eingegangen werde. . 

' Im zweiten Teil des Buches, dem etwa dreiyier~ 
tel der Seiten gewidmet sind, versucht der Autor, 
auf schon erwähnte Weise: die Nacnteile der von : 
ihrri'analysierten Literatur ~ü vermeiden: was auch· 
weitgehend gejingt. Dabei Ui;ta'rsucht er mögliche . 
Indikatoren für die Bemessung des wirtschaftlichen 
EritWicklungstandes eines:Lanoes. Auch werden 
oft benutzte Begriffe.wie Nörd"Süd-Koriflikt, Kola~ 
nialismus, Imperialismus, Einfluß der',,Multis", Be­
vöfkerungsexpl0sion auf ihre Stichha,ltigkeit über­
prüft .. Bei der Betrachtung spielen 1Nirtschaftliche 

EntwicklUJlgsfaktqren die bestimmende Rolle, aber 
auch kulturelle Einflüssewerden berü,cksichtigt.Vor 
allem .1lliird gezeigt; daß kein Faktor Ausschließe 
lichkeil beanspruchen und verscJ:riadenartige ·Ausc 
wirkungen haben kann, seine Bedeutung je nach . 

· !:ntwicklungsland unterschiedlich bewertet werden 
. niu ß. Auch wird bezweifelt, ob wirtschaftliche Kon­
zepte, welche in den Industrieländern Gültigkeit 

, haben, generell auf Entwicklungsländerübertrag­
bar seien. 
· Leider sind Mängel im Dr.uck und Irrtümer nicht 

.. ganz vermieden worden. Dies schmälert den Wert 
des Buches ein wenig, das aberdennoch einen 
guten Z(Jgang zur Entwicklungstheorie vermittelt, 
vor alle_m durch die Breite und Ausgewogenheit· 
se.iner Darstellung und die Hinführüng zu weiterer 
Literatur. Besonders denjenigen, die in Entwick­
lungsländern tätig sind, kann dieses Buch auf der 
Suche nach Orientierung nützlich Sein. . 

}( ( Heinz. EdgafFfschersworring •, 

. Ein attraktives Angebot. f(irdie Phy;.: 
siklehrer der Sekun,darsti.Jfe II · 

. . . 

Hermann.Lambertz (Hrsg.):' Materialien.'."'" 
.Handb1,1ch Physik -Auswerten; interpre­
tieren, üben im Kursunterricht ~ Band III: 
Felder. Auli$-VEirlag Deubner & Co. K.G 

. Köln 1_993, DM 89,-; ISBN 3-7614-1425-0 
In den Jahren 1992 bis 1995 sollen alle 8 Bände 

des neuen Materialien~Handbuchs des AülisNer­
lags erscheinen. . . 

In den, 1993 vorgelegten Bc:md werden unter 
dem Begriff „Felder" drei Themenbereiche. subsu-
miert: . : · 
- GravitationsfE;lld, .. · · 
- Elektrostatisches Feld;.• • 
- · rviagnetostatiscties Feld 

der erstgenannte Bereich bietet nur wenige Mög-. 
lichkeiten dafür, das Arbeitsmaterial aus. Experi­
menten zu gewinnen. Jedoch lassl:ln sich hier die 
für die Bearbeitung von Feldern wichtigsten Begrif- · 
fewie Feldstärke, Feldlinien, Vektorfeld, Potential 

. uni:fcSka:larfeld a1;1f anschau.liehe und u_ngezwunge" 
ne Weise einführen und gewinnen. . 

Bei den Themenbereichen Elektrostatisches Feld 
und Magnetostatisches Fl'Jld gib~ ElS rElichlic.b Gele- . 

· genheit, das Arbeits·material aus 'Experimi3riten zu 
entnehmen, die .von erfahrenen. Physiklehrern· im 
Kursunterricht durchgeführt wurden. · , 
· Gemäß•der. Konzeption des Mater_ialien•Hand~ 

buchs zeigen die vorliegenden 6~ · Ubungeri. als·. 
aµffälJigstes Merkmal eine große Vielfalt des Mate­
rials, d.er .Arbeitstechniken und der .l)t!öglichkeiten 
des methodischen Einsatzes. · . ·· · · . • ·, · . 

Die Vielfalt fa.Chilpezitisi:;heh Mi;!terials. 1/Vinf s/ct,t ~ .. 
bar durch kopierfertige Vorlagen von Meßstreifen, 
Oszillogramrnen, .Meßreihen, Graphen, Diagram­
men, Zeichnungen, Texten, Fotos, Skizzenu~ a. m., · 
die Vielfaltder.Arbeitstechniken in der graphischen 
Darstellung der Meßergebnisse, der Interpretation 



von Gleichungen, Texten und Tabellen, in der Lö­
sung h,umerischer Aufgaben, dem Überprüfen von 
Hypothesen u. a. m„ Daraus ergibt sich für den 
Fachlehrer eine Fülle von Möglichkeiten zum me­
thodischen Einsatz. 

Der große„ Vorteil der ausgearbeiteten Experi­
mente und Ubungen ist, daß sie sehr vielseitig 
eingesetzt werder:, können, als Test oder gelegent­
liche schriftliche Ubung, als Hausaufgabe, als Tei­
le von Klausuren oder als mündliche Abituraufga­
ben. 

Der Band III bestätigt den schon im Band I ge­
wonnenen Eindruck, daß das Materialien-Hand­
buch Physik ein attraktives Angebot an alle Phy­
siklehrer der Sekundarstufen II aller Schulformen, 
auch der Auslandsschulen ist. 

Hans-Georg Becker 

Über Berufschancen für Geisteswis­
senschaft/er 

G. Blamberger/H. Glaser/U. Glaser, Berufs­
bezogen studieren. Neue Studiengänge in 
den Literatur-, Kultur- und Medienwissen­
schaften. Verlag C. H. Beck München 1993, 
245 S., DM 34,-, ISBN 3-406-37732-7 

Ein glänzendes, griffiges Buch für den Schreib­
tisch all derer, die mit Bildung und Ausbildung zu 
tun haben. Worum geht es? Im ersten Teil um die 
soziale und ökonomische Verwertbarkeit der Gei­
steswissenschaften, die seit den 70er Jahren in 
eine immer dramatischer werdende Krise zu schlit­
tern scheinen. Diese Entwicklung hat zu einer Dis­
kussion über die Einführung neuer berufsbezoge­
ner Studiengänge geführt und die Frage aufgewor­
fen, ob die Umstrukturierung geisteswissenschaft­
licher Lehre kultur- und bildungspolitisch längerfri­
stig sinnvoll sei. Wirtschaftsmanager, Geisteswis­
senschaftler, Studenten und Hochschulverbände 
wurden von den Herausgebern um Stellungnah­
men gebeten. So liegt ein Kompendium vor mit 

unterschiedlichen Sichtweisen, die jedoch in ei­
nem PRO oder CONTRA münden oder in einer 
,,vorsichtigen Öffnung geeigneter Fächer" den Kom­
promiß suchen. Die Kontrahenten betrachten wie 
bislang ein gründliches geisteswissenschaftliches 
Studium als solide Basis für den beruflichen Wer­
degang, da sie sonst in Konflikt mit ihrem Rollen­
verständnis und in Konkurrenz mit den Fachhoch­
schulen gerieten. Die PRO-Autoren sehen eine 
Chance für die Geisteswissenschaften in einer am 
Bedarf der Gesellschaft und des Marktes orientier­
ten Reform. Sie propagieren die Formierung und 
Förderung von Ausbildungsgängen, deren gene­
relle Zielsetzung lautet: Vermittlung von Fachwis­
sen plus Schlüsselqualifikationen. Die Definition 
des Begriffes variiert; hohen Stellenwert haben 
Kooperationsfähigkeit; Fähigkeit zur Assoziation 
und Kombination, kreatives Denken, soziale Kom­
petenz. Neue Bildungselemente in den Geistes­
wissenschaften? Oder überhaupt? Das wohl nicht. 
Aber in einer Zeit raschen ökonomischen und so­
zialen Wandels sind Kräfte mit diesen Qualifikatio­
nen begehrt, wie sich aus der Arbeitgeber-Umfra­
ge schließen läßt, und von daher ist der zweite 
Teil, die Dokumentation, bedeutsam. 

Er enthält eine aktuelle Übersicht zu Studienge­
bieten und -orten, die ausführliche Beschreibung 
von 70 neuen Studiengängen sowie des Plädoyer 
für einen dritten Weg, den Erwerb berufsbezoge­
ner Zusatzqualifikationen parallel zum Fachstudi­
um. 

Verdienst der Herausgeber ist, daß erstmals 
Beiträge zu einem brisanten Thema in einem Band 
zusammengefaßt werden. Er schließt damit nicht 
nur eine Lücke für Studienberater, sondern er bie­
tet vor allem Abiturienten und Studenten Entschei­
dungshilfen für Studien- und Berufswahl zur Refle­
xion an. Darüber hinaus ist er eine wichtige Infor­
mationsquelle für lehrende an Schulen und Hoch­
schulen und für Verantwortliche in der Personalsu­
che und Personalentwicklung im In- wie im Aus­
land und -nicht zuletzt für unsere Bildungspolitiker. 

Dr. Susanne Vogel 

Autoren - Autoren 
Klaus Reiterneier/Karl Meitner (Hrsg.): Ab­
itur - Prüfungsaufgaben mit Lösungen -
Englisch Leistungskurs Bayern, Stark Ver­
lag Freising, 16. ergänzte Auflage 1993, 
ISBN 3-89449-089-6; 14,90 DM 
Klaus Reiterneier/Karl Meitner (Hrsg.): Ab­
itur - Prüfungsaufgaben mit Lösungen -
Englisch 3. Prüfungsfach und Colloquium 
Bayern, 16. ergänzte Auflage 1993, ISBN 3-
89449-036-0; 14,90 DM 

Für Schüler in Bayern .sind die Bände ein 'must' 
bei der Abiturvorbereitung: die im Freistaat zentral 
gestellten Prüfungsaufgaben der letzten zwölf Jah­
re sind in den Bänden abgedruckt. Die von den 

Autoren erarbeiteten Musterlösungen können vom 
Schüler nachvollzogen werden, da sie häufig durch 
Hinweise, Lösur:19sstrategien und Gliederungen er­
gänzt werden. Ubrigens: im Herbst 1994 erschei­
nen die beiden Bände bereits im 17. Jahr, dann mit 
den Textaufgaben der Jahre 1982 bis 1994. 

Klaus Reiterneier, Abitur Training, Landes­
kunde USA - Textaufgaben mit Lösungen 
- Englisch Grund-. und Leistungskurse, 
Stark Verlag Freising, 2. überarbeitete und 
aktualisierte Auflage, ISBN 3-89449-165-
5; 16,90 DM 

Der Band soll in erster Linie den Schülern (aller 
Bundesländer) bei der Vorbereitung auf die Abitur-



prüfung helfen. Er gliedert sich in neuh Kapitel, in 
denen die im Unterricht häufig behandelten The­
men (u. a. The American Dream, Immigration, The 
Melling Pot, Racial Problems, The Legacy of the 
Vietnam War, Education, Crime and Punishment) 
wiederholt werden. Zu jedem Kapitel gibt es zu­
nächst eine kurze Faktenübersicht, dann die Wie­
derholung des relevanten Wortschatzes und s~hließ­
lich zwei bis drei aktuelle Textaufgaben, die der 
Schüler bearbeiten sollte. Im zweiten Teil des Bu­
ches werden dann Musterlösungen angeboten,. 
wobei der Autor - wie schon bei den bayerischen 
Abituraufgaben - große~ Wert auf HinlJl.'.eis~ und 
Lösungsstrategien legt. Ein Vokabelverze1chnis am 
Ende rundet den Band ab. 

Hanspeter Brode (Hrsg.): Deutsche Lyrik. 
Eine Anthologie, Suhrkamp-Verlag, 
Frankfurt a. Main 1990, 424 S., ISBN 3 518-

· 38107-,:5 (Suhrkamp Taschen.buchst 1607), 
12,-DM 

Die Anthologie enthält etwa 300 Gedichte vom 
frühen Mittelalter bis in die siebziger Jahre unseres 
Jahrhunderts. Für die Auswahl waren drei Gesichts­
punkte maßgeblich. Zum einen geht e~ darum, d~s 
Schönste und Wichtigste aus Klassik, Romantik 
und Moderne zu versammeln. Zweitens will diese 
Kollektion verdeutlichen, daß Lyrik den historischen 
Prozeß begleitet. Deshalb finden sich zahlreiche 
Gedichte, die auf geschichtliche und sozi_ale un:i­
brüche reagieren. Und schließlich darf, drittens, 1n 
einer solchen Sammlung das erzählende und.unter­
haltende Element nichtfehlen. Kurze Bemerkungen 
zu einzelnen Gedichten sollen unverzichtbare Infor­
mationen bequem bereitstellen. Die Anthologie läßt 
sich nicht nur im muttersprachlichen, sondern auch 
im DaF-Unterricht einsetzen. 

Trotz dem Outing von Jan Dümpelkamp: 

Sprachdiplomericks 

Bei Sprachdiplomprüfungen - mündlich 
Prüften die Vermittelten (gründlich) 
LK und Literaten. 
Nach zehn Kandidaten 
Sank ihre Kondition vier 

tel 
stünd 

lieh. 

Pedros DSD-Prüfung in V -
Mit ZSD, Gr/Wo, LV -
War oral 
Eine Qual. 
Doch bestand'er's Diplom dank HV. 

Bernd Münder/oh (Valparaiso) 
kann's halt nicht lassen 



Ein Vorstand zum Anfassen 

Verbandsmitglieder stellen sich immer wieder die Frage: Was sind das für Menschen, die 
wir in unseren Vorstand gewählt haben. Man kennt die geschönten Paßfotos von der 
Vorstellseite Heft 1/94. Man weiß, wo sie ihr Auslandsbrot verdient haben. Man weiß, was 
sie auf Vorstandssitzungen bis in die späte Nacht zu besprechen haben. Aber weiß man, 
wie es in ihrenHerzen aussieht, da wo das Vorstandsmitglied noch Mensch ist? Wir haben 
uns entschlossen, aus unserem ganz privaten Vorstandsalbum einige Streiflichter zu 
veröffentlichen. 

Wie Sie wissen, wurde unser vorheriger 
Vorstandsvorsitzender, Dieter Forster, 
allzufrüh abberufen in den mühevollen 
Auslandsdienst auf der Landbrücke 
zwischen dem nördlichen und südlichen 
Amerika. Guter Rat war teuer. Schließlich 
schickte man mich, einen Freund der 
Familie Baier, seit Frau Baier mir einst in 
Husum selbstgepulte Krabben vorgesetzt 
hatte, gen Norden, den bisherigen 
Geschäftsführer des Verbandes zu fragen, 
ob er die schwere Bürde des Vorsitzenden 
auf sich nehmen würde. 

tietna fanb ben l\'Teunb am ISd)tetb.l!fdJ, ben �opf 
tn bte t;änbe ge�üllt. 

.f;,eina, bin bu'ß m!tllld)Y" 

Wolfgang Baier bat sich Bedenkzeit aus, 
eines der selbstverständlichsten Dinge der 
Welt. Wir akzeptierten dies, wenn auch 
unruhig und. führungslos. Nach einer 
betulichen Weile suchte ich das Haus 
Baier wiederumauf. 

Dann raffte sich die drahtige Gestalt unseres Freundes auf: ,,Wenn es denn sein muß, 
Heinz! Wenn ich denn damit meinen Kollegen in der blauen Feme des Pazifischen 
Ozeans, in der Tropenhölle von Santa Cruz de la Sierra und in den Bistros von Paris helfen 
kann. Es sei!" 

(Fortsetzung folgt) 
Heinz Weischer 



"01er, deutsche 'Lehr,e_rim Ausland H 651 t F 
·• ·Abonnente'nverwaltung Oeding Druck GmbH 

Posifach 3311 38023 Braunschweig • 

r�=-

10004733880000 

GRIES WAU>EtU.� 

:spielstraß.e Deutsch 
Materialien und Spiele 

für den Unterricht Deutsch als Fremdsprache 
im Primarbereich 

Auslieferung bei 
lnlandbestellungen: 

Schroedel 
Schulbuchverlag 

_GmbH, Hannover 
Bestellungen aus 
dem Auslancl an: 

Brockhaus 
Kommissionsgeschäft 

'GmbH, 
.. - -Kreidlerstraße 9, 
b-70806 Kornwestheim 

Schülermaterial 

ISBN 37507-01418-1 
Preis ,25,90 
1-ehrerhinweise 

(mit Cassette) 
ISBN 3-507-01419-X 
Preis 39,-

Die IspielstraßeDeutsch« enthält unterschiedliche spielerische 
Materialien (Sprechspiele, SchreibspiSle,Hari.dlungsspiele etc.); die 

Kinde� zur deuts'chen Sprache hinführen und elementare Kenntnisse 
vermitteln.Die fröhliche, farqige Gestaltung der Arbeitsblätter spricht 

die'Kinder an und motiviert sie zu vielfältig_en Aktivitäten. 
Die ,;Spielstraße Deutsch�• wird durch einen ausfü,hrlichen Lehrerband 

und eine Cassette (mit Liedern, p�prietisch!i!n Übungeri, 
Rhythmisjerungsvorschl�gen u_r,:J.p Hörverständnistexj:en) ergänzt. 
D.as Material kann unabhängig v:tJm jeweils benutzten Lehrwerk" 

· _- 'l'·-'\li
1

ngesetzt werden: ,' . 
- _ Schroedel Schulbuchverlag GmbH

. D�3051THannover - Tele(orJ (0511)·8388-0 s 

/.t&··•_,�, .. /, . ·_; . . .. 

· · ·· · .  '. 

' . ,;. -- .. 

81 



• ~' • f • .. "'_,. • 

' . \ .,_ 
\ ,·' . . 

.J ,,.,, .• 

Der deutsche 
Lehrer 

im Ausland 



41. Jahrgang -Juli 1994 

Herausgeber: 
Verband deutscher Lehrer im Ausland e.V. 

Schriftleitung: 
Heinz WEISCHER 
GK. Hermannstadt-Luft 
Postfach 15 00, 53105 Bonn 

Zuschriften: 

TELEFAX­
ANSCHLUSS: 

00 40--69-41 4 7 16 

Beiträge und Zuschriften erbeten an die Schriftleitung. 
Für unverlangt eingesandte Beiträge wird keine Verant­
wortung, für unverlangt eingehende Bücher, Schriften 
oder Arbeitsmittel keine Verpflichtung zur Besprechung 
übernommen. 
Rücksendung erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt. 
Namentlich gekennzeichnete Artikel geben nicht in jedem 
Fall die Meinung des Vorstandes wieder. 
Alle Rechte, auch die des auszugsweisen Nachdrucks, 
der fotomechanischen Wiedergabe und der Übersetzung 
bleiben vorbehalten. 

Büchertisch: 
Besprechungsstücke und Rezensionen erbeten an: 
Harry WERNER, Hobsweg 52, 53125 Bonn 
m (02 28) 2517 83 

Verlag und Anzeigenverwaltung: 
Schroedel Schulbuchverlag GmbH, 3_0517 Hannover 
m (05 11) 83 88-0, FAX (05 11) 8 38 85 73 

Verantwortlich für den Anzeigenteil: 
Gerhard Scheidt, m (05 11) 83 88-4 15 
z. Z. gültige Preisliste Nr .. 19, vom 1. 1. 1994 
Anzeigenschluß: am 20. vordem jeweiligen Erscheinungs­
monat 

Erfüllungsort und Gerichtsstand: Hannover 

Erscheinungsweise: Die Zeitschrift erschei_nt viertel­
jährlich (Januar, April, Juli, Oktober) 

Redaktionsschluß: jeweils Mitte des 1. Quartalsmonats 

Bezugsbedingungen: 
Das Bezugsgeld ist für Mitglieder des VdLiA im Mitglieds-
beitrag enthalten. · 
Inland: Jahresabonnement DM 55,50; 
Einzelheft DM 16,50; jeweils zuzüglich Versandkosten. 
Alle Preise enthalten die gesetzliche Mehrwertsteuer 
Ausland: Jahresabonnement DM 62,-; 
jeweils zuzüglich Versandkosten und gesetzl. MWSt. 
Die Bezugsdauer verlängert sich jeweils um ein Jahr, 
wenn bis zum 1. Dezember keine Abbestellung vorliegt. 

Bestellungen an: 
Abonnentenverwaltung Oeding Druck GmbH 
Postfach 33 11, 38023 Braunschweig, 
m (05 31) 4 80 15-68 
Erfüllungsort und Gerichtsstand: Braunschweig 

Druck: Oeding Druck GmbH, Braunschweig 
Printed in Germany / ISSN 0724-5343 

•~ 

' 
CHLORFREI 

Gedruckt auf Papier, 
das nicht mit Chlor 
gebleicht wurde. 
Bei der Produktion 
entstehen keine 
chlorkohlenwasserstoff­
haltigen Abwässer. 

TITELFOTO: DS Guayaquil 

VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 
Zweck des Verbandes ist: die Förderung der Völkerverständi­
gung durch Bildung und Erziehung, die Wahrnehmung der beruf­
lichen, rechtlichen, wirtschaftlichen und sozialen Interessen der 
deutschen Auslandslehrer. 
Der Verband ist unabhängig sowie parteipolitisch und konfessio­
nell neutral. 
Die Mitglieder befinden über die Verbandspolitik in Schul- und 
Regionalversammlungen sowie in der alle 2 Jahre stattfindenden 
Hauptversammlung des VdLiA. 
Soweit sie sich in Schul- und Regionalgruppen organisieren und 
Obleute bzw. weitere Repräsentanten wählen, gelten diese als 
Organe des Verbandes. 

Der Vorstand des VdLiA für die Wahlperiode 1993/95 setzt sich 
zusammen aus: 

Wolfgang BAIER, 
Vorsitzender TELEFAX-ANSCHLUSS: 
Postfach 11 12, 25801 Husum, 
0(04841)81269 

00 49-48 41--8 19 81 

Karlheinz WECHT, Schatzmeister 
Kreiswaldstraße 21, 64668 Rimbach, m (0 62 53) 8 51 46 

und den Referenten: 

Hans-Joachim REICHENBACH, 
stellvertretender Vorsitzender TELEFAX-ANSCHLUSS: 
und Referent für Rechts- oo 49-21 64-75 15 
und Sozialfragen ·. 
Bahnhofstr. 69, 41363 Jüchen, Hochneukirch, m (0 21 64) 34 73 

Christa BECKER, Referentin für 
Mitgliederwerbung und Verbin- TELEFAX-ANSCHLUSS: 
dung zu den Auslandsschulen oo 49-2 31-73 50 67 
Hans-Wilhelm-Hansen-Weg 11, 
44229 Dortmund, m (02 31) 73 71 77 

Ingo BEHRENS, Geschäftsführer und Referent für Berufliche 
Bildung und Ausbildung an den Auslandssc_hulen 
Am Hünengrab 49, 21509 Glinde, m (0 40) 7 11 29 40 

Waldemar GRIES, Referent für Öffentllchk;eitsarbeit 
Seebergstraße 33, 34128 Kassel, m (05 61) 6 64 94 

Rolf KRUCZINNA, Referent für schulpolitische Fragen 
Feldstraße 114a, 22880 Wedel, m '(O 41 03) 1 60 80 

Hans-Peter BREITINGER, 
Referent für Programmlehrkräfte und Ortskräfte 
Wehlauerstraße 67, 76139 Karlsruhe, m (07 21) 67 05 21 

Heinz WEISCHER, Schriftleitung 
str. Co~buc 23, 2400 Sibiu, Romania, m 00 40-69-43 72 25 

Alle Mitarbeit ist ehrenamtlich. 
Die Information der Mitglieder erfolgt durch die Zeitschrift „Der 
deutsche Lehrer im Ausland" Mitteilungen; Meinungen, Materia­
lien des Verbandes deutscher Lehrer im Ausland. Sie steht allen 
Mitgliedern zu Veröffentlichungen offen. 
Alle am deutschen Auslandsschulwesen Interessierten, insbe­
sondere alle zukünftigen, zur Zeit tätigen oder ehemaligen deut­
schen Lehrer im Ausland, sind zur Unterstützung des VdLiA als 
Interessenvertretung der Auslandslehrer aufgerufen durch: 

• Erwerb·der.Mitgliedschaft, Werbung weiterer Mitglieder im Kolle­
gena und Bekanntenkreis, aktive Mitarbeit im Verband und bei der 
Zeitschrift. 

Der Jahresbeitrag - nur Kalenderjahre - beträgt für: 
Amtlich vermittelte Lehrkräfte im Ausland 
Programmlehrkräfte im Ausland 
Mitglieder im Inland und Pensionär!! 
Studenten (Inland), Ortslehrkräfte 

Die Konten des VdLiA lauten: 
Stadtsparkasse Flensburg, 294 675 (BLZ 215 500 50), 
Postgiroamt München, 1772 88-805 (BLZ 700 100 80. 

DM 150,­
DM 60,­
DM 60,­
DM 30,-



Der Vorsitzende berichtet (Wolfgang Baier) ........................................................................................... , ............ : ........ 146 

22. Hauptversammlung des VdliA in Weimar (Waldemar Gries) ..................................................................... , ........... 147 
Quo vadis, deutscher Lehrer im Ausland? (Helmut Graff) ......•..................................................................................... 148 
Advocatio für alle deutschen. Lehrkräfte im Ausland (Heinz Weischer) ........................................................................ 151 
Aus demRechts- und Sozialreferat (Hans-Joachim Reichenbach) .............. : .......... ,., .... , ........................ , .................... 152 
30 Jahre. Regionalgruppe Detmold-Bielefeld (Gernot Vogel) ...... , .................................. , ...................... , ........................ 154 
Dr. Max Johs, ein Leben im Dienste der deutschen Auslandssch.ule (Eckardt Stegmann) .......................................... 155 
Gastfamilien gesucht ........................................................•.......................................... : ...............•................................• 158 
Lehrereinstellung Baden-Württemberg ............ : .................................... , ..•....................................................•............... 15.8 
Persönliche Nachrichten .............................. : ................................................................................................................ 158 
Neue Mitglieder/neue Obleute/Anschriftenänderungen .............................................................................................. :. 15ß 
Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes .................................................................. : .................................................. 192 

Ein .normaler Arbeitstag in der ZfA (Dr. Dieter Allgaier) ........................................ '. ... , .................................................... 160 

fK~!~~f~~~f~:;:d~~~~~~~:%'.f;~:~sk7:~~b~;;;·::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::,:::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::~~~ 
Mehr oder weniger dynamisch (Harald Binder) ............................................................ , ............................................... 164 

Unbekanntes Bulgarien (Manfred Heine) ...... , ............................................................................... "···········,·············", .. 168 
„In nasser.Erde stehen ... " (Rolf.Kruczinna) ···•.·························································································· .. ··············c:·171 
Wie aus einem Nazi,Skin ein Afrika-Freund wurde (Dr. Paul Schwarz) .................. , .................................................... 178 

Land der Siedler - Grab des weißen Mannes (C/aus Peter Holste-vdn Mutius) ............................................. "······ ... ·. 182 
„Laßt uns nach Timbuktu fahren" (Petra Töns, Frank Brentrup, Daniel Kroll) ............................ ., ................................. 185 

Deutscher Schulverband ltapua (Manfred Otto, JoachimKrüger) .................... , ........................................... : ............... 187 
Es macht nichts aus, naß zu.werden (Ricardo Hepp) ........ , ............... , .......................................................................... 191 

Die Klapptafel im daF-Unterricht (Schluß) (Tassilo Heidler, M. A.) .................................................. ,., .......................... 1.93 
Vorsicht! Bitte keine Effekthascherei mit Drogen! (Karl-Ludwig Schick) ................. : ..................... : ............................... 199 
Wie fang ich's an? (2. Teil).(Heinz Watt/er) .... , .. , .......... , ...................................................... , .... , ................................... 200 

Ihr tragt im Gepäck etwas Neues nach Hause (1. Teil) (Edelgard Moers) ................................................................... 204 

Curry-Wurst in der Krise (JanDümpelkamp) ........... , ........... , .................................................... : ................................... 208 
Wie man einen Schüler malt (J. Prevert / S. Opitz) ., ...... , ......................... , ................................................................... 209 

Mitieleuropa im. Blickfeld eines armehischen Philosophen (Dr. Martin Mühmelt) ......................................................... 21 0 
Kontroverse Denkergebnisse zum Thema Deutschland (Dr. Manfred Sauer) ...... , ................................... , ................... 21 0 
Zur Erfahrungsgeschichte der westdeutschen Nachkriegszeit (Harry Werner) ........................... : ................................ 211 
Gegen die Unterschätzung der deutschen Sprache (Harry Werner) ............................................................................ 211 
Deuts.ehe Lieblingswörter unserer Zeit (Harry Werner) , ................... : ........................................................................... 212 
Deutschsprachige Nachkriegsromane (Dr. Dietrich Peinert)· ............................................... : .....................................•.. 212 
Evolutionäre Ethik - Evolutionäre Pädagogik (Dr. Bernhard von der Linde) ................................................................ 212 
Ein neues Buch für eine Erziehung (Rolf Kruczinna) ............................................................................... ., .................... 213 
Siedler-Architektur und deutsch-russische Kulturbeziehungen (Harry Werner) ........ , ................................................... 214 



Der Vorsitzende berichtet . 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

sicher wird Sie der Artikel von Helmut Graff/Santa Cruz de Tenerife mit 
dem Titel „Quo vadis, deutscher Lehrer im Ausland?" überraschen, in 
dem dem Vorstand des VdliA unverblümt vorgeworfen wird, er 
vertrete nicht mehr in vollemUmfang die Belange d~ir vermittelten 
Kollegen, sondern mache sich mehr und mehr zum Erfüllungsgehilfen 
der Politiker und helfe mit, den Vermittelten langfristig durch den 
Programmlehrer zu ersetzen.An dieser Stelle sei lediglich angemerkt, 
daß auch ein Verband die Zeichen der Zeit erkennen und auf sie 
angemessen reagieren muß. Beharren auf alten, überkommenen 

. Standpunkten macht ihn als Gesprächspartner auf Dauer uninteres­
.· .. sant. Lesen Sie mehr dazu im Kommentar des Vorstandes! 

Im Heft 2/94 berichtete ich über die „maßvolle Kürzung" der Schulbeihilfe, die aufgrund der 
Sparmaßnahmen auf die Deutschen Schulen zukämen. Meine Einschätzung des „Maßvollen" 
wurde nicht überall geteilt. Aus demspanischen Raum wurde uns über konkrete Folgen dieser 
Sparmaßnahmen berichtet, die vor allem die sozial schwächeren Eltern und· die nationalen 
Ortskräfte betreffen. Die Position des Vorstandes ist klar: Wenn Kürzungen unabwendbar sind, 
dann bei der Schulbeihilfe und nicht bei den Stellen der vermittelten Kollegen. Allerdings sollten 
die deutschen Schulleiter bei ihren Vorständen darauf dringen, daß diese Kürzungen weder 
durch Entlassungen von nationalen Ortslehrkräften noch durch Nullrunden oder sogar Gehalts­
kürzungen aufgefangen werden. 

Ein erfreuliches Zeichen des Verbandslebens sind die Regionalgruppen Spanien/Portugal 
und Italien, die in den letzten Wochen ihre Jahresversammlungen abgehalten haben. Sie 
werden im nächsten Heft darüber berichten. Auch in den osteuropäischen Staaten wächst das 
Bedürfnis, sich zusammenzutun, um Probleme schon vor Ort durch Informationsaustausch 
anzugehen. Die neue Regionalgruppe Tschechien macht den Anfang, für die MOE-Staaten ist 
eine geplant. · 

Glückwünsche des Vorstandes gehen an die Regionalgruppe Detmold/Bielefeld, die dieses 
Jahr ihr 30-jähriges Jubiläum feiert. 

Auf Initiative des VdliA wird im Juni/Juli 96. in. Zusammenarbeit mit dem Land Baden­
Württemberg eine Fortbildungsveranstaltung zum Thema 'Fremdsprachenfrüherwerb' geplant. 
Sollte dieses Seminar von den Kollegen angenommen werden, wollen wir auch mit den 
Landesinstituten anderer Bundesländer Kontakt aufnehmen. 

Der VdUA vertritt die Interessen seiner Mitglieder gegenüber innerdeutschen Dienststellen. 
Er kann aber auf keinen Fall rechtsverbindliche Auskünfte bei Einzelanfragen, z . .B. in Einkom­
menssteuersachen erteilen. Hier bitten wir die.Mitglieder, sich direkt an einen Steuerberater zu 
wenden. · · 

Es mehren sich auch die Anfragen steuerlicher, wirtschaftlicher und sozialer Art von 
Nichtmitgliedern.Deshalb wurde auf der letzten Vorstandssitzung vom 11.-13. Juni 1994 in 
Kassel beschlossen, im Interesse unsererMitglieder Nichtmitgliedern solche Auskünfte nicht 
mehr zu erteilen. Ausgenommen davon sind natürlich solche Anfragen, die das Auslandsschul­
wesen allgemein betreffen. · 
Zu guter Letzt: Das Amt des Geschäftsführers hatlngo.Behrens, Referent für Berufliche Bildung, 
übernommen. Dies war notwendig geworden, weil die Satzung eine Personalunion von Vorsitz 
und Geschäftsführung nicht vorsieht. 

Mit herzlichen Grüßen 

/1_-JJAA '.· ~-~ 
< -ir ~ -yr~ 



Weimar;_· 
Tagungsort 
der 22. HV 
des VdLiA 
vom 26.-29. 7.1995 

„ Wo finden Sie auf einem so engen Fleck noch 
so viel Gutes! Wählen Sie Weimar zu Ihrem 
Wohnort. Es gehen von dort •die Tore und 
Straßen nach allen Enden der Welt." 

Goethe; 1823 · 

Goethe- und Schiller-Denkmal 
Foto: Krüger 

Die grundlegenden politischen Veränderungen seit 1989 in Deutschland, Mittel~Ost-Europa und den 
Nachfolg(;)staaten der ehemaligen Sowjetunionverpflichten den Verband deutscher Lehrer im Ausland, sich 
de.n neuen Herausforderungen im deutschen Auslandsschulwesen zu stellen. Tausende von zusätzlichen 
Deutschlernenden.sowie zahlreiche Schulneugründungen sowie Hunderte von Prqgrammlehrkräften in 
diesem Teil Europas und Asiens erfordern es, den Blick nach Osten zu lenken, . 

Nachdem sich der Vorstand entschieden hatte, diesen veränderten Schwerpunkten im Auslandsschul­
wesen Rechnung zu tragen, begannen wir, einen geeigneten Tagungsort für die HV 1995 in den neuen 
Bundesländern zu suchen, um in diesem auslandsschulpolitischen Niemandsland Flagge zu zeigen. 
Dresden, Potsdam und Berlin schieden wegen mancher Probleme und Nachteile aus, so daß sich die kleine 
Residenzstadt Weimar als gut geeignete Tagungsmöglichkeit anbot, denn „es gehen (auch heute) von dort 
die Tore und Straßen nach allen Enden der Welt." · 

Nun wollen wir Sie nicht, wie weiland Goethe den jungen Johann Peter Eckermann für einen Umzug nach 
Weimar begeistern, in dessen Mauern der Dichterfürst bereits ein halbes Jahrhundert verbracht hatte, 
sondern Sie einladen, von allen Ecken und „Enderi der Welt" in diese idyllische, kleine Stadt zu stromen, 
um an unserer nächsten HV teilzunehmen. Mit diesem und den vier folgenderi Artikeln möchteri wir Sie ein 
wenig auf die Stadt der deutschen Klassik, ihre Geschichte und Kultur, sowie Thüringen, das „grüne Herz 
Deutschlands" einzustimmen versuchen. 

Goethe und Schiller tn,!gen mit ihren Dichtungen den Ruhm Weimars als Stadt der deutschen Klassik 
durch Deutschland und Europa. Lautete Goethes Botschaft „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut", so 
glaubte Schiller an die „ewig junge Phantasie" der Dichtkunst, damit eine künftige, gerechte Welt dank 
Harmonie, Toleranz und Kunstgenuß möglich werde. Fördern nicht auch kulturelleBegegnungen, gemein­
sames Lehren und Lernen und alltägliche Toleranz an den Deutschen Schulen dieses erstrebenswerte Ziel? 

Doch erfuhrauch Weimar bis in.die jüngsten Jahrzehnte ein wechselvolles Schicksal im Kampf zwischen 
Menschlichkeit und Barbarei, freier Entwicklung der Persönlichkeit und staatlicher Bevormundung. Und 
dennoch, wed.er konnte der Gedanke einer besseren Gesellschaft hier in Weimar, noch in der Welt zum 
Schweigen gebracht werden. · ·· · · 
· Weimar war iri den Jahrzehnten um 1800.eine Stadt hoher Kultur, in der Literatur, Theater, Musik und 

bildende Kunst miteinander wetteiferten. Wir sollten die Brücke zum klassischen Weimar schlagen, nicht 
ohne die 1919 hier tagende verfassungsgebende Nationalversammlung der ersten deutschen Demokratie 
und Buchenwald, als furchtbares Mahnmal des dunkelsten Kapitels deutscher Geschichte, zu vergessen. 

Waldemar Gries 



Qua vadis, deutscher Lehrer. 
im Ausland? 

Entwicklungstendenzen und was der VdLiA dazu sagt 

Seit dem 15. 03. 1993, dem Datum des 
Entwurfs für ein Rahmenstatut für die Tätig­
keit deutscher Lehrkräfte im Ausland, ist klar, 
wohin die Reise desjenigen, der dieser Zeit­
schrift vor langer Zeit einmal ihren Namen gab 
und dessen Interessen der Verband deut­
scher Lehrer im Ausland zu vertreten vorgibt, 
gehen soll. WegEln der grundlegenden Be­
deutung des Rahmenstatuts für die Zukunft 
des · deutschen Auslandsschulwesens und 
des in ihm arbeitenden Lehrers erscheint es 
angebracht, sich das, was sich hier abzeich­
net, ins Bewußtsein zu rufen. Und es wird 
dann auch die Frage erlaubt sein, ob der 
VdUA die Entwicklung richtig eingeschätzt 
und das Notwendige getan hat, um vor Fehl­
entwicklungen zu warnen und sie - nach sei­
nen Kräften - zu verhindern. 

Der amtlich vermittelte Auslandslehrer, in 
neuer Terminologie die Auslandsdienstlehr­
kraft, war vielen Personen, insbesondere Po­
litikern und Abgeordneten des Deutschen 
Bundestages, schon immer ein Stein des An­
stoßes. Anstoß wurde daran genommen, daß 
dieser Lehrer~ gemessen an seiner Tätigkeit 
- finanziell angeblich viel zu gut ausgestattet 
ist Hat schon der Lehrer im Inland nicht gera­
de ein hohes Sozialprestige. (weil er es ja doch 
„nur" mit Kindern zu tun und außerdem viel zu 
viel Freizeit bei gutem Einkommen hat), so 
verstärkten sich die Neidgefühle hinsichtlich 
des Auslandslehrers um so mehr, je höher die 
steuerfreie Ausgleichszulage ist, die er je 
nach Auslandsdienstort bekommt. Kurzum: 
Dieser Lehrer war den Politikern schon immer 
viel zu teuer. 

Die politischen Veränderungen seit .dem 
Jahre 1989, die sich aus ihnen ergebende 
Notwendigkeit, auch dem Auslandsschulwe­
sen neue Aufgaben zuzuweisen, vor allem 
aber die fast gleichzeitig einsetzende Wirt­
schaftskrise mit leerer Staatskasse boten die 
willkommene Gelegenheit, das Problem.end­
lich anzugehen. Das Ergebnis des Kahl­
schlags ist das Rahmenstatut, eine „Verwal­
tungsvereinbarung zwischen dem Bundesmi­
nister des Auswärtigen und den Kultusmini­
stern und Kultussenatoren der Länder in der 
Bundesrepublik Deutschland", in der drei 
Gruppen von Lehrkräften, ,,die sich nach 

rechtlichem Status und Aufgaben unterschei­
den", definiert werden, die in Zukunft die Per­

, sonalversorgung der deutschen Auslands­
schulen sicherstellen sollen. 

Das Rahmenstatut gilt ausdrücklich nicht 
für Lehrkräfte an Europäischen Schulen, es 
gilt nicht für Lehrkräfte an Auslandsschulen 
im Geschäftsbereich des Bundesministers 
der Verteidigung, es gilt auch nicht für Lan­
desprogrammlehrkräfte in den MOE- und 
GUS-.Staaten. Wofür gilt es dann? Es kann 
nur gelten für das, was übrigbleibt: Das sind 
die . vereinsgetragenen privaten deutschen 
Schulen im Ausland, d. h. die herkömmlichen, 
klassischen deutschen Auslandsschulen. Die 
Lehrerkategorien, die es an diesen Schulen in 
Zukunft geben soll, sind.die der Auslands­
dienstlehrkraft, die der Programmlehrkraft 
(die immer nur eine Bundes-Programmlehr­
kraft sein kann) und die der deutschen und 
deutschsprachigen Ortslehrkraft. Neu ist da­
bei die Kategorie der Programmlehrkraft, die 
mit dem Rahmenstatut also für deutsche Aus­
lc).ndsschulen eingeführt wird: Wenn das Rah­
menstatut nur für deutsche Auslandsschulen 
gilt und wenn in ihm der Programmlehrer als 
neue Lehrerkategorie festgeschrieben ist, 
dann ist die Programmlehrkraft in Zukunft 
Lehrer an deutschen Auslandsschulen, und 
dies nicht nur zeitweise oder zur Behebung 
von Engpässen bei der Personalversorgung, 
sondern immer! Diese Tatsache muß man 
zunächst ganz klar sehen, wenn man verste­
hen will, wie es dazu gekommen ist, undwenn 
man die Haltung des VdUA zu dieser Entwick­
lung und zu diesem Ergebnis, dem Entwurf 
des Rahmenstatuts, beurteilen will. 

Der VdUA veröffentlichte 1990 in dieser 
Zeitschrift (Heft 4/90, S. 180-182) zum ersten 
Mal ein Positionspapier „Zum Rahmenstatut 
für deutsche Lehrer im Ausland", das in einer 
Entschließung vom Deutschen Bundestag 
am 07.03.1990 gefordert. worden war. 
Schon in diesem Papier war deutlich, daß sich 
der Verband von der früher verfolgten Linie im 
Bereich. der Personalversorgung der Aus­
landsschulen, die z. B. in Heft 3/85 auf S. 3 ff. 
nachzulesen ist, verabschiedet hatte: Mit der 
Definition von drei verschiedenen Kategorien 
von Lehrern an deutschen Auslandsschulen 



wurde die frühere, sehr dezidiert und mit gu­
ten Argumenten vorgetragene Ablehnung je­
der weiteren, über amtlich vermittelte.Lehrer 
und Ortslehrkräfte hinausgehenden Lehrer­
kategorie aufgegeben. Die Grundüberein­
stimmung dieser neuen Verbandspostion mit 
der in der politischen Diskussion geäußerten 
Ansicht von den „verschiedenen Lehrerkate­
gorien" (gemeint waren immer „verschiedene 
Kategorien deutscher Lehrer im Ausland") 
war schon in diesem Positionspapier unüber­
sehbar. 

Auf die mit dieser Ansicht verbundenen 
Gefahren für den bisherigen Status des amt­
lich vermittelten Lehrers, die letzten Endes 
dazu führen werden, daß die billigere Pro­
grammlehrkraftan die Stelle des angeblich zu 
teuren amtlich vermittelten Lehrers tritt, ist der 
damalige Vorstand von aktiven Auslandsleh~ 
rern eindringlich hingewiesen worden. So for­
derte die Ortsgruppe Santa Cruz de Tenerife 
im VdliA 1991 mit ihrem Antrag Nr. 13 auf der 
20. Hauptversammlung des· Verbandes in 
Lübeck (abgedruckt in Heft 4/91, S. 281 f.) die 
Aufgabe dieser Position und die Rückkehr zur 
bewährten früheren Verbandspolitik. Der An­
trag wurde von der Mitgliederversammlung 
,,mehrheitlich abgelehnt", obwohl der Arbeits" 
kreis aktiver Auslandslehrer als das mit der 
Sichtung der einer Mitgliederversammlung 
vorliegenden Anträge betraute Verbandsor­
gan seine Annahme ausdrücklich empfohlen 
hatte. 

Wenn so auch die Anerkennung der Kate­
gorie der Programmlehrkrafta.ls einer auch an 
deutschen Auslandsschulen einsetzbaren 
Lehrerkategorie durch den VdliA nicht rück­
gängig gemacht werden konnte,. so konnte 
sich andererseits der Vorstand des Verbanc 
des dem Druck seiner Mitglieder nicht ganz 
entziehen. Nachdem sich auch die Regio­
nalgruppe Spanien/Portugal iin VdliA auf ih­
rer Regionaltagung 1992 mit dem Thema be­
schäftigt hatte, wurden in Heft 3/92 (S. 153 ff.) 
in einer Zwischenbilanz des VdliA zum Rah­
menstatut neue „Überlegungen und Forde­
rungen" vorgelegt. Darin heißt es u. a:: ;,Las­
sen sich geeignete, voll ausgebildete Orts­
lehrkräfte zur Erfüllung der Lehrverfassung 
nicht gewinnen, so können bei Bedarf Pro­
grammlehrkräfte an den deutschen Schulen 
im Ausland im deutschsprachigen Unterricht 
eingesetzt werden." Oder: ,,Programmlehr­
kräfte unterrichten im Rahmen bestimmter 
Programme( ... ) in Ausnahmefällen an deut­
schen Schulen im Ausland, solange diesen 
zur Erfüllung der Lehrverfassung keine am Ort 

verfügbaren geeigneten, voll ausgebildeten 
Ortslehrkräften zur Verfügung stehen." 

Neu an dieser Position ist, daß der Vorstand 
die Programmlehrkraft nur in Ausnahmefäl­
len auch für einsetzbar an deutschen Aus­
landsschulen hält, und dies ist bis heute die 
offizielle Haltung des VdliA, wie die in Heft 3/ 
93 /S. 155 f.) veröffentlichte Stellungnahme 
des Vorsitzenden zum Rahmenstatut und der 
auf der 21. Hauptversammlung in Konstanz 
von der Mitgliederversammlung angenom­
mene Antrag Nr. 18 (vgl. Heft 4/93, S. 303) 
beweisen. Erstaunlich ist nur, daß der Vor­
stand offenbar bis heute nicht gesehen hat, 
daß das Rahmenstatut ausschließlich für 
deutsche Auslandsschulen gilt und damit die 
Programmlehrkraft regelmäßig zum Lehr­
personal einer solchen Schule gehört. Ob sie 
abenegelmäßig oder auch nur in Ausnahme­
fällen dazugehört- immer wird sie die Arbeit 
übernehmen, die bisher von einem amtlich 
vermittelten Lehrer verrichtet wurde. 

. Mit dem Hinweis auf diese Selbstverständ0 

lfchkeit sind diese Überlegungen bei der ent­
scheidenden Frage angelangt: Kann die Pro­
grammlehrkraft den bisherigen amtlich 
vermittelten Lehrer, und sei es auch nur in 
Teilbereichen oder in Ausnahmefällen, 
ersetzen? -'-- An der Antwort auf diese Frage 
scheiden sich die Geister. Es kann hier keinen 
Kompromiß oder eine irgendwie geartete Zwi­
schenlösung geben. Wenn die Programm­
lehrkraft den amtlich vermittelten Lehrer er­
setzten kann, liegt es auf der Hand zu sagen, 
daß dieser gar nicht mehr benötigt wird. Der 
,,viel zu teure" amtlich vermittelte Lehrer könn­
te endlich verschwinden, und das gesamte 
Auslandsschulwesen könnte genauso gut 
und viel billiger als bisher betrieben werden. 

· Eine solche Ansicht würde zweifellos den 
Beifall aller Politiker finden, weil sie die Lö­
surig aller Finanzierungsprobleme im Aus­
landsschulwesen in sich trägt. Sie wären nicht 
mehr in der Gefahr, als verantwortungslos zu 
erscheinen, wenn sie einerseits von den be­
deutenden Aufgaben der deutschen Schulen 
im Ausland reden, andererseits aber nicht den 
Willen aufbringen, die zur Verwirklichung der 
Aufgaben notwendigen Mittel bereitzustellen. 

Wenn die Programmlehrkraft den amtlich 
vermittelten Lehrer aber nicht ersetzen kann, 
ohne daß das Ausbildungsniveau der Aus­
landsschulen Schaden nähme, ohne daß die 
Bildungsabschlüsse gefährdet wären, dann 
muß man sich fragen, warum diese Kategorie 
dennoch eingeführt werden soll. Die Antwort 
kann hier nur lauten: Die für die Einführung der 



Kategorie Verantwortlichen sind weder am 
Ausbildungsniveau noch an den Bildungsab­
schlüssen der Schulen interessiert, sondern 
ausschließlich an den Kosten, die die Unter­
haltung von Auslandsschulen verursacht, und 
die sollen möglichst niedrig sein. Es ist offen­
sichtlich, daß die Wirtschaftskrise zum Anlaß 
genommen werden soll, die lange verfolgte 
Absicht zu realisieren, die Personalversor­
gung der deutschen Auslandsschulen kosten­
günstiger zu gestalten. 

Vor solchem Hintergrund erscheint die alte 
Forderung nach finanzieller Gleichstellung 
der vermittelten Auslandslehrer mit den übri­
gen Auslandsbeamten des Bundes, für die 
auch der VdLiA sich in der Vergangenheit so 
vehement eingesetzt hat, in einem neuen 
Licht. Wie berechtigt sie war und ist, wird 
angesichts der aktuellen Entwicklung augen­
fällig: Die 1983 vorgenommene Abkopplung 
der vermittelten Auslandslehrer von diesen 
Beamten (8,3 %ige Gehaltskürzung) war der 
erste Schritt auf dem Weg zu einer Sonder­
stellung des Lehrers, an dessen Ende die 
Programmlehrkraft steht. Dieser Lehrer er­
setzt am Ende den amtlich vermittelten in 
jeder Hinsicht: Er tut nicht nur dessen Arbeit, 
sondern er übernimmt auch dessen haupt­
sächliches Attribut, nämlich amtlich vermittelt 
zu sein. Und dann gibt es wieder nur zwei 
Kategorien von Lehrern an Auslandsschulen: 
Ortskräfte und „amtlich vermittelte", nur diese 
letzteren unter viel schlechteren Bedingun­
gen für die Betroffenen, aber idealen Bedin­
gungen für diejenigen, die das Ganze zu fi­
nanzieren haben, die Politker. Der Verdacht 
eines Etikettenschwindels mit dem Ziel der 
Kostenreduzierung ist nicht von der Hand zu 
weisen. Sollte es möglich sein, daß der VdLiA 
hier - natürlich ungewollt - mitgewirkt hat, 
indem er die Programmlehrkraft als eine auch 
an deutschen Auslandsschulen einsetzbare 
Lehrerkategorie akzeptierte? 

Die Haltung des VdLiA zum Rahmenstatut 
wird noch unverständlicher, wenn man daran 
denkt, daß diese Vereinbarung, die bisher nur 
im Entwurf vorliegt, sogar zwischen den bei­
den Partnern, die sie schließen sollen, nicht 
unumstritten ist. Es ist längst noch nicht si­
cher, ob sie überhaupt verabschiedet wird. Es 
ist kein Geheimnis und sicher auch kein Zufall, 
daß die Kultusministerkonferenz der Länder 
sich strikt gegen den Einsatz von Programm­
lehrkräften an deutschen Auslandsschulen 
wendet. Ihr Interesse ist vorrangig auf die 
inhaltliche Arbeit der Schulen gerichtet, und 
sie sieht deren Erfolg gewährleistet, wenn ihre 

Personalversorgung zuverlässig gesichert 
ist. In dem 1991 von der KMK dem Bundestag 
zugeleiteten Persona/rahmen für deutsche 
Schulen im Ausland hieß es dazu lapidar: ,,Zu 
dem der Schule zuverlässig zur Verfügung 
stehenden deutschen Lehrpersonal gehören 
die amtlich vermittelten deutschen Lehrkräfte 
und die qualifizierten deutschsprachigen 
Ortslehrkräfte." Weitere Lehrerkategorien an 
deutschen Auslandsschulen werden von ihr 
rigoros abgelehnt. Diese vernünftige Position 
der KMK hatte es durchaus verdient gehabt, 
vom VdLiA unterstützt zu werden, auch wenn 
man damit sicher keine Freunde auf Bundes­
seite gewinnen konnte. 

Dies hat der VdLiA leider nicht getan. Viel­
mehr hat er sich mit dem eingangs erwähnten 
Positionspapier und mit seinem Einverständ­
nis mit dem wenn auch nur zeitweiligen Ein­
satz der Programmlehrkraft an deutschen Aus­
landsschulen auf einen höchst gefährlichen 
Weg begeben, der zudem in eklatantem Wi­
derspruch zu der früher vom VdLiA vertrete­
nen Linie steht, daß an deutschen Auslands­
schulen nämlich nur zwei Gruppen von Lehr­
kräften tätig sein sollen: die amtlich vermittel­
ten Lehrer einerseits und die Ortslehrkräfte, 
die deutsche und einheimische Lehrer umfas­
sen, andererseits. Die Ansicht, daß mit der 
Einführung der neuen Kategorie der Pro­
grammlehrkraft die Probleme bei der Versor­
gung der Auslandsschulen mit Lehrkräften 
gelöst werden könnten, entspricht aber, wie 
alle bisherigen Sonderprogramme eindeutig 
bewiesen haben, nicht der Realität. 

Es ist zu fragen, ob es im Interesse einer 
erfolgreichen Verbandspolitik liegen kann, 
wenn man den Politikern, deren Vorbehalte 
und negativen Voreinstellungen gegenüber 
dem Auslandsschulwesen oft genug deutlich 
geworden sind, dadurch Zubringer-Dienste 
leistet, daß man ihnen mit der Akzeptanz der 
Kategorie der P rogramm/ehrkraft Modelle an 
die Hand gibt, mit denen die Auslandsschulen 
vermeintlich genauso gut und dazu noch ko­
stengünstiger ar.beiten können. Wäre es da­
gegen nicht sinnvoller, in aller Klarheit zu 
betonen: Wenn die Bundesrepublik dien 
augenblicklichen Standard ihres Aus­
landsschulwesens halten will, dann muß 
sie auch bereit sein, etwas dafür zu tun, 
und weiterhin amtlich vermittelte Lehreir in 
ausreichender Anzahl entsenden und die­
se ihrer Ausbildung und den besonderen 
Anforderungen des Dienstes entsprechend 
mit den übrigen Auslandsbediensteten des 
Bundes gleichstellen! 



Immerhin hat die Haltung der KMK zum 
Rahmenstatut dazu geführt, daß das letzte 
Wort noch nicht gesprochen ist Möglicher­
weise gibt es noch die Chance, die fatalen 
Konsequenzen des Einsatzes von Pro­
grammlehrkräften an deutschen Auslands­
schulen zu vermeiden. DerVdUAals lnteres~ 
senverband auch der amtlich vermittelten 

Lehrer sollte seine ganze Kraft dafür einset­
zen, gemeinsam mitder Kultusministerkonfe­
renz der Länder Schaden vom deutschen 
Auslandsschulwesen abzuwenden. 

Helmut Graff 
für die in der Ortsgruppe Santa Cruz de Tene­
rife zusammengeschlossenen Mitglieder des 
VdUA 

Advocatio für alle deutschen 
Lehrkräfte im Ausland 

Zum Quo Vadis Papier der Regionalgruppe Spanien/Portugal 

Aus der Perspektive einer Regionalgruppe 
:-- und solche Perspektiven sind sehr wichtig 
und diskussionsförderlich-ist eine klare, ein, 
fache Statusbeschreibung des Lehrers an 
deutschen Schulen im Ausland durchaus 
zwingend: verbeamtete Lehrkräfte · aus 
Deutschland und deutschsprachige Ortskräf­
te. Dies mag im iberischen Raum möglich 
sein, wenn dort der Auftrag der Auswärtigen 
Kulturpolitik· mit einheimischen deutschspra­
chigen Ortskräften und verbeamteten deut­
schen Lehrkräften an privaten Auslandsschu­
len erfüllt werden kann .. 

Seit nun bald 20 Jahren jedoch gibt es an 
fast allen deutschen Auslandsschulen Süd0 

amerikas und anderer Kontinente den soge­
nannten Frei Angeworbenen Lehrer. (auch 
ZAVoderCIM Lehrer), dadieseSchulenihren 
pädagogischen Auftrag nicht erfüllen könn­
ten, gäbe es diese Lehrer nicht. (Die OS Mexic 
ko z. B: hat 22 Frei Angeworbene uhter Ver­
trag). Diese Lehrkräfte können nicht einfach 
wegdiskutiert werden aufgrund einer Status­
überlegung des VdliA, der nicht Verband ver0 

beamteter deutscher Lehrer im .Ausland 
heißt, sondernVerbanddeutscher Lehrer im 
Ausland. Auch diese .,,existenten" Lehrkräfte 
müssen in einem Auslandslehrerverband ei­
nen Ansprechpartner haben, der i~re Belange 
vertritt Dies führte. 1990 zu. der Uberlegung 
des Vorstandes des VdliA, eine Jang bewähr" 
te Verbandslinie zu korrigieren, weiLBewährc 
tes nur solange Bestand haben kann, wie die 
Bedingungen existieren, in denen sich bec 
stimmte. Positionen bewährt haben. 

Seit 1989 sind vom BVAca. 500 sogenann­
te Bundesprogrammlehrer in die MOE und 
GUS Staaten·. entsandtworden( dazu kamen 
Landesprogrammlehrer.), Diese Lehrer .sind, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, in ein 

staatliches Schulsystem eingebunden. Auch 
diese Lehrer. formulieren ihr Selbstverständ­
nis innerhalb. der Auswärtigen Kulturpolitik. 
Sie sind ebenso existent und können. nicht 
wegdiskutiertwerden. Ein Verband deutscher 
Lehrer im Ausland kann sie nicht ignorieren, 
zumal es nicht in seiner Entscheidung liegt, 
Programme solcher Art zu schaffen oder ab­
zuschaffen. Ein Verband deutscher Lehrer im 
Ausland hat jedoch Möglichkeiten, sich z. B: 
für eine bessere soziale Absicherung dieser 
Lehrkräfte einzusetzen, kann also auch diese 
Lehrergruppe vor deutschen Vertragspart­
nern vertreten. 

Das Quo VadisPapier muß also in seinem 
vierten Abschnitt kommentiert werden: Es er­
weckt den Anschein, als bliebe nach dem 
Ausschluß derjenigen Lehrkräfte, die nicht im 
Entwurf des Rahmenstatutes angesprochen 
sind (z. B. Lehrkräfte an Europäischen Schu­
len) nur noch ein Rahmenstatut für priva­
te deutsche Auslandsschulen übrig .. Zu­
nächst mal istder Anteil der „ausgeschlosse­
nen" Lehrkräfte sehr gering im Vergleich zur 
Gesamtzahl der im Ausland tätigen deut­
schen Lehrkräfte. Zudem gibt es seit langem 
Fachberater (an die 100), die nic.ht an deut­
schen Auslandsschulen tätig sind, Es gibt 
PMagogische Institute, die nicht an Schulen 
gebunden sind. Die Programmlehrkräfte in 
MOE und GUS arbeiten vorwiegend an staat­
lichen Schulen und. in der staatlichen Lehrer­
fortbildung. Also das Rahmenstatut betrifft 
nicht nur die deutschen Auslandsschulen, 
sondern ist-so auch der Untertitel im Entwurf 
der Bund-Länder-Vereinbarung - ein Rah­
menstatutfür die Tätigkeit deutsch.er Lehr­
kräfte im Ausland. 

Der Vorstand des VdliA hat es begrüßt, 
daß die etwas verworrene Entstehung immer 



neuer Lehrerkategorien des letzten Jahr­
zehnts in einem klaren Rahmenstatut eindeu­
tige Konturen bekommen soll, .er hat sich 
bewußt in die Diskussion um die Entwürfe 
eingeschaltet. Das bedeutet nicht-auch nicht 
unterschwellig - ein Einverständnis in den 
Ersatz des „teuren" verbeamteten Auslands­
lehrers durch den „billigeren" Programmleh­
rer, sondern sehr prägnant und sehr bestimmt 
wird gerade der Erhalt mindestens des au­
genblicklichen Bestandes der - nun soge­
nannten - Auslandsdienstlehrkräfte mit ei­
nem sehr detailliert beschriebenen Aufgaben­
bereich gefordert. Daß bei beschränkten fi­
nanziellen Möglichkeiten (beschränkt übri­
gens nicht nur wegen einer deutschen Wirt­
schaftskrise, sondern wegen enormer Ver­
pflichtungen beim gesellschaftlichen Aufbau 
in den neuen Bundesländern und in Mittel­
ost-Europa) zusätzl.ich deutsche Lehrkräfte 
im Ausland gefordert sind, läßt - befristet -
eine zusätzliche Lehrerkategorie vertretbar 
erscheinen, ebenfalls mit einem detailliert be­
schriebenen Aufgabenbereich, der sichin vie­
len Aspekten mit den Aufgaben der deutschen 
und deutschsprachigen Ortskräfte .deckt. 

Der Vorstand qes. VdliA ist der Meinung, 
daß diese beiden Lehrerkategorien (Aus­
landsdienstlehrkraft und Programmlehrkraft) 
wegen ihrer verschiedenen Aufgabenberei­
che nichtaustauschbar sind, sieht deswegen 
die Notwendigkeit der Programmlehrkräfte 
dort, wo qualifizierte einheimische deutsch­
sprachige Ortskräfte nicht zur Verfügung ste­
hen, sowohl im staatlichen als awch im priva­
ten Schulbereich. Daß der Begriff „Pro­
gramm", angewandt auf die Frei Angeworbe-

nen, diskutierbar ist, wird durchaus gesehen. 
Daß der Vorstand des VdliA auch weiterhin 
argumentativ fordert, die Zahl derAuslands­
dienstlehrkräfte nicht nur beizubehalten son­
dern dort zu erweitern, wo sie in neuen Schul­
entwicklungen (MOE und GUS) von ihrer Auf­
gabenbeschreibung her benötigtwerden, ist 
selbstverständlich; und daß dieser neue Be­
darf „imOsten"nichtzu Lasten der etablierten 
Auslandsschulen gehen darf, ist auch selbst­
verständlich. Andererseits muß gesehen wer­
den, daß die Überführung der Frei Angewor­
benen in das Programm für die betroffenen 
Kollegen eine erheblich bessere soziale Absi­
cherung bedeutet als bisher. Auchhier setzt 
sich der Verband also im Interesse der Lehr­
kräfte ein, ohne damit in irgendeiner Weise 
einer Dezimierung der Zahl der Auslands­
d.ienstlehrkräfte Vorschub zu leisten. 
..•. Qas Quo VadisPapier ist wichtig, denn es 
warnt vor einer möglichen Fehlentwicklung. 
Der Vorstand des VdliA wird sehr sorgsam in 
Zukunft den Wortlaut des Rahmenstatuts mit 
der Realität vergleichen und reagieren, wo 
reagiert werden muß. Hier sei gesagt, daß der 
Vorstand sich selbstverständl.ich auch mit der 
Position der KMK beschäftigt hat. So interes­
sant diese Position ist, so klar im Sinne des 
bewährten Auslandsschulwesens ist sie auch 
nicht, da die KMK zwar von der. Notwendigkeit 
eines vermehrten Einsatzes (verbeamteter) 
deutscher Lehrkräfte im Ausland überzeugt 
ist, aber augenblicklich kaum die Möglichkeit 
einer .Erhöhung oder Umschichtung von Fi­
nanzmitteln.für diese Notwendigkeit sieht. 

Heinz Weischer 
für den Vorstand des VdUA 

Aus dem Rechts- und Sozialreferat 
1. Dem Rechts· und Sozialreferat liegt ein 
Urteil (Az. 4RA48/92) des Bundessozialge­
richts vor, in welchem festgestellt wird, daß 
der Ehefrau eines Chemikers, der drei Jahre 
für den Hoechst-Konzern in Brasilien gearbei­
tet hatte, in letzter Instanz Kindererzie­
hungszeiten als Pflichtbeitragszeiten bei der 
Bundesversicherungsanstalt zugesprochen 
werden. Interessant sind in diesem Zusam­
menhang die in der Urteilsbegründung ge­
machten Aussagen des Gerichts zum Begriff 

,,Auslands-Entsendung" eines Arbeitneh­
mers: Die vom Hoechst-Konzern eingeholten 
Verlautbarungen über Art; Dauer.und Umfang 
des Arbeitsverhältnisses interpretierte das 
Gericht „eindeutig als eine Entsendung im 
Interesse des deutschen Arbeitgebers". Nach 
Aussagen. des Hoechst-Konzerns waren bei 
dem .speziellen Arbeitsverhältnis im wesentli 0 

chen folgende Kriterien gegeben, die das 
Gericht zur positiven Interpretation der „Ent­
sendung" veranlaßten: 



- Während des Auslandseihsatzes bestan­
den alle Rechte und Pflichten des Arbeitge­
bers/Arbeitnehmers fort. 

- Der Arbeitnehmer hatte vertraglich An­
spruch auf einen angemessenen Heimatur­
laub. 

- Während des Auslandsaufenthaltes über­
nahm der Arbeitgeber weiterhin alle finanzi­
ellen Verpflichtungen zur sozialen Absiche­
rung des Arbeitnehmers. 

- Der Arbeitgeber hatte das Recht, den Ar­
beitnehmer zurückzurufen oder zu einer 
anderen Gesellschaft zu versetzen. 

Weiterhin wird in der Urteilsbegründung 
ausdrücklich hervorgehoben, daß der Arbeit­
nehmer zwei Arbeitsverträge hatte; der mit 
der brasilianischen Tochtergesellschaft re0 

gelte . .,Arbeitszeit, Arbeitsdauer; Arbeit_sort 
und Art der Arbeitsa.üsführung". Der andere 
Vertrag im Inland enthielt Aussagen zur sozia­
len Absicherung, zur Altersversorgung und 
zur Gleichstellung der Auslandstätigkeit im 
Hinblick auf die berufliche Karriere. Ausdrück­
lich hebt das Gericht in seiner Urteilsbegrün­
dung hervor, daß bei seiner (des Arbeitneh­
mers) betrieblichen Altersversorgung kein 
Nachteil . durch die Auslandsbeschäftigung 
eintrat 

Im weiteren Verlauf seiner Urteilsbegrün­
dung geht das Bundessozialgericht von ei­
nem sogenannten Rumpfarbeitsverhältnis 
aus, das zwischen dem Arbeitnehmer in sei­
nem zeitlich begrenzten Auslandsaufenthalt 
und seiner deutschen lnlandsfirmabe'standen 
hatte. Hierzu heißt es wörtlich: ,,Ein solches 
(Rumpfarbeitsverhältnis) liegt vor, wenn das 
im Inland in der Vergangenheit begründete 
Arbeitsverhältnis auch noch während des 
Aufenthalts im Ausland mit bestimmten Rech­
ten und Pflichten insoweit aufrechterhalten 
wird, als von einer fortbestehenden Integra­
tion in das inländische Arbeitsleben gespro­
chen werden kann .. Das ist zum Beispiel der 
Fall, wenn das inländische Arbeitsverhältnis 
zwar in seinen Hauptpflichten - Arbeitsleic 
stung, Arbeitsentgelt - ruht, wichtige Rechte 
und Pflichten aus diesem Verhältnis aber fort­
bestehen. Ein Rumpfarbeitsverhältnis. läßt 
sich weiterhin nur dort annehmen, wo die 
Auslandsbeschäftig1:mgvon vornherein durch 
Vertrag zeitlich begrenzt ist; schließlich ist 
erforderlich, daß nach Beendigung der Aus­
landsbeschäftigung (Erreichen· der· vertrag­
lich festgelegtenZeitgrenze) das inländische 
Beschäftigungsverhältnis -'- · auch in seinen 
Hauptpflichten - in vollem Umfang wiederauf-

lebt. Hingegen ist während der Auslands­
beschäftigung eih konkreter Bezug zur deut­
schen Rentenversicherung, insbesondere 
das. Zurücklegen von Pflichtbeitragszeiten 
nicht notwendig". 

Jede amtlich vermittelte Entsandtlehrkraft 
wird bei der Lektüre dieser Zeilen eine gewis­
se Affinität zu ihrem Dienstverhältnis (Schul­
vorstand - ZfA/BVA - Heimatschulbehörde) 
erkennen. Insofern läßt dieses Urteil hoffen, 
daß auch bei den offiziell vermittelten Aus­
landsdienstlehrkräften in zwei Bereichen 
neue Erkenntnisse gewonnen werden, die 
beamtenrechtlich eine neue Interpretation der 
,,Entsendung" zulassen: 
- Ehefrauen von ehemaligen vermittelten 

Auslandslehrern werden auf Antrag eventu­
elle Erziehungszeiten. im Ausland bei der 
Festsetzung der Rentenhöhe angerechnet 

- Bei dem Arbeitsverhältnis einer vermittelten 
Auslandsdienstlehrkraft handelt es sich ein­
deutig um eine Entsendung im Interesse 
des deutschen Arbeitgebers bzw. im Sinne 
des deutschen Arbeitsrechts. 

2. In letzter Zeit mehren sich Anfragen mit der 
Bitte um Unterstützung seitens des VdliA von 
Kollegen/Kolleginnen, die nicht Mitglieder im 
Verband sind und aus diesem Umstand mit­
unter auch keinen Hehl machen. Diese Briefe 
erreichen nicht nur das Rechts- und Sozialre­
ferat, sondern, wie auf der letzten Vorstands­
sitzung festgestellt wurde, inzwischen aus­
nahmslos alle Mitglieder des Vorstandes. Im 
Interesse der (zahlenden) Mitglieder hat der 
Vorstand des VdUA einstimmig beschlossen, 
in Zukunft an Nicht-Mitglieder keine (schriftli­
chen) Auskünfte mehr zu geben. Ausdryck­
lich ausgenommen von dieser.Regelung sind 
telefonische Anfragen, welche zum Teil durch 
Hinweise der ZfNBVA initiiert und begründet 
sind. 

3 .. lm Zusc1mmenhang mit der Anfrage eines 
Mitglieds erfuhr das Rechts- und Sozialreferat 
von der ZfNBVA, daß in nächster Zeit ein 
überarbeitetes, akt.ualisiertes Handbuch für 
das Auslandsschulwesen erscheinen wird 
und danach unverzüglich allen (geförderten) 
Auslandsschulen, diplomatischen Vertretun­
gen und Konsulaten zugesandt wird. Dieses 
Handbuch ist bei Bedarf für alle Lehrkräfte 
verfügbar. Leider ist es in der Vergangenheit 
offenkundig zu Unstimmigkeiten gekommen, 
was das Recht auf Einsicht betrifft, wie Anfra­
gen an das .Referat __ belegen. Daher will die 
ZfNBVA in einem Ubersendungsschreiben 



die Schulleitungen nochmals ausdrücklich 
ersuchen, allen Lehrkräften, fallssie es wüns 
sehen, jederzeit Einsicht in das Handbuch zu 
gewähren bzw. dieses zur Verfügung zu stel­
len. Jeder Schule wird nur ein „neues" Hand­
buch zugeschickt; an ein zusätzliches Exem­
plar für das jeweilige deutsche Kollegium ei­
ner (geförderten) Auslandsschu.le ist, unter 
anderem auch aus Kostengründim, derzeit 
nicht gedacht. 

4. Seit einigen Monaten erreichen das Referat 
in zunehmendem Maße Anfragen, in denen 
der VdliA um individuelle Unterstützung in 
steuerlichen Einzelfällen (Einkommensteuer­
erklärung,•. Absetzbarkeit von bestimmten 
We~bungskösten, beschränkte/unbeschränk­
te Steuerpflicht im Zusammenhang mit der 
5 000,- DM (8 000,-'- DM) Regelung etc.) ge­
beten wird. Bedauerlicherweise kann derVer­
band, schon aus 'Gründen einer möglichen 
Haftbarmachung, in Einzelfällen keine rechts­
verbindlichen Auskünfte erteilen .. Juristische 
Stellungnahmen des VdliA zu Einzelfäl!~n in 
Steuerangelegenheiten bedeuten eine Uber­
forderung des Verbands. Zufriedenstellende 

und rechtlich verbindliche Aussagen sollen, 
dürfen und vor alleri Dirigen können ni.Jr Steu­
errechtsanwälte/Steuerberater mit juristi­
scher Ausbildung geben. Bei steuerlichen 
Einzelanfragen/-problemen bzw. bei mögli­
chen unvermeidbaren juristischen Auseinan­
dersetzungen mit innerdeutschen Steuerbe­
hörden/Finanzämtern können sich Interes­
senten an folgende Stellen wenden, die si­
cherlich weiterhelfen werden: 

Bundesrechtsaliwaltskammer 
Joachimstraße 1 

i:::1t2 ~~~"22 30 05 07 

Anwaltsuctiservice 
Unter den Ulmen 96-98 
Postfach 5110 26. . 
50946 Köln 
Tel. 0180/ 5 25 45 55 

· Hans-Joachim Reichenbach 

Referent für Rechts­
und Sozialfragen . 

30 Jahre Regionalgruppe· Detmold-Bielefeld 

Am 15. Oktober 1994, 16 Uhr, findet das Jubiläumstreffen in der Volkshochschule Detmold 
statt · · · 

· .• Der Vorstand des VdliAwürde sich sehr freuen, .wenn viele Mitglieder aus der näheren und 
weiterenUmgebüng an diesem Treffen teilnehmen könnten, Und denkt dabei besonders 
auch an diejenigen, welche bisher noch nicht ein Treffen der Regionalgruppe Detmold-
Bielefeld besucht haben. · 

Kontaktadresse: Gernot Vogel, Sporker Str. 28a, 32760 Detmold, Tel. 05231/57290. 
. . . . . . . . 

wir .möchten betonen, WiEl wichtig uns die Arbeit in Regic:inalgruppe~ iSLAuch Gruppen in der • 
Heimat tragen zur Meinungsbildung des Verbandes bei. Machen Sie bitte davon Gebrauch! 

Christa Bec;ker 
für den Vorstand des VdliA 



Regionalgruppe Detmold-Bielefeld 

Zum Frühjahrstreffen der Regionalgruppe 
Detmold-Bielefeld am 23. April hatten sich 
etwa 30 Mitglieder und andere Interessierte 
in der VHS Detmold eingefunden. Zunächst 
setzten sich die Teilnehmer in zwangloser 
Gesprächsrunde bei Kaffee und Kuchen 
zusammen. So konnten erstmals Angerei­
ste schnell Kontakt finden, andere, die un­
sere Treffen z. T. seit vielen Jahren besu­
chen und schätzen, alte Bekannte begrü­
ßen, Erinnerungen auffrischen oder Neues 
über Schulen und Kollegen erfahren. 

Der sich anschließende Lichtbildervortrag 
wurde diesmals nicht, wie üblich, von einem 
zurückgekehrten Auslandslehrer gehalten, 
sondern von dem Pädagogikstudenten 
Dietrich Vogel, als. Sohn eines ehemaligen 
Auslandslehrers in Caracas geboren und 
einige Jahre in Brasilien aufgewachsen. Er 
hat im vorigen Jahr während dreier Monate 
von Mexiko aus die mittelamerikanische 
Landbrücke zweimal mit Linienbussen 

durchquert und bei einem mehrwöchigen 
Aufenthalt in Managua/Nicaragl!Ja an ei­
nem Schulentwicklungsprojekt von „Brot 
für die Welt" mitgearbeitet. Die Reiseein­
drücke gingen über bloß Touristisches weit 
hinaus, der Tätigkeitsbericht von der Arbeit 
mit Kindern aus nicht privilegierten Schich­
ten der Bevölkerung zeigte den ehemali­
gen, in jeder Hinsicht verwöhnten „Vermit­
telten" ein ganz anderes Bild von Schul­
wirklichkeit in einem verarmten Land. 

Das nächste Zusammensein - die Regio­
nalgruppe trifft sich damit seit 30 Jahren 
regelmäßig! - soll am Samstag,. dem 15. 
Oktober, in Detmold stattfinden. Schriftli­
che Einladungen dazu werden an die frühe­
ren Teilnehmer, deren Anschriften bekannt 
sind, verschickt. Neue Gäste sind gerade 
zu diesem Jubiläumstreffen herzlich einge­
laden; nähere Auskünfte erhalten Interes­
senten gerne vom Unterzeichner. 

Gernot Vogel . 

Am 19. März 1994 verstarb in Heidelberg im Alter von fast 91 Jahren 

Oberstudiendirektor i. R. Dr. MAX JOHS 

Herr Dr. Johs war einer der Väter des Verbands. Deutscher Lehrer im Ausland bei der 
Wiedergründung unseres Verbands 1954/1955. 
Er war in den 6 Amtsperioden von 1959 bis 1971 der Vorsitzende und hat 12 Jahre lang die 
Geschicke unseres Verbands gestaltet. 

Sein Leben umschließt ein bedeutendes Stück Geschichte des Deutschen Auslandsschul­
wesens und des Verbands Deutscher Lehrer im Ausland. 

Wir gedenken seiner in Trauer und mit großer Dankbarkeit. 

Der langjährige Weggefährte von Dr. Max Johs, Herr Eckardt Stegmann, als zweiter 
VorsitZender des Verbands in vielen Jahren sein Stellvertreter und Vorsitzender des VdliA 
der Jahre 1971-1973 würdigt Persönlichkeit, Wirken und Lebenswerk von Dr. Max Johs. 

Hans-Georg Becker 
Ehrenvorsitzender des VdliA 



Dr. Max Johs, ein Leben im Dienste 
·der· deutschen Auslandsschule 

Dr. Max Johs wurde am 2. 4. 1903 in Karls­
ruhe geboren, studierte Mathematik; Chemie, 
Biologie und Leibesübungen, bestand 1926 
die wissenschaftliche Staatsprüfung für das 
Lehramt an Höheren Schuten -in diesen ,Fä­
chern und nach zwei Referendarjahren. in Ba­
den dort auch die Pädagogische Staatsprü­
fung. 1931 promovierte er an der Universität 
Heidelberg im Hauptfach Chemie und schon 
ein Jahr später, also nur vier Jahre nach Beens 
digung der Lehrerausbildung, begann er seine 
Auslandstätigkeit. 1932 wollten die Deutschen 
in Santa Cruz de Tenerife eine Schule grün­
den. Neben mehreren deutschen Schulen auf 
dem spanischen Festland gab es schon seit 
1920 eine auf der Insel Gran Canaria. Nun 
sollte auch Tenerife eine deutsche Schule 
erhalten. Der neu gegründete Deutsche 
Schulverein verpflichtete Dr. Johs als „Grün­
dungsdirektor". Wenn man einmal überlegt, 
was alles zum Aufbau einer neuen Schule 
gehört, kann .rtian ermessen, welche fachli­
chen und menschlichen Eigenschaften erfor­
derlich sind, um solch eine Aufgabe mit Erfolg 
zü bewältigen. Die Schule wuchs und entwik­
kelte sich sehr erfreulich. Heute führt sie bis 
zum deutschen Abitur! 

Bereits 1934, also zwei Jahre nach Beginn 
seiner dortigen Tätigkeit, heiratete :er Frau 
Gertrud, geb. Pfeiffer, die ihm nach Santa 
Cruz folgte. Sie machte sich schnell vertraut 
mit spanischer Sprache und Kultur und gab 
ihm das Gefühl der menschlichen Geborgen­
heit, das im fremden lande Halt und Sicher­
heit verleiht, wenn man schwierige Probleme 
zu bewältigen hat. Sie blieb ihm eine treue 
Gefährtin bis an . sein. _Lebensende und 
schenkte ihm vier Kinder.; 

1937.kehrte Johs für zwei Jahre in den deut­
schenSchüldienstzurück,•und zwa:r nach Frei­
burg i. Br.; aber schori 1939 kamen neue 
Aufgaben auf ihn :zu. Am 1. April 1939 endete 

. der. 1936 begonnene spanische Bürgerkrieg, 
die deutsche Schul_e in der Hauptstadt Madrid . 
sollte wieder eröffnet werden. Man brauchte 
einen besonders fähigen Direktor und betrau­
te Dr. Johs mit dieser schwierigen Aufgabe. Er 
sollte auch dafür sorgen, daß die Wiedereröff­
nung anderer deutscher Schulen in Spanien, 
wie z. B. der in Barcelona (der ältesten deut­
schen Schule in Spanien, gegr.1894), einheit-

lieh geregelt würde. Das Auswärtige Amt er­
nannte ihn daher zurti „Landesschulbeirat für 
die Deutschen Schulen in Spanien". 

So kam auch ich, der drei Jahre jüngere 
· ·Kollege, in engen Kontakt mit Johs; denn mich 
hatte man mit der Wiedereröffnung der Schule 
in Barcelona betraut, da ich schon eine deut­
sche Schule im spanisch-sprachigen Ausland 
geleitet hatte, und zwar in Cochabamba (Boli­
vfen). Es entstand eine Freundschaft, die bis 
zu seinem Tod, also 55 Jahre, gedauert hat. Es 
gab eine Fülle von gemeinsamen Aufgaben zu 
besprechen, z.B. die Abstimmung der Lehr­
pläne urid .der L.enrbücher. Das geschah auf · 
Konferenzen der deutschen Schulleiter, wo 
nicht nur schulfachliche Fragen erörtert wur­
den, sondern wo Johs dafür sorgte, daß auch 
der so wichtige menschliche Kontakt zwischen 
den Lehrern - auch mit den spanischen -
gepflegt wurde. Ein kleines lustiges Beispiel: 
Als Johs einmal zu Dienstbesprechungen mit 
dem Deutschen Generalkonsulat und der 
Schule nach Barcelona kam, bot sich mir die 
Gelegenheit, ihn· zu einer Premiere in das 
weltberühmte Opetntheater „Gran Teatro del 
Liceo" einzuladen. Doch als Kleidung war dort 
Frack oder Smoking obligatorisch, und Johs 
hatte keinen solchen Anzug mit Aber zum 
Glück hatte ich gerade einen neuen Smoking 
für mich machen lassen, der eben fertig ge­
worden war. Ihn zog Johs an. So weihte der 
Direkt0r der Schule in Madrid den. neuen Smo­
king des Direktors von Barcelona ein, was 
Anlaß zu humorvollen Kommentaren gab. 

Bei Gelegenheit v.ön ·- Direl{tcirenkönferen­
zen in Madrid haben wi.r auch gemeinsame 
Bildungsfahrt!:ln in naheliegende Kulturstät­
ten gen,ac;:htJohs legteWertdarauf, daß wir 
uns Hebevoll .mit spanischerKunst~ und Gei­
stesgeschichte .befaßten .. so besuchter wir 
z. B. den Escorial, Toledo und Alcc;ila de Hena­
res, den Geburtsort von Cervantes. 

Es war eine Zeit, die viele Probleme mit sich 
brachte, insbesondere auch durch den Zwei-. 
ten Weltkrieg, z. B. durch Einberufung von 
Lehrern zum Militär. Aber der kameradschaftli­
che Geist zwischen uns Lehrern ermöglichte 
die Weiterführung der Arbeit bis zum bitteren 
Ende und zu der Schließung der Deutschen 
Schulen im Sommer 1945. Während viele der 
deutschen Lehrer sich nun als Privatlehrer 



betätigten, konnte Johs die Leitung E1iner che­
mischen Fabrik für Klebstoffe in· Nordspanien 
. (bei Santander) üqernehmen. l950 kehrte er • 
· mit seiner Familie• nach Deutschland zurück 
und wurde wieder in den innerdeutschen 

· Schuldienst übernommen .. Ein Jahr lang lehrte · 
er am Richard-Wagner0Gymnasiumin Baden­
Baden und kam 1951 als Oberstudiendirektor 
an das Aufbaugymnasium mit Internat in 
Meersburg, wo er bis 1963 tätig war. Aber 
inzwischen kümmerte er sich bereits um den 
Wiederaufbau des deutschen Schulwesens im 
Ausland. In Spanien hatten sich schon bald 
nach Kriegsende Gruppen. gebildet, in denen 
Schüler. der geschlossenen deutschen Schu­
len von ehemaligen Lehrern betreut wurden. 
1947 faßten ilvir in Barcelona einige solcher 
Gruppen schon zu einer Privatschule zusam­
men, die eine offizielle Genehmigung.durch die 
spanischen Behörden erhi.elkAb 1950:erfolgte. 
sogar schori wieder .eine amtliche Unterstüt­
zung deutscher. Auslandsschulen durch das 
neu gebildete Auswärtige Amt in Bonn. 

Im Jahre 1955 wurde wieder ein „Verband 
· deutscher Lehrer im Ausland" begründet, 
wobei Johs entscheidend · mitwirkte. 1958 
übernahm er dann auch den Vorsitz im Ver­
bande. Neben seiner Tätigkeit aJs Schulleiter 
leistete er viel für die deutschen Auslands­
schulen und ihre Lehrer, z. B. für ihre gehalt­
liche Einstufung. Der VdliA erreichte, daß 
nicht nur die Mitarbeiter im Auswärtigen 
Dienst, sondern auch die Lehrer eine. ange­
messene Auslandszulage erhielten .. · • ,,:;. ,, 

1959 nahm. ich iläch meiner Rückkehr iri 
den innerdeutschen Schuldienst an der 

In eigener Sache -

Hauptversammlung des VdliA in Hamburg 
teil urid konnte mit Bewunderung feststellen, 
wie erfolgreich sich Jo.hs für die Belange der 
deutschenAuslandsschulen und ihrer Lehrer 
einsetzte. 1963 auf der Hauptversammlung in 
Berlin wählte man mich zum 2. Vorsitzenden, 
waseine sehr enge Zusammenarbeit mit dem 
1. Vorsitzenden Johs zur Folge hatte. 1963 
wurde er Oberstudiendirektor am Gymnasium 
in Wiesloch und nahm Wohnung im nahen 
Heidelberg, seinem alten Studienort, wo er 
nun auf dem Bergfriedhof beerdigt ist. 1968 
erreichte er das Pensionsalter .. Aber neue 
Aufgaben im. Auslandsschuldierist warteten 
auf ihn. Von 1968 bis 1974 wurde er mit der 
LE~itung der schon im Jahre 1867 gegründeten 
Deutschen Schule in Genua betraut Das Amt 
des Vorsitzenden imVdliA versah er noch.bis 
19]1vori Italien aus, übertrug allerdings viele 
Aufgaben auf mich als seinen Stellvertreter: 
eine Zusammenarbeit, an die ich noch heute 
mit Freude und Dankbarkeit zurückdenke. Auf 

· der Hauptversammlung 1971 in Kiel trat er 
dann von seinem Posten als 1. Vorsitzender 
zurück und man wählte mich zu seinem Nach­
folger. Als er 1974 endgültig. nach Deutsch­
land zurückkehrte, nahmerweiter regen An° 
teil an der Verbandsarbeit, z. B.wurde er zum 
Kassen- und Rechnungsprüfer gewählt. Die­
ses Amt versah er bis 1985, zuletzt mit mir 
zusammen. Dann zog er sich aus gesundheit­
lichen Gründen ganz zurück, nachdem er län­
ger als ein halbes Jahrhundert in der Ausc 
landsschularbeit tätig gewesen war. Nun ist er 
von uns gegangen; aber was er geleistet hat, 
wird fortbestehen undweiter Früchte tragen! 

· Eckardt Stegmc1nn 

... Wir sindlll~en sehr dankbar für jede :Zuschrift; wir können Ihnen jedoch leider nicht versprechen, 
. Ihre Zuschrift sofort (tm „riächsten" H.eft) zuveröffentlichen,da wir"auch the111atisch festgelegt...:zwei. 
· unserer Heftnumrrierri im Größteil der Artikel vorauspianen. Hochaktuelles jedoch fjndetau.ch bis . 
zum Umbruch eines Heftes noch seinen Platz. Seien Sie. uns aJso bitte nicht böse, wenn es mit der 
Veröffentlichung Ihres Artikels ,;dauert". . . · 

Beachten Sie auch bitte unsere Vorlaufzeiten: Wenn eiri Heft Ende Juli erscheinen soll, muß 
Anfang Juli Umbruchtermin (endgültige Heftgestalturig) sein, bis dahin müssen also alle Artikel 
gesetzt sein Lmd als korrigierte Fahne vorliegen. Mitfe Mai, aiso etwa zwei Monate vorErscheirien . 
des• Heftes, muß der Großteil der Artikel der Druckerei ·redigiert vorliegeri. Die Artikel muSsen vcin · 
Rumänien riach. Hannover geschickt werden: Rechnen Sie das alles mit ein, müßten Ihre Artikel also 
ca, drei Monate vor Erscheinen eines Heftes bei mir vorliegen. Aktuelles natürlich ausgenommen. 

Aber bitte .senden Sie uns nach wie vor Ihre Artikel; wann Sie es können, denn: Ihre Zeitschrift ist 
.. IHRE Zeitschrift! . 

Heinz Weischer 



Europäische Gemeinschaft im Alltag: 
Gastfamilien gesucht 

Hamburg, 21. April. Europa wächst nicht ausschließlich durch die Europa-Wahl zusammen. Einen 
ungewöhnlichen und persönlichen Weg zur besseren Verständigung mit den verschiedenen Natio­
nalitäten Europas bietet die Aufnahme einer Gastschülerin oder eines Gastschülers. Die Jugendli­
chen im Alter von 15 bis 17 Jahren wie Helena aus Finnland, Marton aus Ungarn und Marketa aus 
Tschechien kommen von August 1994 bis Juli 1995. 

Insgesamt nehmen etwa 130 Schülerinnen und Schüler an diesem Austauschprogramm des 
Deutschen Youth For Understanding Komitees e. V. (YFU) teil. Hier wie auch bei anderen interna­
tionalen Programmen sorgt YFU - die größte gemeinnützige Schüleraustauschorganisation in 
Deutschland - für Versicherung, Reisekosten und Betreuung durch ehrenamtliche Mitarbeiter, die 
Gastfamilien bieten den Schülern Unterkunft, Verpflegung und die Teilnahme am Familienalltag. 

Durch den familiären Kontakt lernen die teilnehmenden Jugendlichen Deutschland und den Alltag 
in unserem Land kennen. Gleichzeitig haben auch die Gastfamilien die Chance, mehr über die 
europäische Jugend und Kultur zu erfahren und vielleicht Freunde über das Jahr hinaus zu gewinnen. 

Familien, die Interesse an der Aufnahme eines Schülers haben, wenden sich bitte an: YFU, 
Postfach 76 03 47, 22053 Hamburg, Tel.: O 40 / 22 70 02-0, Fax: O 40 / 22 70 02 27 

Berichtigung 

Deutsches Youth For Understanding Komitee e. V. 
Ulrike Doepgen 

Persönliche Nachrichten 

Neue Mitglieder (Inland) 

ANDERSEN, Bettina; Golfstr. 7, 21465 Wentorf 
BAUSCH, Volker; Stuckertstr. 9, 64673 Zwingenberg 
HAID, Manfred; Plappertweg 7, 78224 Singen 
JOHN, Randolf; Kampenwandstr. 15, 83026 Rosenheim 
SCHWEITZER, Bärbel; Berggasse 3, 79238 Ehrenkirchen 
SIMON, Diethild; Stallmanns Hof 10, 45481 Mölln 

Neue Mitglieder (Ausland) 

BERG, Thomas; DS Bilbao 
DAHLMANNS, Michael; Gymn. Mikulase Kopernlka, ul. 17 

Listupadu 526, CZ 743-1 Bllovec, Tschechien 
DUSCHA, Frank; OS Hongkong 
ECKERT, Dietrich; OS San Jose 
FABER, Peter; OS San Jose 
GOLBECK, Burkhard; OS Hongkong 
HACKMACK, Thomas; Colegio lmperatriz Dona, Leopoldi-

na, Vitoria-Entre Rios, 85108 Guarapuara/Pr., Brasilien 
HANSS-MOHR, Sybille; OS Montevideo 
HOFFMANN, Gevald; OS Bilbao 
HOFFMEISTER, Jörg; OS Montevideo 
KRAMER, Hans-Dieter; OS Tokio 

Manfred Heine ist nicht Obmann in Bukarest, wie in 2/94 vermerkt, sondern Obmann für den Bereich 
Bulgarien. Wir bitten dieses Versehen zu entschuldigen. 



KUPFER, Renate; DS Lima 
LAUBIS, Thomas; DS Pretoria 
LIEBMANN, Paul; Fremdsprachengymn: M. J. Vapcarow, 

blvd. 'Madara' 16, BG-9700 Seilurnen, Bulgarien 
LINDEMANN, Rolf; DS Athen 
LOTHER, Dr. Thomas; Pedagogicka Fakulta-MU-germa­

nislik, Porici 7, 60300 Brünn, Tschechien 
LÜDERS, Christoph; Gymnazium F. X. Saldy, Partyzanska 

530/3, 46011 Liberec 11, Tschechien 
MAL TEZOU, Parthena; DS Arequipa 
MANIATIS, Brigitte;OS Addis Abeba 
MEFFERT, Heinz; Goethe-Institut, Avenija Vukovar 64, 

41000 Zagreb, Kroatien 
RAZIWILL, Alexander; Fremdsprachengymnasium ,Ber­

tolt Brecht' Pirdop 1, 4400 Pasardshik, Bulgarien 
SCHELLENBERG, Grit; Soukroma zakladni skola, Zerno-

secka 1597, 18200 Prag 8 - Dablice, Tschechien 
SCHMITT, Dr. Alfred; DS Thessaloniki 
SCHNELLENPFEIL, Dr.Wolfgang; DS Hongkong 
SEIDL, Günter; DS Montevideo 
VESPER, Gerd; DS Rom 

Anschriflenänderungen (lnl. -+ Ausl.) 

BÖTTCHER, Jens; DS Neu Delhi 
DIERKS, Enno; DS Mexiko 
DRECHSLER, Martin; DS Tokio 
FEIGE, Bertold;. DS .San Sebastian 
HEIDLER, Tassilo; DS Puebla 
HERZOG, Torsten; Sinci-German JV Lot 11, P. 0. Box 6020, 

6170000 Panzhihua City/Sichuan, VR China 
HONAUER, Volker; DS Montreal 
LEHMANN, Jochen; Pädagogisches Zentrum, Bogota 
PRIGGE, Helmut; DEO Kairo 
SCHUMANN, Dr.Jürgen; DS Singapur 
WOLFF, Dr. Hartmut; DSWindhoek 

Anschriftenänderungen (Ausl. ➔ lnl.) 

ASSEL, Wolfgang; (DS Lima), Kantstr. 70, 67663 Kaisers­
lautern 

BARKOWSKI, Werner; (DS Istanbul), MoltkE;istr. 2, 76437 
Rastatt 

BOCHINGER, Uwe; (DS Stockholm), Rechbergstr: 5, 
73061 Ebersbach 

DOSTER, Alfred; (Pädagogisches · Zentrum Lima), Bol­
b.ergweg 12, 72793 Pfüllingen 

FRISCH, Dr. Wolfgang; (DS Mexiko), Yorckstr. 75 b. R. 
Werle, 10965 Berlin · 

FRITZEL, Dr. Nils Werner; (DS Algier), Dorfstr. 15, 23826 
Bark 

GRABO, Gerd; (DS Hang Kcing), Beymestr. 19 B, 12167 
Berlin 

HAAR, Eberhard; (DS d. Borromäerinnen Kairo),Scimmer­
leite 10, 96135 Stegaurach 

HALFMANN, Heinz; (DS Lycee Buc), Bahnhofstr. 8, 56281 
Emmelshausen 

HASS, Klaus-Peter; (DS Kopenhagen), Mündener Str. 42, 
34385 Bad Karlshafen 

HEIN-LEFARTH, Detlef; (DS Mexico), Schulenburger 
· Landstr. 66, 30165 Hannover 

HERGES, Christei; (DS Stockholm), Zur Kirchenmühle 23, 
66822 Lebach 

HESSE, Dr. Hein Jörg; (DS Las Palmas de Gran Canaria), 
Wiesenweg 17, 23684 Klingberg 

HUBER, Gerhard; (DS Thessaloniki), Haldenweg 56, 
88250 Weingarten 

KESSLER, Rolf; (DS Arequipa), Schille.rstr. 51, 88326 
Aulendorf 

KLAM ER, Gerhard; (DS Lima), Schafweide 4, 88364 Wplfegg 
KLATT, Reinhard; (DEO Kairo), Am Hühnerberg 6, 96479 

Weitramsdorf-Altenho 
KOCH, Egon; (DS Guadalajara), Kirchweg 24, 77830 Büh­

lertal 
KOUTEK,, Wolfgang; (DS Den Haag) Frielinger Str. 42, 

28215 Bremen 
KÜHNER, Winfried; (DS Lissabon), Lindenstr. 118, 

41063 Mönchengladbach 
KULMSEE, Norbert; (DS Santa Cruz Bolivien), Hildegund­

weg 18, 51069 Köln 
LOHMANN, Jörg; (DS Santiago), St. Georg Str. 27, 96231 

Staffelstein 
MOCK, Dieter; (DS San Salvador), Mühlhälderle 13, 78661 

Dietingen 
NEUMANN, Gisela; (BraUslava), Trakehnerweg 7, 31303 

Burgdorf 
PETERS, Michael; (DS Moskau), Engelsgrube 32/10, 

23552 Lübeck 
PINCEMIN,. Richard;· (DS Washington), Siegfriedstr. 6, 

77694 Kehl 
RABOLD,. Peter; (Istanbul Lisesi), Am Dobelblick 29, 

76359 Marxzell 
~UNK, Peter; (DS d. Borromäerinnen Alexandria), Bahn­
. hofstr. 16, 91257 Pegnitz 

RÖMELT, Edgar; (DS Madrid), Stauferstr. 21, 67133 Maxdorf 
ROTH, Peter; (DS Lima), Siebengebirgsstr. 28, 53229 

Bonn 
RÜHL, Rainer; (Hölters-Sch. Villa Ballester), Klausenbur­

ger Str. 76, 64295 Darmstadt 
SCHMID, Gerhard; (DS Sao Leopoldo), Mittlere Ringstr. 

79, 70839 Gerlingen 
SCHMIDT, Bernd; (OS.Johannisburg), Obere Bergstr. 21, 

35216 Biedenkopf 
SELBERT, Wolfgang; (DS Moskau), Altenburger Str. 6, 

53567 Asbach 
SENSER, Lothar; (Hölters-Sch. Villa Ballester), Eschba­

cher Str. 35, 79761 Waldshut-Tiengen 
STAHL, Egon; (Hölters-S. Villa Ballester), Onierskopfstr. 

27, 77855 Achern 
STEFFES, Berthold; (DS Barranquilla), lrmintrudisstr: 6, 

53111 Bonn 
STEIGERWALD, Ulrich R.; (DS Djidda), Erlanger Str. 12, 

91448 Emskirchen 
STEINKE, Olaf; (DS San Salvador), Alte Dorfstr. 132, 

49459 Lernbruch 
ULLRICH, Peter; (DS Arequipa), Buchenweg 4, 75334 

Sc.hwann, 
WABNITZ, Norbert; (Pädagogisches Zentrum Uma), Spör­

ckenstr. 81, 29221 Celle 

Neue Obleute 

BERSCH, Peter; DS Rom 
HERGT, Simon; DS Borromäer. Kairo 
HERZICH, Wilfried; DS Sidney 
JUNG, Reinhard; DS Arequipa 
LETZEL, Hermann; DS Borromäer. Kairo 
NEUBERT, Erhard; DS San Salvador 
ORSCHEL, Klaus Hans; DS Humboldt Sao Paula 
PREUK, Wolfgang; DS Lima 
STEINGRÄBER, Dieter; DS Moskau 



Auslandsschulalltag 

· Ein normaler Arbeitstag in der ZfA 
5.20 Uhr Wecker klingelt,. Morgentoilette, 

6.00 Uhr Frühstück mit Ehefrau. 6.15---'6.25 
Uhr kurze Zeitungslektüre. 6.30 Uhr Abfahrt 
mit Auto (demnächst Abmarsch zum Bahn­
.hof), nach 20 km zwischen 7.00 und 7.15 Uhr 
Eintreffen im Büro, der Posteingang des Vor­
tages wartet schon, bis 7.30 Uhr sind alle 
Mitarbeiter da, der normale Arbeitstag be­
ginnt. 7:.35 Uhr Anruf aus Fernost: an der 
Schule gibt es ein Problem mit einem österrei­
chischen Vater, der die Noten seiner Kinder 
für zu schlecht hält und sich deshalb an den 

. Leiter der Kulturabteilung des Auswärtigen 
Amts wendet. 
~ Ein Mitarbeiter fragt, ob die ZfA einem Ver­

längerungsantrag eines Deutschfachleiters 
einer Schule in Mittelamerika zustimmt. 

- 8.00,-,-9;00 Uhr. Referatsgruppenbespre­
chung. Ich. berichte über die wichtigsten 
Punkte der letzten BLASchA-Sitzung, 
hauptsächlich aber über Haltung der Län­
der zum Rahmenstatut, zwei.weitere Kolle­
gen berichten über ihre letzte Dienstreise. 
9;00-:--9.30 Uhr drei telefpnische Anfragen 

wegen Vermittlungschancen, kurze Besprea 
chung mit einem Mitarbeiter wegen der 
dienstlichen Beurteilung eines AriWärters (auf 

· VerbeamtUrig). · 
9.30-10.30 .Uhr Besprechung .beim Abtei­

lungsleiter mit Schulleiter .und LVorsitzen- ·· 
dem einer Schule aus dem Bereich der iberi.­
schenHalbinsel; der Regionalreferent der ZfA 
nimmt ebenfalls an der Besprechung teil. 

10.30-11.20 Uhr Durchsicht von Bewer­
bungsunterlagen, unterbrochen von 4 Anru­
fen, ein Anrufer ist mit der vom Schulleiter 
erstellten Leistungsbeschreibung nicht ein­
verstanden, er will wissen, was er dagegen 

u.nternehmen kann. 2 Anrufer sind „zufällig" in 
der nächsten Woche in .Köln und wollen „mal 
reinschauen" (es sind Herbstferien), ein wei­
terer Anrufer will wissen, wann über die Beset­
zung einer Schulleiterstelle entschieden wird. 

11.20-11.30 Uhr Gespräch mit einem Mit­
arbeiter über Beförderungsmöglichkeiten. 

11.30-11.50 Uhr drei Kollegen verlangen 
Auskunft über Personalangelegenheiten bzw. 
einer fragt verwundert, was wohl den Vertreter 
eines wichtigen Bundeslandes im BLASchA 
dazu getrieben hat, ein So · negatives Urteil 
über einen Schulleiter abzugeben. 

11.50-12.15 Uhr Telefonate mit pem Aus­
wärtigenAmt,dem KM in Stuttgart und Kiel. Im 
ersten.Fall geht esumeinen Vorgang in Mos­
kau, im zweiten um Beförderungsmöglichkei­
ten für bewährte Fachberater, im dritten um 
eine problematische Zweitbewerbung. 

12.1~12.35 Mittagessen mit Kollegen. 
Bei Rückkehr in mein Büro finde ich einen 

Zettel: der Abteilungsleiter will mich sprechen. 
Als ich sein Büro verlasse, ist es 13:05 Uhr. 
Then:ia. des„ Gesprächs: Entwurf eines Ant­
wortschreibens an einen MOB, der sich beim 
Präsidenten des BVA für einen Lehrer aus 
seinem Wahlkreis eingesetzt hatte, der ins 
Auslandw.ill . 
.. >13.os-,.;14.30 Uhr Aktenstudium, unterbro-

. chen von 5 Telefonaten, zwei davon betreffen 
ausgeschriebene Schulleiterstellen, einer will 
unbedingt Fachberater in Nördamerika wer­
den, einer ist wütend, weil ihm keine Verlän­
gerung angeboten wurde, eine Heimerziehe­
rin will wissen, ob sie. im Internat der DHPS in 
Windhoek arbeiten kann. . . 

14.30-16.15 Uhr Die Latinos sind letzt 
wach. Ein Schulleiter ist niedergeschlagen 



und bedrückt. Ich hätte seinem Schulvorstand 
schriftlich mitgeteilt, seine Stelle würde zur 
Neubesetzung am 01. 03. 1995 ausgeschrie­
ben. Ich streite entrüstet ab, keine Spur, doch 
er habe das Schreiben in der Hand. Wird sofort 
überprüft, wir rufen zurück. Ein Mitarbeiter 
saust in die Registratur, das Unglücksschrei­
ben wird gefunden. Tatsächlich, hier steht es 
schwarz auf weiß. Der Jammer ist, daß es sich 
um eine ganz ordinäre Verwechslung handelt. 
Büroversehen nennt man das. 

Der Tag bringt noch eine Überraschung. Die 
Kripo Köln ruft einen Mitarbeiter an und bittet 
um Information. Das Gespräch wird zu mir 
umgeleitet. Die Staatsanwaltschaft Wiesba­
den hat eine Strafanzeige an die Kripo Köln 

weitergeleitet, die ein inzwischen zurückge­
kehrter Lehrer gegen einen Schulleiter erstat­
tet hat, der eine nach Meinung des Lehrers 
nicht zutreffende Leistungsbeschreibung er­
stellt hat. Die Kripo bittet um Zustelladresse. 

16.15 Uhr Der Arbeitstag ist zu Ende. Die 
Nachrichten im Autoradio sind nicht ermun­
ternd, der Stau wird immer beschwerlicher, es 
wird höchste Zeit, daß ich demnächst auf 
öffentliche Verkehrsmittel umsteige. Dann 
kann ich Zeitung lesen oder dösen, wenn ich 
müde bin. Das kommt in letzter Zeit öfter vor. 
Um 17.15 Uhr bin ich zu Hause. 

Privater Posteingang: 2 Arztrechnungen, 2 
Reklamesendungen, ein Schreiben der Stadt­
verwaltung, 1 Schreiben der Hypothekenbank. 

Dr. Dieter Allgaier 

Chauffeur für die Kinder 

Säo Paulo, 16. 05. 94 
Sehr geehrter Herr Weischer, 

Ihren Brief vom 20. 03. 94 habe ich schon längere Zeit auf meinem Schreibtisch. Nicht daß ich ihn 
nicht beantworten wollte, ich habe in der Zwischenzeit beobachtet: Wie ist eigentlich mein Alltag? In 
Brasilien, in einer 17-Mio.-Stadt wie Säo Paulo, ist das gar nicht so leicht zu beschreiben. Als 
Hausfrau, Mutter, Chauffeur der beiden Kinder und Handwerker für all das, was jeden Tag kaputt 
geht, ist jeder Tag anders, auch die Arbeit mit der Schule als Mitglied im Schulvorstand. Ich will daher 
einfach mal einen Tag herausgreifen, z. B. heute Montag: 

5.45 Uhr Aufstehen, 
äb 6.00 Uhr Frühstück mit der Familie, 

um 6.20 Uhr geht der Erste aus dem Haus, 
um 6.45 Uhr sind alle schon unterwegs zur Schule und zur Arbeit, 
ab 8.00 Uhr Telefonate: häufig für die Schule. Ich habe ständigen Kontakt mit dem Elternbeirat, 
ab 9.00 Uhr Einkaufen. Die Supermärkte machen hier erst um 9.00 Uhr auf, dafür sind sie aber 

bis 22.00 Uhr geöffnet. Die Banken öffnen gar erst um 9.30 Uhr. 
um ·11.45 Uhr Abholdienst der Schulkinder. Es sind ca. 8 km zur Schule. Meistens nütze ich die 

Gelegenheit für Gespräche mit der Schulleitung oder im Sekretariat. 
um 13.00 Uhr Mittagessen 

Am Nachmittag reserviere ich meine Zeit hauptsächlich für die Kinder. Sie können in dieser großen 
Stadt nirgends alleine hin, weder zu Freunden noch zum Arzt. Sie müssen immer gefahren werden, 

Um 19.00 Uhr ist Vorstandssitzung in der Schule, die in der Regel alle zwei Wochen stattfindet. An 
dieser Sitzung nehmen teil: 7 Vorstandsmitglieder, die Vertreterin des Elternbeirats 
und die Schulleitung. In der Regel sind pädagogische, finanzielle oder personelle 
Themen zu besprechen. Meistens bin ich gegen 23.00 Uhr dann müde wieder zu 
Hause. 

Dieser Tagesablauf ist keine sensationelle Sache und wahrscheinlich für eine Veröffentlichung sogar 
zu langweilig. 

Mit freundlichen Grüßen 

Elisabeth Grüner 
Schulvorstand, Colegio Humboldt, Säo Paulo 



(K)ein Tag wie jeder andere! 
Als Programmlehrkraft in Rumänien 

Ich glaub' mich tritt ein Pferd, die Uhr zeigt 
5.25 und meine Tochter Laura, zwei Jahre 
und neun Monate alt, ruft mit ihrer nicht ganz 
zarten Kinderstimme „Mama''c Da ich nicht 
innerhalb von zwei Sekunden an ihrem Bett 
stehe, wiederholt sich dieser Schrei noch min­
destens fünfmal, zunehmend lauter. Es ist 
Dienstag, der 8. Februar 1994, hinter mir eine 
ganz „normale" Nacht mit dreimal aufwachen 
(um 23.11 Uhr, 1.56 Uhr und 3.42), um Anna., 
acht Monate jung, aufzunehmen, zu stillen, 
aufs Bäuerchen zu warten, hinzulegen und 
weiterzuschlafen. Ich tappere noch müde und 
schlaftrunken in Lauras Zimmer, flüstere ihr 
zu, daß es nochmitten in der Nacht ist, daß sie 
noch weiterschla.fen soll, daß ich noch fürch 0 

terlich müde bin und daß Anna auch noch 
schläft. Sie läßt sich überreden, mit Teddy im 
großen Bett weiterzuschlafen. Also schlei­
chen wir ins Schlafzimmer. Ich immer noch in 
der Hoffnung, eine weitere Stunde schlafen zu 
können, doch da meldet sich Anna, trinkt 
sieben Minuten an der Brust, macht ihr Bäuer-

. chen und schläft eigentlich schon wieder, 
wenn ... ja wenn Laura nicht in diesem Mo­
ment hätte mitteilen müssen, daß sie ausge­
schlafen hat und jetzt aufstehen will. Anna ist 
ausgesprochen neugierig und nimmt dies 
zum Anlaß, auch mitzuteilen, daß sie nun 
nicht mehr zu schlafen gedenke. Allerdings 
spielt sie dann noch ca. eine halbe Stunde mit 
ihrer Spieluhr, ihrem Teddy, ihrer Rassel, so 
daß ich jetzt hoffe, wenigstens noch ein biß­
chen liegen bleiben zu können. Laura will in 
ihrem Zimmer spielen, aber nach einer Minu­
te, es ist jetzt 5.53 Uhr, ist es ihr allein zu 
langweilig, und sie kommt mit der Mitteilung, 
daß sie „KaKa" machen muß. Was bedeutet, 
daß ich aufstehen und sie aus dem Schlaf­
sack etc. befreien muß. Diesen Trick kenne 
ich jedoch schon, nachdem sie dann ausgec 
zogen ist, sagt sie „später", und dann muß ich 
sie natürlich anziehen. Also sage ich „später", 
und ein kurzer Dialog beginnt, der damit en­
det, daß Laura laut schreit und weint, da sie es 
offensichtlich nicht schafft, mich aus dem Bett 
zu bekommen. Mittlerweile bin ich auch etwas 
wütend und teile ihr sehr bestimmt mit, daß ich 
vor 6.30 Uhr nicht aufstehe. Nach einigen 
Minuten entschließt sie sich doch, allein zu 
spielen und holt ihre Bilderbücher. Auch Anna 
bleibt bis halb sieben friedlich. 

Dann beginnt das „Morgenprogramm". Ich 
schlüpfe schnell in die Jeans und ins T-Shirt­
geduschtwird vielleicht später. Erst wird Lau­
ra angezogen, d. h. Schlafsack, Schlafanzug, 
Body, Wollhose und Windel ausziehen und 
Hemd, T-Shirt, Pullover, Schlüpfer, Strumpf­
hose, Socken und Pantoffeln anziehen. Dann 
ist Anna dran, also noch einmal Schlafsack, 
Schlafanzug, Body, Wollhose und Windel 
ausziehen und Body, T-Shirt, Pullover, Windel, 
Wollhose, Strumpfhose, Hose und Socken 
anziehen. Anschließend die nassen Windeln 
in die Wäschetonne bringen, wobei Annas 
Windel bei Bedarf vorgewaschen werden 
muß. Jetzt noch die drei Betten aufschütteln 
und machen, Fenster auf, und alle ab in die 
Küche. Auch heute morgen lief es so ab, nur 
daß Laura darauf bestand, Teddy auf dem Sofa 
im Wohnzimmer erneut schlafen zu legen. 

Während die Kaffeemaschine läuft, muß 
der Tisch gedeckt, die Milch für Laura ge­
wärmt, die Banane für Anna klein gedrückt, 
ein Brot für Laura gemacht, und das am Abend 
vorher. gespülte Geschirr weggeräumt wer­
den. Um 7.15 Uhr sitzen wir dann gemütlich 
am Tisch, Anna links, Laura rechts und früh­
stücken. Um 7.35 Uhr wird dann alles wieder 
weggeräumt, die Fenster im Schlaf- und Kin­
derzimmer wieder geschlossen und gespielt. 

Um 8.30 Uhr kommt Regina, meine Kinder­
frau und gute Seele. Also ziehe ich mich 
schnell um, auf die Dusche verzichte ich in 
Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit, der Tat­
sache, daß ich noch bei Concordia, meiner 
Autowerkstatt vorbeifahren muß, um einen 
Termin für die Reparatur des Fahrersicher­
heitsgurtes auszumachen, sowie der Notwen­
digkeit, auch noch die beiden leeren Mineral­
wasserkisteri und die Bierkiste. einzuladen, 
um nach der Schule noch bei meinem „Mine­
ralwasservertreter" vorbeizufahren, der ja nur 
von 16.00 bis .19;00 Uhr geöffnet hat. Es 
klappt alles prima, ich vergesse a.uch nicht den 
Kassettenrekorder, um mit einer Deutschklas­
se einige.einfache Lieder zu hören und einzu­
studieren. In der Werkstatt bekomme ich ei­
nen Termin für morgen 9.00 Uhr, allerdings 
mit dem Hinweis, daß man keine Ersatzteile 
auf Lager hat. Ich gebe mich mit der Aussicht 
zufrieden, daß es vielleicht zu reparieren ist, 
und wenn nicht,. noch der Beifahrergurt zur 
Verfügung steht. 



Kurz vor halb zehn treffe ich ini_ LIA (Grupul 
Scolar de Industrie Alimentara) ein,. kaufe 
noch schnell zwei warme Brote, hole mein .. 
Januargehalt im Büro ab; und beginne fast 
pünktlich den Unterricht Zunächst zwei Stun­
den Deutsch inderneunten Klasse; eine vom 
Leistungsniveau sehr gute Klasse, in der mir 
das Unterrichten sehr viel Freude macht. Da­
nach zwei Stunden in der zehnten Klasse, die 
allerdings viele _ Schwierigkeiten hat,. jedoch 
sehr motiviert ist, und insofern macht auch 
hier der Unterricht viel Spaß. Da es sich in 
beiden Fällen um sehr kleine Lerngruppen 
handelt, ist der Korrekturaufwand zum Glück 
nicht so hoch, und die stattfindenden Lernkon­
trollen können immer zur nächsten Stunde 
zurückgegeben werden. 

In der einstündigen Mittagspause fahre ich 
ins Zentrum und parke in der Nähe der Scoala 
Generale Nr. 15, wo ich noch drei Stunden 
Nachmittagsunterricht habe: 

Eigentlich wollte _ich ein paar Bananen kau­
fen; doch heute gibt .es gerade keine, und zu 
Weintrauben kann ich mich nicht entschlie­
ßen. Ich kaufe noch ein paar Knöpfe für Annas 
Strickjacke und gönne•mir ein Käsesandwich, 
eine Cola und zum Nachtisch ein Eis. Da ich 
vor dem Nachmittagsunterricht nichts n;iehr 
fotokopieren. muß, kann ich die Mittagspause 
voll für mich nutzen. Vom Schuljahresanfang 
bis zu denWeihnachtsferienverbrachte iqh die 
Mittagspause immerzu Hause, da Anna noch 
voll gestillt wurde, und insofern gewinne ich 
jetzt-schon ein paar kleine Freiheiten zurück. 

Der. Nachmittagsunterricht beginntin der 
fünften Klasse, und da diese·Gruppe sehr für 
Erlebnisgeographie zu begeistern ist, ist es 
auch nicht schwer; die.Schüler für das Thema 
„Wie die Ei;,kimos früher gelebt haben" zu 
begeistern. So vergeht die erste Stunde wie 
. im Fluge. Die Pause nutze ich, um im Sekre~ 
tariat mein Januargehalt abzuholen, und in 
der „Condica'\ einem umfangreichen, dicken 
Buch, in dem alle Lehrer die .Themen alier 
Stunden eintragen müssen, zu unterschrei­
ben. Inder sechstenKlasse sprechen wir über 
„Nordamerika - Kontinent der klimatischen 
Gegensätze" und in Anbetracht der zahlrei­
chen Naturkatastrophen, die momentan die 
USA heimsuchen, ist es auch nichtschwieri.g; 
die Schüler für dieses. Thema zu gewinnen. 
Die letzte Stunde, nun in der siebten Klasse, 
hat das Thema „China - das- bevölkerungs­
reichste Land der Erde''. Dabei sind die Schü­
.ler durchaus. in der Lage, die Probleme des 
Bevölkerungswachstums zu er.kennen und 
zur Bevölkerungspolitik, die strenge Gebur-

'. 
tenkontrolle und Familienplanung vorsieht, 

-Stellung·zü beziehen; 
Nach. der Schule fuhr ich noch schnell beim 

,.Mineralwasservertreter" vorbei. Mineralwas­
ser gab es, Bier jedoch nicht. Zu Hause ange­
kommen, kommen mir sowohl Laura alsauch 

· Regina aufgeregt entgegen. 
, Mittags hatte Regina das Küchenfenster 

geputzt, und als Laura es genaU wie dieTüren 
geschlossen hat, ist eine Scheibe .zerbro.­
chen. Natürlich haben sich beide sehr er­
schreckt. .... 
- Wir trinken noch eine Tasse Kaffee, wäh-

rend Laura ihr Abendbrot ißt und Anna ihren 
· Milchbrei mit Joghurt und Früchten gefüttert 
bekommt. Heute abend soll das „Abendpro­
gramm" reibungslos ablaufen, da ,ich mich 
nach ,sieben zum erstenmal in der Sauna 
verabredet habe. Nebenbei erfahre ich aller­
dings, daß die Verabredung_ für die Saun~ 
geplatzt ist. Eigentlich bin ich furchtbar müde 
und würde am liebsten mit .den Kindern ins 
Bettgehen, aber nun ist der Babysitter organi­
siert, und so entschließe ich mich stattdessen 
zu einem Überraschungsbesuch bei Elfi, der 
Frau unseres Fachberaters, · 
· Beim „Abendprogramm" gibt es im Wesent0 

liehen zwei Varianten. Heute ist die mit Baden · 
der Kinder und Wascnen der Wäsche ange­
sagt Nachdem also Laura und Anna ihr 
Abendbrot verspeist haben, lasse i.ch•Bade­
wasse~. in die kleine_ Badewanne ein, gebe 
wenig Olpflegebad hinzu, und nachdem L:au­
ra noch kurz auf dem Töpfchen war, ist sie 
auch schon ausgezogenund sitzt in der Wan­
ne. Anschließend wird Anna ausgezogen und 
auch noch zu Laura in die Badewanne ge­
setzt. Das Baden. hat beiden· Kindern schon 
immer viel Spaß gemacht, doch seit kurzem 
bade ich sie gemeinsam Und dies genießen 
sie noch vielmehr. Anschließend muß l.aura 
noch_dieZähne putzen,was sie natürlich am 

· 1iebsten mit meiner elektrischen Zahnbürste. 
macht Nun noch schnell die Wäsche; die 
Windeln, Unterwäsche; Handtücher und T­
Shirts in _ die Waschmaschine - stecken, 
Waschpulver hinzugeben, Schlauch ins Toi­
lettenbecken hängen .und - Standardpro­
gramm vier oder fünf einschalten.·DaHegina 
heute noch da ist, läuft das „Programm'' etwas 
entspannterab,da sie immer.einesdeirbeidem 
Kinder unterhältünd mir doch schon diesen 
oder jenen Handgriff abnimmt Ansonsten ist 
das „Programm" schon Jillein durchführbar, 
zumal ich eirie gewisse Ubung dabei erlangt 
habe, da dies etwa.jeden zweiten Abend so 
abläuft. 



Nun ist alles vorbereitet. Laura ist mit dem 
Teddy in ihrem Bett und bekommt das Fläsch­
chen, Anna ist auf meinem Arm, wir sagen 
,,Gute Nacht", und ich mache das Licht aus. 
Während Laura ihr Fläschchen trinkt, sitze ich 
auf dem Stuhl und stille Anna. Jetzt schlafen 
beide innerhalb von einer Viertelstunde ein. 

Diesen Moment genieße ich immer sehr, 
obwohl ich jetzt eigentlich noch fürein bis zwei 
Stunden an den Schreibtisch muß. Doch da 
der Mittwoch mein unterrichtsfreier Tag ist, ist 
für mich der Abend vorbereitungsfrei, auch 
Regina hat schon abgewaschen und aufge­
räumt, so daß diese Arbeit heute auch nicht 
mehr auf mich wartet. Auch Daniela, mein 
Babysitter, ist schon da, und so können Regi­
na und ich uns gleich auf den Weg machen. 

Wie enttäuscht bin ich, als ich sehe, daß bei 
Elfi und Heinz niemand zu· Hause ist. Also 
entschließe ich mich, Simone, eine Bekannte, 
mit meinem Besuch zu überraschen. Doch 
auch sie. ist nicht zu Hause. So gehe ich noch 
kurz einkaufen und bin um 20.00 Uhr zu 

Danielas großer Überraschung wieder zu 
Hause. Sie ist auch nicht unglücklich darüber, 
daß sie nun schon früher nach Hause gehen 
kann, undverabschiedet sich: Ich entschließe 
mich nun doch früh schlafen zu gehen, doch 
fünf Minuten später steht Sigrid, auch eine 
Programmlehrerin, vor der Tür. Wir schauen 
die Nachrichten, genehmigen uns eine Fla­
sche guten rumänischen Wein, reden über 
Gott und die Welt, und ich bekomme richtig 
Lust, doch mal einen dieser Tage, aus denen 
man mindestens immer zwei machen kann, 
aufzuschreiben. Als sie sich um fast 24.00 Uhr 
verabschiedet, mag ich nicht an morgen früh 
denken und ärgere mich auch ein bißchen 
über meine Unvernunft, nicht früher ins Bett 
gegangen zu sein, doch es bleibt ja jeden 
Abend. die Hoffnung, dies könnte die erste 
Nacht sein, in der Anna durchschläft und Lau­
ra erst um halb acht aufwacht. Doch wie schon 
so oft, war es auch diesmal damit weit gefehlt. 

Monika Kleineberg 

Mehr oder weniger dynamisch 
Ein Tag im Leben eines Auslandsschulleiters 

7.15 Uhr: 
Mehr oder weniger dynamisch schreiteich 

zum Frühstückstisch, zur Zeit etwas später, 
da die regionale Schulaufsicht einen späteren 
Unterrichtsbeginn angeordnet hat. Durch listi­
ge Kürzungen an der richtigen Stelle ist es uns 
trotzdem gelungen, zur gleichen Zeit wie auch 
sonst aufzuhören. Beim Setzen. macht sich 
mein malträtiertes Hinterteil unangenehmbe0 

merkbar, eine Folge der gestrigen Fahrrad­
tour mit einem Herrn vom Schulvorstand. 
Mein Aufstöhnen wird von meiner Frau vöflig 
falsch interpretiert. Einmal mehr bereue ich 
diese Fahrradtour, die auch sonst im Ergebnis 
etwas unbefriedigend .war. 

7.40 Uhr: 
Es wird höchste Zeit, das Auto zu bestei­

gen, um rechtzeitig zum Unterrichtsbeginn 
um 8.00 Uhr in der Schule zu sein, Voreinigen 
Monaten habe ich mir ein gebrauchtes, gelän­
degängiges Fahrzeug geleistet, das es mir 
ermöglicht, durch den feinen Sand hindurch 

direkt bis ans Meer zu fahren, dessen harte 
Federung mich aber zu rhythmischen, den 
Schlaglöchern angepaßten Bewegungen 
zwingt. Besonders eine Kreuzung kenne ich 
inzwischen ganz genau: Ein schlaftrunkener 
Taxifahrer hatte mich dort vor einiger Zeit 
gerammt. Taxifahrer sind schlaftrunken, weil 
sie nie Geld haben und deswegen Tag und 
Nacht fahren. Ihre Einnahmen reichen aber in 
keinem Fall dazu aus, um die dadurch verur­
sachten Schäden · wieder zu bezahlen. Gott 
seiDank bin ich bei einem hiesigen Versiche­
rer gutuntergebracht. Personenschäden gab 
es nicht. Die Deckung hierfür beträgt zwar nur 
maximal 10 000 Dollar, aber auf jeden Fall 
15 000 Dollar für das Fahrzeug bei einem 
Totalschaden, Vollkasko! Man hatte mir sei­
nerzeit erklärt, daß 10 000 Dollar bereits am 
Rande der Überversicherung lägen, denn ein 
totgefahrenes Landeskind koste maximal 850 
Dollar - laut Gerichtsurteil. aus dem letzten 
Jahr in dieser Angelegenheit. Es gelingt mir 
jetzt, erheblich Zeit aufzuholen an einer Kreu-



zung, als ich dort, natürlich einem einheimi­
s~hen Fahrer folgend, eine dritte Spur aufma­
ctie, was durch Umwidmung der Gegenfahr­
bahn leicht möglich war. 

7.55 Uhr: 
Also fünf Minuten vor Unterrichtsbeginn ste­

he ich bereits mit anderen Funktionsstellen­
inhabern an zentraler Stelle auf dem Schul­
hof. Nicht nur, um die wärmenden Strahlen 
der Morgensonne zu genie Ben. Immer wieder 
erinnere ich mich anden ganz, ganz wichtigen 
Aussprucheines Würdenträgers der Zentral­
stelle während eines Vorbereitungslehr­
gangs: ,,Man friert nirgends so sehr, wie in den 
sogenannten warmen Ländern!" Es ist für 
keinen Schüler möglich, nach Beginn des 
Unterrichts unbemerkt an uns vorbeizukom­
men. Auf diese Weise können wir die notori­
schen „Zuspätkommer" abpassen und in der 
ortsüblichen Weise mit Sanktionen beden­
ken, in der Regel drastische, da nur so auf 
Dauer ein Erfolg zu erzielen ist. 

8.15 Uhr: 
Die Sekretärin trippelt auf den Hof und mel­

det eine Kollegin in einer ganz dringenden 
Angelegenheit - ich frage mich, wer ist diese 
Kollegin, die extra vor ihrem Unterrichtsbe­
ginn in der Schule erscheint- sie wolle mit mir 
reden. Die Kollegin, weder die jüngste noch 
die charmanteste, erläutert mir ausführlich 
und wortreich und mit viel Redundanz - 4fa­
che Redundanz entspricht den landesübli­
chen Kommunikationsmustern - daß sie mit 
unserem neuen Zahlungssystem auf gar kei­
nen Fall einverstanden sein kann. 

Im Hinterkopf verfluche ich die Zentralstel­
le, die mit einer 20%igen Kürzung der finanzi­
ellen „Zuwendung" - haben wir je andere 
erhalten? - auch für dieses morgendliche 
Gespräch verantwortlich 1st. 

Ich beruhige die Kollegin mit dem Hinweis 
auf die abendliche Sitzung des Schulvor· 
stands, was sie aber seltsamerweise in gar 
keiner Weise zufriedenstellt. Danach nützt 
der Vorsitzende der Schülermitverwaltung die 
Gelegenheit, seiner zweiten Stunde. - ich 
sehe im Stundenplan nach, es ist ausgerech­
net Deutsch - zu entfliehen: in einer ganz 
dringenden Angelegenheit - wie er meint. Er 
teilt mir, selbstverständlich ist dies nicht seine 
Ansicht, offiziell mit, daß die Mehrzahl der 
Schüler der Abschlußklassen sich ganz ent­
schieden weigert, die nun endlich, nachdem 
ein Viertel des Schuljahres verstrichen ist, von 
uns kreierte Schuljacke anzuschaffen. Er 

weist auf die geringe verbleibende Schulzeit 
hin. Mein Einwand, daß auch die anderen 
Schüler die Jacke kaum länger nützen -wür­
den, da sie in der Regel sehr schnell wachsen, 
wird mit dem hier etwas irrationalen Argument 
vom Tisch gewischt; daß sich die Abschluß­
klassen aber doch viel mehr als die anderen 
Schüler um den Unterrichtsstoff kümmern 
müßten. Ich schlage ihm vor, das Gespräch in 
der Landessprache fortzusetzen, was nun 
seinen Ehrgeiz weckt, woraufhin er mir jetzt 
ausführlich die enorme Belastung der Schüler 
der Abschlu ßklassen erläutert. Er gehört auch 
selbstverständlich einer an. 

9.15 Uhr: 
Fünf Minuten zu spät beginne ich, die Schü­

ler einer Lerngruppe einzusammeln, um sie 
dem im Stundenplan vorgesehenen Deutsch­
unterricht zuzuführen. Unvorbereitet wie ich 
bin, eröffne ich die Stunde mit einer längeren 
Tirade zum unangebrachten Lernverhalten, . 
was Widerspruch und Erklärungsversuche 
provoziert, kurzum: Gesprächsanlässe - Ich 
bin begeistert von mir! Das Gespräch endet 
damit, die Schüler sind ja .durchaus entgegen­
kommend und verständnisvoll für meine Sor­
gen und Probleme, daß wir eine Zusatzstunde 
am Nachmittag vereinbaren, in deren Rah­
men ich ihnen unabdingbare Lerntechniken 
für den häuslichen Gebrauch vermitteln soll. 
Zu spät fällt mir ein, daß ich damit einen 
vollgepackten Tag, der mit der Sitzung des 
Schulvorstands ausklingt, noch mehr be­
frachtet habe. Dafür entspanne ich mich bei 
einer ausführlichen Hausaufgabenkontrolle. 
Der Rest der Stunde läßt mir im wesentlichen 
nur noch Zeit für Hinweise auf die umfangrei­
chen Vorhaben in den folgenden. Stunden 
dieser Woche. 

Zurückgekehrt an den Schulleiterschreib­
tisch, erwartet mich bereits der Vorsitzende 
der Elternvertretung, um mit mir das Pro­
gramm für den kommenden Samstag durch­
zusprechen. Am Samstagvormittag enden die 
Bundesjugendspiele, die für den Freitag vor­
gesehen sind. An einerdeutschen Schule im 
Ausland können derartige Veranstaltungen 
nicht mit der aus Deutschland gewohnten 
Kürze abgewickelt werden, so daß die zweite 
Etappe am Samstag unabdingbare Schultra­
dition geworden ist. Gemessen an landesüb­
lichen Vorstellungen zu solchen Veranstal­
tungen ist das Programm natürlich etwas dürf­
tig und wird nun mit Hilfe der Elternvertretung 
kräftig aufgemotzt. Fußballspiele in insge­
samt vier Kategorien werden vorbereitet. Die 



Bezahlung der Schiedsrichter übernimmt die 
Elternvertretung. Es könnte sein, daß einer 
unserer Schülerväter im Nebenberuf als 
Schiedsrichter auftritt. Weiter aufgemotzt 
durch ein Fußballspiel der Väter und natürlich 
ein Volleyballspiel der Mütter! Ich verkneife 
mir den Hinweis, daß wir mit diesem Pro­
gramm auch den ganzen Sonntag ausfüllen 
könnten. Gott sei Dank hat er nicht davon 
gesprochen, daß die schuleigene Kapelle 
auftreten soll. Der Musiklehrer begegnet sol­
chem Ansinnen manchmal recht ungehalten: 
Er will seine Schülermusikkapelle nicht für 
sportliche Zwecke mißbraucht sehen. Wäh­
rend der Unterhaltung mit dem Vorsitzenden 
werden wir durch einen dringenden Anruf „der 
Botschaft" unterbrochen. Zu meiner Überra­
schung ist es die Botschaft in Washington, mit 
der wir eigentlich nichts zu tun haben und von 
der uns wenigstens 14 Flugstunden trennen. 

Es meldet sich eine männliche Stimme, die 
sich nach den touristischen Möglichkeiten am 
Schulort erkundigt und sich von mir ausführ­
lich Ausflugsmöglichkeiten und. örtliche Rei­
seunternehmer darstellen läßt. Er bezieht 
sich auf eine Empfehlung der für uns zustän­
digen Botschaft. Ich beginne an meinem Ruf 
bei der Botschaft zu zweifeln und überlege, 
wie ich ihn vom touristischen Bereich lösen 
könnte. 

Weitere Gespräche und Telefonate lassen die 
Zeit bis zur siebten Stunde wie im Flug ver­
streichen. 

13.15 Uhr: 
Der Zeichenunterricht bei meinen Lieb­

lingsschülern beginnt. Ich habe mir Parallel­
projektion als Thema ausgeguckt, nicht nur 
weil es ungemein bildend ist und auch rasch 
erkennen läßt, bei welchem Schüler der dafür 
benötigte Intelligenzfaktor weniger ausge­
prägt ist, sondern auch, weil es im Hinblick auf 
seine Begrifflichkeit sehr eng an die Landes­
sprache angelehnt ist, und außerdem - gera­
de Fachkollegen neigen dazu, dies dem 
Kunstunterricht abzusprechen - disziplinie­
rend wirkt. Zweierlei Dinge sind hier entschei­
dend: 1. Daß die Zentralstelle auf wundersa­
me Weise das Unterrichtsaufkommen an 
Auslandsschulen erhöhte, indem sie die Un­
terrichtsverpflichtung der vermittelten Schul­
leiter ganz erheblich heraufsetzte, was letzt­
endlich nur zu überleben ist, wenn man die 
Möglichkeit hat, auf derartige Fächer wie 
Kunst auszuweichen, und daß 2. dieselbe 
Zentralstelle uns dringend empfohlen hat, 

wiewohl nur eine Schule mit verstärktem 
Deutschunterricht, doch auch wenigstens ei­
nige Stunden nichtdeutschen Fachunterrichts 
auf deutsch zu unterrichten. 

14.45 Uhr: 
Ich schließe die Zeichensaaltür zu, ange­

nehm erhitzt vom vorausgegangenen Unter­
richt, in dessen Verlauf es mir gelungen ist, 
einsprachig zu unterrichten - selbst die diszi­
plinierenden Bemerkungen, die ich allerdings 
mit erhobener Stimme nachdrücklich als sol­
che gekennzeichnet hatte. Als Folge hinter­
lasse ich eine vollständig mit erläuternden 
Skizzen bedeckte Tafel. Ich setze mich wieder 
an meinen geliebten Schreibtisch, um als Mit­
tagsmahl die wohlverdiente Banane zu mir zu 
nehmen, VY,ährend ich die eingegangene Post 
beäuge. Uberrascht stelle ich fest, daß es 
einem Brief gelungen ist, den Weg von Köln 
bis zu uns trotz zwischengeschalteter Bot­
schaft in weniger als 6 Wochen hinter sich zu 
bringen ... 

Im folgenden erheblich gekürzt und gerafft. 

Von 15 Uhr bis 16 Uhr erfolgt der vereinbar­
te (siehe oben) Zusatzunterricht über Lern­
techniken. Bei der kritit;chen Reflexion hinter­
her ist mir allerdings unklar, ob nun diese 
intensive Vermittlung von Lerntechniken nun 
möglicherweise dazu führt, daß die Schüler zu 
Hause auf Grund der angewandten Methoden 
den Kauf einer Klapptafel betreiben ... 

Inzwischen mißtrauisch gegenüber mei­
nem Gedächtnis, fülle ich noch einige Blätter 
mit Notizen für die abendliche Schulvor­
standssitzung, einberufen aus aktuellem An­
laß: Bescheid der Zentralstelle über die zu 
erwartenden Mittel für das laufende Jahr. Hef­
tige Diskussionen, ob und inwieweit das 
Schulgeld erhöht werden könnte oder ob die 
Lehrer möglicherweise mit Kürzungen ihrer 
Gehälter leben müssen, stehen ins Haus. Ich 
bin außerordentlich froh, zwei Nebenkriegs­
schauplätze anbieten zu können. Die Eltern­
vertretung hat beantragt, daß in einer Ecke 
des Schulgeländes ein segnender, also ein 
Opus-Dei-Christus aufgestellt wird. Bei der 
Vorstellung von der ins Auge gefaßten Kunst­
stoffigur mit Gipscharakter, aber absolut wet­
terfest, überfällt mich ein fieberartiges Schüt­
teln. Es ist evident, daß diese Frage die Grund­
prinzipien der Schule berührt. Also ist sie vom 
Schulvorstand zu entscheiden. Mit dieser Ar­
gumentation ist es mir gelungen, mich des 
Problems zunächst zu entledigen. 



Und von einem der Schulvorstandsmitglieder 
weiß ich, daß das auf dem Fußballfeld grasen­
de Alpacapärchen1 ins Gespräch gebracht 
werden soll. 

Im Gegensatz zu den Angestellten will er es 
nicht etwa schlachten, um es zu verspeisen, 
sondern lediglich auf die gesundheitlichen 
Gefahren hinweisen, die von seinem Kot aus­
gehen und den die Schüler versehentlich be­
greifen oder betreten könnten. Wie vorauszu­
sehen, entspinnt sich eine lebhafte Diskussi­
on über die beiden letztgenannten Themen, 
wobei allerdings offen bleibt, ob die Angestell­
ten zu ihrem Alpacaschmaus kommen wer­
den. Es soll ein Gutachten eingeholt werden. 
(Abweichend von den sonst üblichen Gepflo­
genheiten wurde keine Kornmission gebildet.) 

1 Südamerikanische Lama-Variante, womit klargestellt ist, 
wo wir uns befinden . 

Was ich unterschlagen habe (den Bericht zum 
Idealtypischen stilisierend): · 

Einige der vorausgehenden Sätze könnten 
eingentlich rnit dem Pluralis majestatis gebil0 

det werden. Denn ich führe zwar die Dienstbe­
zeichnung „Schulleiter", betreibe auch dies­
bezügliche Dienstgeschäfte. Aber ich bin's 
eigentlich nicht. Die Gesetze des „Sitzlan­
des", (wo ich amtlich sitze) schreiben zwin­
gend einen „einheimischen Direktor" vor, der 
auch existiert. Das kann der Zentralstelle 

. wurscht sein; für sie bin ich's. Und der Schul-
vorstand stimmt in dieser Frage ausnahms­
weise ohrie jeden Vorbehalt mit der Zentral­
stelle überein. Mein Sitzlandkollege weiß 
dies; ich weiß, daßer'sweiß ... So entsteht ein 
Equilibrium, das man zutreffend „Partner­
schaft'' nennen darf. 

· · HaraldBinder 

. zapf-umZüge 
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Bulgarien 

Unbekanntes Bulgarien 
Gehörtes, Gelesenes und Erlebtes eines „Spätentsandten" 

„ Was, du willst nach Bulgarien?",, Wie spricht man denn da?" ,,Haben die dort auch ganz 
normale Buchstaben?" - ,,Ja" - ,,So wie wir?" - ,,Nein, ganz normale kyrillische Buchstaben." 

„Da mußt du jeden Tag Paprika fressen und Knoblauch, damit du alt wirst, so wie dieser 
Ivan Rebrow oder wie er heißt.'' - Das waren einige Fragen vor meiner Abreise und 
Ratschläge, die ich mit auf den Weg bekam. Manche wußten noch, daß es hier viele 
Hochhäuser gibt, daß man am Gold- und am Sonnenstrand gut baden kann und daß 
die bulgarischeh Stimmen ihre Geheimnisse haben. Aber ist das Bulgarien? Sicher 

auch. Aber längst nicht nur. Vieles kann man in Büchern, Lexika und Reiseführern nach­
lesen Doch wer macht das schon? 

1. Geographie 
Das Land umfaßt 11 t 000 km2 und wird im 

Norden von der Donau und von Rumänien, im 
Süden von Griechenland begrenzt. Im We­
sten liegen Serbien und Makedonien, im 
Osten das Schwarze Meer und die Türkei. 
Das Land hat ca. 9Mill. Einwohner, die größ­
ten Städte sind Sofia (mehr als 1 Mill.), Plov­
div, Varna und Russe. Die Donautiefebene 
bringtSonnenblumen, Mais und Zuckerrüben 
hervor. Die Dobrudscha ist die Kornkammer 
des Landes. Das Balkangebirge - hier heißt 
es Stara Planina oder altes Gebirge - durch­
zieht ganz Bulgarien. Die thrakischeTiefebe­
ne grenzt an die Gebirge Vitoscha, Sredna 
Gora und Strandscha. Dazwischen liegt das 
berühmte RosentaL Das destillierte Rosenöl 
ist ein beliebter Exportartikel. Im Süden gelten 
das. Rila-Gebirge als das höchste (Mussala 
2 935 m und höchster Berg der Balkanhalbin­
sel), Pirin als das schönste und das Rhodo­
pen-Massiv an der griechischen Grenze als 
das ausgedehnteste.Die Schwarzmeerküste 
mit ihrenA00 km Länge, zahlreichen Buchten, 
Inseln und Halbinseln ist touristisch erschlos­
sen. Dort herrscht Mittelmeerklima, wenn es 
auch im Winter sehr dunstig ist. Sonst ist das 
Klima gemäßigt kontinental. Der trockene 
Herbst und der schneearme Winter bergen 
die Gefahr der Wasserrationierung in sich. Die 
Flüsse Mariza, lskar und Struma führen wenig 
Wasser, und die Stauseen sind fast ausge­
trocknet. Der Boykott Serbiens hat die Donau­
schiffahrt zum Erliegen gebracht und dem 
Land Bulgarien großen wirtschaftlichen Scha­
den zugefügt. 

Mit Bodenschätzen wie Kohle, Eisen, Kup­
fer, Blei und Zink ist das Land nicht allzu 
gesegnet. Die Energieversorgung ist ein gro­
ßes Problem. Trotzdem wird viel Energie ver­
schwendet, und ein Umweltbewußtsein ist 
praktisch nicht vorhanden. Vom einzigen 
Atomkraftwerk Kosloduj mußten bei sechs 
Reaktoren vom Tschernobyl-Typ vier abge­
schaltet werden, die anderen zyvei sind für die 
Elektrizitätsversorgung des L'andes unbe­
dingt notwendig. Zum Schutz der weitläufigen 
Laub- und Nadelwälder und derTierwelt (in 
den Rhodopen soll es noch Wölfe und Bären 
geben!) sind zahlreiche Naturschutzparks im 
ganzen lande eingerichtet. 

2. Geschichte 
Bulgarien hat eine wechselvolle Geschich­

te. Es wurde von den Griechen kolonisiert, 
von den Römern zivilisiert, von den Byzanti­
nern und Türken beherrscht Die Völkerwan­
derung führte zurZerstörung zahlreicher Kul­
turgüter. Boris 1. führte während des 1. Bulga­
rienreiches um 1000 das Christentum als 
Staatsreligion ein und sicherte die Unabhän­
gigkeit der bulgarisch-orthodoxen Kirche, die 
bis heute gilt. Zu 24 griechischen Buchstaben 
fügten die Mönche Kyrill und Methodi, jetzt 
National heilige, 14 weitere zum Ausd.ruck von 
slavischen Lauten .hinzu und schufen so das 
noch bis jetzt gebräuchliche kyrillische Alpha­
bet. Boris protegierte auch deren Schüler wie 
Kliment Ochridski (Namenspatron der Sofio­
ter Universität), führte 893 die slavisch-bulga­
rische Sprache als Amts- und Kirchensprache 



ein und legte so die Grundlagen für eine 
bulgarische Literatursprache. , 

Lange Jahrhunderte der Unterdrückung 
folgten. Die K.urist .. blühte im · Verborgenen, 
besonders in den Klöstern und Handwerks­
stuben auf dem Land. Erst der russisch-türki­
sche Krieg von 1877-:--78 führte zur Befreiung 
des Landes vom Türkenjoch, und der 3. März, 
an dem der Friedensvertrag geschlossen 
wurde, wird noch heute mit großem Pomp 
gefeiert. · 

Die verfassunggebende Versammlung wähl­
te kurz nach Erreichen der Unabhängigkeit den 
deutschstämmigen Prinzen Alexander von 
Battenberg, Neffen der russischen Zarin, zum 
ersten bulgarischen Prinzen. Ferdinand von 
Sachsen-Coburg-Gotha wurde danach zum 
Thronfolger und zum ersten Zaren der Bulga-

. ren gewählt. 
Im 1. Weltkrieg schloß sich Bulgarien den 

Mittelmächten an. Mit der Kapitulation 1918 
dankt.e Ferdinand zugunsten seines Sohnes 
Boris II 1. ab. 1941 trat das Land dem Drei­
Mächte-Pakt .bei. Nach dem ungeklärten Tod 
des Zaren kamen die Kommunisten 1944 an 
die Macht und räumten der Sowjetunion ein 
starkes Einflußrecht auf Bulgarien ein. Die 
Monarchie wurde durch eine Volksdemokra­
tie .ersetzt Die Ära der Kommunistenführer 
Dimitrov, Tschervenkov und Schivkov dauer­
te bis 1989. Mit dem Sturz Schivkovs setzte 
die Demokratisierung ein, di.e „Union der de­
mokratischen Kräfte" {UDK) etablierte sich, 
die kommunistische Partei benannte sich in 
sozialistische Partei um. Bei den Parlaments­
wahlen von 1991 bekamen die UDK 34,4 % 
der Stimmen, die Sozialisten 33,1 %, die Be­
wegung für Recht und Freiheit 7,6 %. Alle 
anderen Parteien scheiterten an der 4 %- / 
Klausel. Die Koalitionsregierung aus UDK' 
und BRF steuert einen marktwirtschaftlichen 

· Kurs. 
Nach all diesen Wechselfällen eine nationa­

le Identität zLi finden oder wiederzufinden, ist 
schwierig und wird durch den starken Einfluß 
ausländischen Kapitals zusätzlich erschwert. 

3 .. Deutsch in Bulgarien 
Durch die erwähnten historischen und zu­

nehmenden wirtschaftlichen Bindungen ge­
nießt Deutsch als Fremdsprache einen hohen 
Stellenwert. Schon z.u Beginn des· Jahrhun­
derts wurde eine deutsche Schule in Russe 
gegründet. Vor 70 Jahren wurde durch Galu­
bov in Sofia der 1. Lehrstuhl für Germanistik 
ins Leben gerufen. Die Deutsche Schule Sofia 

war vordem 2. Weltkrieg die größte.deutsche 
Auslandsschule. Seit drei Jahren existiert der 
bulgarische Deutschlehrerverband. Mutter­
sprachliche Deutschschüler gibt es nicht. Mit 
Inkrafttreten qes Lehrer-Entsendeabkom­
mens arbeiten auch in Bulgarien. deutsche 
Sonderprogrammlehrer; besonders vom 
Bund an die .pädagogische Front geschickt. 
Zur Zeit sind es 34 Lehrer, die über das ganze 
Land verteilt sind und mit großem Idealismus 
unter schwierigen Bedingungen hier arbeiten 
{,,Lieber noch Sonderprogrammlehrer in Bul­
garien als Arbeitsloser in Deutschland"). 

Darüber hinaus gibt es ca. 770 bulgarische 
Deutschlehrer mit und 350 ohne Hochschul­
abschluß.· Die Ausbildung von Germanisten 
stagniert wegen begrenzter Studienangebo­
te. Die Besoldung ist absolut unbefriedigend 
und treibt viele, besonders männliche, Pä­
dagogen in andere Berufe. Russisch-Lehrer 
werden, soweit möglich, zu westlichen Fremd­
sprachenlehrern umgeschult. Englisch lernen 
etwa 276 000 Schüler bei· 1 000 ausgebilde­
ten Lehrern, Französisch 170 000 bei 4 500 
Lehrern, Deutsch dagegen nur 112 000 bei 
1 200 Lehrern. Der Konkurrenzdruck der an­
deren Sprachen ist also stark, die Lehrer­
schüler-Relationen stimmen nicht, und viele 
Stunden müssen von wenig qualifizierten 
Lehrern gegeben werden oder fallen aus. 

Deutsch kann schon in der 1. Klasse der 
Grundschule angeboten werden (2-6 Wo­
chenstunden). In den Fremdsprachengymna­
sien haben die Schüler in der Vorbereitungs­
klasse {nach der 7. Klasse) bereits 19 {!) 
Pflichtstunden Deutsch, in der 8.-11. Klasse 
4-6 Wochenstunden. Außerdem gibt es 
Schulen mit erweitertem Deutschunterricht 
und Spezialgymnasien. In bestimmten Klas­
senstufen soll auch deutschsprachiger Fach­
unterricht gegeben werden, soweit Lehrer 
dafür vorhanden sind, z. B. in Geschichte, 
Geographie und Naturwissenschaften. Die 
Tendenz des Bildungsministeriums ist es al­
lerdings; Vorbereitungsklasse und . Fremd­
sprachengymnasiUm wieder abzuschaffen, 
gegen den erbitterten Widerstand der Schu­
len und der Eltern. Lehrpläne sind nicht vor­
ha.n.den und sollen in Vorbereitung sein. Da­
her sind der pädagogischen Entscheidungs­
freiheit der Lehrer keine Grenzen gesetzt! 
Lehrbücherwerden vom Goethe-Institut emp­
fohlen und gemeinsam mit der Fachberatung 
besprochen. 

Der pädagogische Austauschdienst· bietet 
für dieses Jahr vier Hospitationsstipendien für 
bulgarische Lehrer in Deutschland an bei freier 



Unterkunft und Verpflegung, Versicherung 
und Reisekostenzuschu ß und sechs Praktika 
für angehende· Deutschlehrer an deutschen 
Schulen mit Betreuung durch Fachlehrer und 
Referendarausbilder. Die Länder Baden-Würt­
temberg, Bayern und Hessen laden 10-12 Leh­
rer für 14 Tage zu einem Lehrerfortbildungsin­
stitut nach Deutschland ein. Die sechs besten 
bulgarischen Deutsch-Schüler der 10. Klas­
se, die sich einer harten schriftlichen und 
mündlichen Prüfung unterziehen müssen, 
dürfen eine kostenlose vierwöchige Flugreise 
nach Deutschland machen, mit Schulbesuch, 
Leben in der Familie und Stadtbesichtigun­
gen. Darüber hinaus gibt es 35 Prämiensti­
pendien für eine Reise mit dem Zug und vier 
Wochen Aufenthalt iri Deutschland, Das deut­
sche Sprachdiplom wurde mit 58 bzw. 23 
Bewerbern erstmals im Frühjahr 1994 abge­
nommen. 

4. Persönliche Erlebnisse. im Alltag 
Der deutsche Lehrer wohnt in der Regel in 

einer Dienstwohnung, die ihm kostenlos zur 
Verfügung gestellt Wird. Doch darf man kei~ 
nesfalls westeuropäische Maßstäbe anlegen. 
Mein Fernseher ist schwarz-weiß und hat 
zwei bulgarische Programme, ein russisches 
und ein amerikanisches, welches abends 
französisch ist. Von der Waschmaschine, für 
die die Eltern gesammelt hatten, platzte gleich 
in der ersten Woche der Schlauch, Das führte 
zu einer kleinen Überschwemmung. Weil 
aber auch die Klospülung seit sechs Monaten 
trotz Reparatur rinnt und überall in der Stadt 
Sofia und wohl auch woanders Quellen durch 
geplatzte Wasserrohre aus dem Boden schie­
ßen, kommt es darauf auch nicht mehr an. 
Das Wasser aus dem Hahn ist manchmal 
braun durch den Rost oder schwarz, und man 
muß es eine Weile laufen lassen. Trinkwasser 
kann man kaufen oder sich im nahen Gebirge 
besorgen, es gibt in der Stadt auch zwei 
Quellen mit Trinkwasser. Bei der einen habe 
ich neulich erst 35 Minuten angestanden. 

Die Heizung für den gesamtenßezirk fiel im 
November für vierTage wegen der Explosion 
eines Heißwasserrohrs aus. In der Zeit habe 
ich mich zu Hause nicht wohl gefühlt und viele 
Museen kennengelernt. Der Modus für die 
Bezahlung der Heizrechnung spielt sich nach 
endlosen Bemühungen erst jetzt langsam ein, 
Weil das Ministerium, dem die Wohnung ge­
hört, ein halbes Jahr lang die Stromrechnung 
nicht bezahlt und auch nicht weitergeleitet 
hatte, wurde mir für drei Tage der Strom 
abgestellt: keine Kochmöglichkeit, der Kühl-

schrank fiel aus, keine elektrischen Geräte, 
kein Licht. Bei Kerzenschein und Taschen­
lampe wird man wieder an die Nachkriegszeit 
erinnert. _Das Resultat von achtstündigen Be­
hördengängen einiger Kollegen war, daß ich 
jetzt wenigstens eine Rechnung bekam, wenn 
sie mir auch nicht gehörte. 

Aberjeder kleine Fortschritt ist ein Sieg über 
das Chaos. Daß ein Hausflurfenster seit Sep­
tember eingeschlagen, zweimal überklebt, 
aber noch nicht repariert ist oder daß das 
Flurlicht wochenlang nicht brannte und die 
Selbsthilfe nur einen Kurzschluß auslöste, der 
sich in allen elf Stockwerken auswirkte, aber 
offenbar niemanden störte, sind schon Klei­
nigkeiten. In der Schule fiel jetzt zum zweiten 
Mal die Heizung aus (Energiesparen?, wieder 
eine Quelle?), was nach dem Unterrichten bei 
12 °C, noch dazu mit Unterrichtsbesuch, auch 
die positiveNebenwirkung einiger freier Tage 
hatte. Ich lerne es, auf vieles zu verzichten -
mein unfreiwilliger Beitrag zur Fastenzeit. 

Die Schultoilette betritt man am besten mit 
eigenem Papier, Gummistiefeln und Gasmas­
ke. Diese Gegenstände liegen praktischer­
weise zusammen mit Handgranaten und Pa­
tronen für den früheren Wehrkündeunterricht 
noch in meinem Vorbereitungsraum und soll­
ten für den Fall aufbewahrt werden, daß das 
Atomkraftwerk explodiert. Da die Kriminalität 
auch an der Schule um sich greift, haben wir 
morgens und nachmittags je zwei „Body­
guards" (Neu-Bulgarisch wie viele andere 
neue Wörter aus dem Amerikanischen), um 
die Schmer vor eindringenden Elementen zu 
schützen. 

Mein durch Alarmanlage und Lenkradkralle 
beim Parken geschütztes Auto, dessen An­
meldung sich über mehrere Monate. hinzog, 
habe ich immer noch (Stand: Anfang März). 
Es trägt mich durch immer stärker werdenden 
Verkehr und durch schwarze Wände der von 
den Diesel-Bussen ausgestoßenen Abgase 
zu meiner Arbeitsstelle. Einern Kollegen an 
der Schwarzmeerküste wurde neulich der 
zweite Pkw gestohlen. 

An Tagen ohne Luftbewegung senkt sich 
eine lila SmogaGlocke über die Innenstadt und 
zwingt zum Husten, .nachts lassen Industrie­
betriebe ihre Emissionen ungefiltert durch 
den Schornstein, Braunkohlengeruch erin­
nert an unselige DDR-Ze.iten. Eine Luft-Meß­
stelle · ist in einem schönen Park unterge­
bracht. Qie dort gemessenen Werte geben zu 
keinen Anderungen Anlaß. Ob uns BVA und 
Bundesland jemals die gesundheitlichen Op­
fer vergelten, die wir hier bringen? 



Die Post aus Deutschland kommt selten an, 
Telefongespräche kommen kaum zustande. 

Und trotzdem ist das Leben hier lebenswert. 
Die Preise. sind, gemessen an der Heimat, 
unglaublich niedrig, das kulturelle Angebot an 
Theatern, Kinos, Konzerten, Vorträgen, Aus­
stellungen ist groß, zu fast allen Sportwett­
kämpfen hat man freien Eintritt. Auf dem 
Markt ist auch im Winter, anders als noch vor 
einigen Jahren, ein großes Angebot an Obst 
und Gemüse. Es gibt alles zu kaufen, doch 
gibt es viele arme und sehr arme Menschen, 
die betteln oder nur Grundnahrungsmittel 
kaufen können. 

Ein Lehrer verdient im Monat ca. 200 DM, ein 
Arzt noch weniger. Die Ärzte arbeiten in Polikli­
niken. Durch die Sozialversicherung ist auch 
für uns die ärztliche Versorgung kostenlos. 

Man kann a,uch Wintersport treiben, z. B. im 
nahen Vitoscha-Gebirge, wo 1992 die Olym-

pischen Winterspiele hätten stattfinden sol­
len. Auch Borowez und Pamporovo sind inter­
national bekannt. Blumen spielen eine große 
Rolle und werden dauernd verschenkt. Sie 
werden den Lehrern zu Schuljahresbeginn 
und den Lehrerinnen am internationalen 
Frauentag überreicht. Alte Bräuche sind z. T. 
noch sehr lebendig, z. B. eine geschmückte 
Rute, mit der man am Neujahrstag seine Ver­
wandten schlägt und dabei Glück und Segen 
wünscht, oder die Marteniza, rote und weiße 
Bändchen, die man geliebten Menschen und 
beliebten Lehrern schenkt, um sie vor dem 
Bösen zu bewahren. 

So sind die Bulgaren eigentlich ein liebens­
wertes Volk, wenn sie auch durch jahrhunder­
tealte Knechtschaft das Lachen verlernt und 
leider noch nicht wiedergefunden haben. 

Manfred Heine 

„In nasser Erde stehen ••• 
Einige Jahre sind vergangen - verflogen. Eindrücke. sind 

geblieben. Einige betreffen das Schicksal der Familie Dönmez ... 

Montagnachmittag.Wir fahren in staubiger 
Hitze aus Konya hinaus Richtung Norden. Die 
Straße führt bergab in ein breites, landwirt­
schaftlich genutztes Tal. Im. Norden wird es 
durch eine Bergkette abgesc::hlossen, an de­
ren Fuß zwei Dörfer liegen. Eines davon ist 
Yeniköy. Die zum Dorf abzweigende Seiten­
straße zerschneidet sauber angelegte Apfel­
plantagen. Ein Traktor kommt uns entgegen. 
Hinter den Bäumen tauchen die roten Dächer 

.des Dorfes auf. Es macht einen überraschend 
gepflegten, geordneten, teilweise sogar eF 
was wohlhabenden Eindruck. Später. werde 
ich den Grund dafür erfahren .. Anatolische 
Dörfer sehen in der Regel viel kärglicher aus: 
dumpfer, verlorener. 

Die am Armaturenbrett . festgeklemmte, 
staubige Straßenkarte zeigt das anatolische 
Hochland. Auf ihrem Rand steht mit Bleistift 
eine Adresse. Es ist die Adresse eines Toten: 
Korkut Dönmez, Yeniköy, Konya. Seine El­
tern leben noch immer hier, zusammen mit 
Onur, dem vierzehnjährigen Bruder des Er­
mordeten. Für sie wird es immer unfaßbar 
bleiben, was dort im fernen Frankfurt im De­
zember 1985 geschah. Eine· Gruppe „Skin-

heads" hatte den 26jährigen erschlagen -
nach einem Scharmützel vor einer Gaststätte 
waren sie hinter ihm hergerannt und hatten so 
lange auf d.en Verletzten eingeschlagen, daß 
dieser drei Tage später in einem Krankenhaus 
an seinen schweren Schädelverletzungen 
gestorben war. Dieser Vorfall hatte in 
Deutschland Aufsehen erregt, es hatte De­
monstrationen gegen die Ausländerfeindlich­
keit gegeben, und die Zeitungen hatten viel 
vom Prozeß gegen die fünf Jugendlichen ge­
schrieben. 

Auch Hartmut von Hentig; ein in Bielefeld 
lebender Professor für Pädagogik, hatte da­
von in der Zeitung gelesen. Für seine Verdien­
ste wurde ihm damals gerade der Lessings 
preis der Stadt Hamburg verliehen. Hentig 
stiftete von den mit dem Preis verbundenen 
zehntausend DM die Hälfte einem vietname­
sischen „boat people"-Kind, die anderen fünf­
tausend schickte er der Familie des Getöte­
tim, mit dem Ziel, dem jüngsten Bruder eine 
qualifizierte Berufsausbildung zu ermögli­
chen. In einem Brief hatte !:H mich, der ich für 
einige Jahre als Gastlehrer an einem lstanbu­
ler Gymnasium arbeite, gefragt, ob ich die 





Familie einmal besuchen könne. Und so bin 
ich mit meiner Frau auf dem Weg nach Yeni­
köy, und derWeg ist ungewiß und schwer. 

An einer ,,Lehrer-Ausbildungsschule" vor­
bei geht es auf den großen, rechteckigen 
Dorfplatz. Ich frage nach der Familie Dönmez. 
„Welche Dönmez?" - ,,Die, von denen ein 
Sohn Korkut heißt." - ,,Ach die, von denen ein 
Sohn in Deutschland umgekommen ist?" -
,,Ja." Die drei Männer rufen einen Lebensmit­
telhändler aus seinem Geschäft. Er soll mit 
uns fahren. und uns den Weg zeigen. Schon 
nach wenigen Straßen sind wir am Ziel. Der 
Bakkal verabschiedet sich und übergibt uns 
lbrahim, der gerade von der Post nach Hause 
kommt. lbrahim gehört auch zu den Dönmez', 
er wohnt im Nebenhaus und ist der vier­
undzwanzigjährige Cousin Korkuts. Seine 
PTT-Uniform zeigt, daß er im Dorf für die 
Reparatur defekter Telefone und Leitungen 
zuständig ist. Wir erklären ihm, wen wir besu­
chen wollen. Korkuts Eltern seien noch auf 
dem Feld, erklärt er, und kämen erst gegen 
sechs nach Hause: ,,Gehen wir doch so lange 
in qas Haus des Onkels gegenüber." - Wir 
werden in ein kleines, älteres Haus geführt 
und gelangen über eine steile Treppe in ein 
einfaches Wohnzimmer: Sofa, Tisch, ein ro­
her Holzschrank und ein großer Fernsehap­
parat. Der Fuß.~oden knarrt, die Holzdielen 
sind verzogen. Altere Teppiche verdecken ihn 
teilweise. Im Zimmer sind noch lbrahim, der 
Postbeamte, eine Tante und deren Schwie­
gertochter mit ihrem eineinhalbjährigen Kind. 
Der Vater ist zur Zeit beim Militär. Schnell wird 
mit Hilfe der Nachbarsfrauen ~ssen eingetra­
gen: Pfirsiche, Weintrauben,Apfel, Honigme­
lonen und eine.Art Pfannkuchen. Wir spre­
chen über die Verwandtschaft-wer ist wer?­
und ich verstehe langsam die Zusammenhän­
ge der Familie Dönmez. 

Mindestens drei Familien mit dem Namen 
Dönmez gibt es im Dorf. Sie wohnenalledicht 
beieinander, in benachbarten Häusern. Von 
der einen sind wir .im Moment aufgenommen 
worden. Direkt gegenüber liegt das alte El­
ternhaus von Korkut Dönmez' Familie. Es ist 
eines der ärmlichsten weit und breit. Darin 
leben die Mutter (60), der Vater (62) und Onur, 
der Jüngste und das letzte von sechs Kindern 
der Familie. Und wie leben die anderen? 

Ahmet (42) lebt inFrankfurt. Lange wohnte er 
in der Nähe seines ermordeten Bruders. Er 
war der älteste Sohn, der Abi und seine Aufga­
be war damit, bei den jüngeren nach dem 
Rechten zu sehen, solange der Vater dies 

nicht tun konnte. Nach dem Tod seines Bru­
ders hat Ahmet angefangen, seinen Rückzug 
in die Türkei anzutreten. Sein in Deutschland 
verdientes Geld hat er verwendet, um sich in 
der Türkei eine Existenz aufzubauen. Mittler­
weile besitzt er zwei Häuser in Yeniköy und 
ein Fotogeschäft in Konya. Derzeit pendelt er 
häufig zwischen Deutschland, wo er arbeits­
los ist, und der Türkei. In wenigen Jahren wird 
er eine kleine deutsche Rentebeziehen, dann 
wird er- ganz in seine Heimat zurückkehren. 
Ahmet spielt eine ganz wichtige Rolle im Fa­
miliengefüge, auch im Hinblick auf das Leben 
seines jüngsten Bruders Onur. 

Kerem (26): Auch er lebt in Frankfurt, aber im 
Gegensatz zu Ahmet ist seine Mutter mit ihm 
nicht zufrieden. Er ist nierenkrank und arbeits­
unfähig. Sein Kind hat sein Heimatdorf noch 
nicht gesehen. Zwischen ihm und seinen El­
tern scheint nur wenig Kommunikation statt­
zufinden. In der Familie ist er das „schwarze 

· .. Schaf«. 

Korkut (mit 24 Jahren verstorben): Seine 
Mutter zeigte uns Fotos von ihm. Sie zeigten 
ihn an einem Obststand auf dem Markt. Einen 
Tag nach seinem Tod wurde in Frankfurt sein 
Sohn geboren. Auch er hat den Namen Korkut 
bekommen. Mutter und Kind leben noch in 
Frankfurt. Ihr Kontakt nach Yeniköy ist gut, 
beide waren schon zu Besuch dort. 

Onur (14): Auf ihn wird später noch eingegan­
gen. 

Drei Töchter gehören außerdem noch zur 
Familie: Zwei von ihnen sind heute über 30 
Jahre alt, verheiratet und wohnen mit ihren 
eigenen Familien in Konya und Yeniköy. Ein 
drittes Mädchen, das heute 39 Jahre alt wäre, 
hat als Fünfzehnjährige Selbstmord durch 
Medikamentenvergiftung begangen, als sie 
erfahren hatte, daß sie in der Schule nicht 
versetzt worden war. 

Die Eltern. Auf sie bin ich am meisten ge­
spannt. Völlig ungewöhnlich: Die Mutter gibt 
den Ton an. Stolz, selbstbewußt, gefühlvoll, 
offen .. Blaß und im Hin~ergrund ihr Marin, 
Ahmets, Korkuts und Onurs Vater - ein klei­
nes, liebenswürdiges, vöUig schweigsames 
Männchen. Jetzt verstehe ich,warum der gro­
ße Sohn als der Mann in der Familie akzeptiert 
wird. Die Mutter erzählt von Deutschland. Vor 
vier Jahren hat sie ihre Kinder in Frankfurt 
besucht. Immer noch spricht sie voller Freude 



davon. Wie schön der Hauptbahnhof war, wie 
sie die Kinder in den Kindergarten gebracht 
hat und wie sie von der Frau des Hausmei­
sters „Guten Morgen!" sagen gelernt hat. zu­
gleich ist noch viel Trauer in ihr, wenn sie von 
Korkut erzählt. Das Leid hat sie gezeichnet. 
Sie hat ein Magengeschwür, die Trauer ist ein 
Teil ihres Lebens geworden, überwunden hat 
sie sie noch nicht. Aber sie spricht darüber, 
teilt ihr Leid mit anderen. Nach Korkuts Tod 
hat die Schwägerin zwei Monate bei ihr gelebt 
- das enge Familienband der Dönmez ats 
soziales Netz. Die Mutter zeigt Fotos von 
Korkuts Trauerfeier in Deutschland. Sie 
möchte unbedingt am nächsten Tag mit uns 
zum Grab gehen. Wir sollen noch einen Tag 
bleiben, doch der. erste Schultag und noch 
eine weite Autofahrt zwingen uns zum Auf­
bruch. Es wird darauf bestanden, daß wir bis 
Mitternacht bleiben, und wir stimmen zu. Nach 
dem Abendessen machen wir zusammen 
noch einen Spaziergang durch das nächtliche 
Dorf. Die Mutter zeigt uns Onurs Schule. Hier 
besucht er die Mittelstufe, bald kommt er in die 
Lise, die Gymnasialstufe. Auf dem Rückweg 
machen wir im Dorfpark Rast. Frau Dönmez 
hat Erdnüsse und Obst mitgebracht, das wir 
auf einem Tisch ausbreiten und aufknabbern. 
Der Rückweg führt uns schließlich zum elter­
lichen Haus; Es ist alt und ärmlich. Das untere 
Stockwerk ist Stall. Eine Ziege, ein Maultier, 
ein Rind, und unter der Treppe gackern drei 
Hühner. Die Treppe führt an einer angebun­
denen Ziege vorbei nach oben in die Woh­
nung. Draußen auf der Straße neben dem 

Stall steht noch ein kleiner, bunt bemalter 
Holzwagen, zur Feldarbeit wird er von einem 
Maultier gezogen. Die Wohnung ist kärglich. 
Wir sitzen auf dem Fußboden - ein Bett, ein 
Schrank, ein paar alte Familienfotos, kein 
Tisch. Stolz zeigt uns die Mutter ein Glas 
Nescafe. Ahmet hat es aus Deutschland mit­
gebracht. 

Onur (14): Zum erstenmal trafen wir ihn mo­
fafahrend im Dorf. Später begleitete er uns, 
immer brav dem Programm der Erwachsenen 
folgend. Auffallend an ihm ist seine Unauffäl­
ligkeit. Er ist nicht vergleichbar mit einem 
deutschen Vierzehnjährigen - ein lieber, stil­
ler, gehorsamer Junge, ohne eigenen erkenn­
baren Willen. ,,Was wirst Du nach der Schule 
machen?" frage ich. - ,,Weiß' nicht." ,,Willst Du 
nach Deutschland gehen?" - ,,Hmm." - Statt­
dessen antwortet lbrahim: ,,Er will schon, aber 
seine Mutter will es nicht." Ich frage noch 
einmal, seine Antwort: ,,lstemiyorum." (Ich will 
nicht.) Die Mutter bekräftigt: ,,Er will nicht!" -
Sie habe Angst, wenn er auch noch weggeht. 
Und auch Ahmet habe gesagt, er solle nicht 
nach Deutschland kommen. Stattdessen soll 
er nach der Mittelstufe die gymnasiale Ober­
stufe in Yeniköy durchlaufen und am besten in 
der Nähe, vielleicht in Konya, studieren. 

Noch lange sitzen wir mit den Eltern in der 
Wohnung noch zusammen. längst haben sie 
uns eingeschlossen in ihre Herzlichkeit. Es ist 
überwältigend: Die Eltern eines in Deutsch­
land ermordeten Türken nehmen uns auf, als 
wären wir ihre eigenen Kinder. Mitternacht ist 

Ahmet und sein Vater haben 
dem „Doktor" das neue Haus 
gezeigt. Im Untergeschoß be­
findet sich der größte Laden 
des Dorfes. Dieses Haus ist für 
Ahmet nach vielen Jahren Ar­
beit in Deutschland eine wichti­
ge Basis, wieder in die Heimat 
zurückzukehren. Materiell geht 
es ihm viel besser als früher -
aber wird er sich auch. wieder 
wohlfühlen können in einer 
Umgebung, die er vor vielen 
Jahren verlassen hat? Rechts 
steht lbrahim, sein Neffe, der 
als Postangestellter im Dorf 
geblieben ist. 



schon vorbei, als wir aufbrechen.-,,Undbeim · 
nächstenmal br:ingt den Doktor_ mit!" - Neun 
Stunden Autofahrt liegen vor uns, aber es ist 
keine Distanz mehr. 

Fast auf den Tag genau ein Jahr ist vergan­
gen. Zum zweitenmal sind wir nach Yeniköy 
gefahren, und diesmal ist „der Doktor", ist 
Prof. von Hentig dabei. Noch bevor wir die 
Eltern antreffen, werden wir von Ahmet be­
grüßt, dem ältesten Bruder der Dönmez-Fa­
milie. Nach mehr als zehn Jahren in Deutsch­
land steht sein Übergang in die Türkei bevor. 
Sein neugebautes, großes Haus in Yeniköy ist 
fertig,. und wir besichtigen es. Ahmet wirkt 
ernst. Lange erzählt er von den Ereignissen in 
Deutschland: 

· ,,Sie haben ihn getötet. - Und- wie oft habe 
ich.ihn gewarnt Schließlich bin ich sein großer 
Bruder. Hundertmal hab' ich ihm gesagt Geh' 
da nicht hin! Du bist ein TOrke, du hast da 
nichts verloren! Sogar vorgelebt hab' ich's 
ihm: Jeden Abend spätestens um _neun ins 
Bett. Da kommt man nicht ln ·Gef.?hr, da nicht. 
Aber gelacht hat er über mich! Ofters pin ich 
sogar in s_eine W9hnung gegangen; um nach 
ihm zU sehen -: und wie .oft war er dann nicht 
zu Hause. Manchmal; wenn ich ihn dann 'mal 
zu fassen kriegte, saß er mit einer Flasche 
Bier in der Harid im Sessel, den Blick stur auf 
den Boden gerichtet, und der Fernseher lief. 
EigehtHch war er gar nicht_ richtig zu Hause. 
Komm' doch mit zu uns; wenn Du dich hier 
nicht wohl fühlst. Meine Fra1J kocht uns einen 
Tee und macht.uns 'was zu essen, und wir 
können zusammen Tavla spielen. -~ Es kam 
überhaupt keine Reaktion. Ich hab' alles ge~ 
tan, was man tun konnte. - Ein, zwei Bier- in · 
Ordnung! Aber danach in die FaJle _und am 
nächsten Morgen, wenn der.Wecker klingelt; 
.raus und pünktlich am Arbeitsph3.ti sein. Ich 
hab's doch auch so gemacht, jahrelang hab' __ 
ich bei derselben Baufirma gearbeitet;,Jmc;I _ 
jeden Morgen um Punkt acht ging',slos, SonF, 
mer wie Winter. Und der Job war nicht.einfach: -
bis zu den Knöcheln im Schlamm oder.in 
nasser Erde stehen \.md Fundamente aüshe- · 

• ben. Keine leichte Arbeit Aberweriri man früh 
ins Bett geht, danri kann mah d~f· ~Qgar 
einen Wecker hab1 ich ihm gekauft:7,aber er. 
hat ihn nie benutzt._ Klar, daß sie~ das k'ei(i: 

. Chef lange bieten läßt. Niemand ~ann schlä· · 
fen, so lange er will; und zur Arbeit kommen; 
wann' es _ihm gefällt: Gutes Geld hätte er 
verdienen ~önneh _: so wi_e ich: samstags und 
sonntags Uberstundeh, und maiha Frau hat 

bei Hertie geputzt. Da ist schon.'was zusam­
mengekommen. Geschenkt wird einem nichts 
in der Welt,weder in Deutschland noch in der 
Türkei. Dabei hat er in Deutschland gute Be­
dingungen gehabt.Wenn ersie genutzt hätte, 
hätte er jetzt auch sieben Häuser in der Türkei, 
so wie ich! Das hier ist .das schönste und 
größte Haus .hier im Dort·, es ist fast s6 hoch 
wie die neue Moschee, für die ich auch kräftig 
gespendet habe. Du bist doch Türke! Warum 
treibst du.dich nachts in deutschen Kneipen 
rum? Ein anständiger Türke macht so etwas 
nicht! -Und wenn er Punks sieht, macht er 
einen kleinen Bogen, u_nd es gibt keine Pro­
bleme. Muß man denn mit Tränengas dahin, 
wo die stehen? - Mein.Gott, ich konnte nichts 
machen.ich hab's oft versucht, aufzupassen 
auf ihn, aber er hat einfach gemacht, was er 
wollte."-. , -

Ahmet gehtzum Fenster. Sie.hapen seinen 
Bruder erschlagen, in Frankfurt Und seit die­
sem Tag kommt er nicht mehr zur Ruhe. 
Fragen können hartnäckig sein, wenn sie sich 
erst einmal im Herzen festgebissen haben. 
Bin ich _mit schuld, weil ich nicht richtig aufge­
paßt habe? - so heißt eine; und:Was denken 
sie. jetzt von mjr? eine a_ndere. -Sein Blick 
streift über die roten Dächer. Er sieht auf die 
Menschen seines Dorfes herab, Von hier se­
hen sie ganz klein aus. Ganz unten im Erdge­
schoß hat sein großes Haus einen La_den mit 
drei Schaufenstern - natürlich ist es der grö ß­
te Laden des Dorfes. Darüber sind drei Stock­
werke zum Wohnen, und, Ahmets Wohnung 
ist ganz oben. Deshalb muß er auf die Men­
schen im Dorf herabsehen. Etwas anderes 
kann Ahmet nicht mehr sehen von seinem 
Fenster aus: die Wohnung seiner Eltern. Noch 
vor einem Jahr wohnten sie in der alten, fast 
paufälligen Hütte aus Holz und Stein, mit 
zerbrochenen Fensternund schiefen; löchri­
gen Fußböden. Hier hatten sie all die vielen 

-_ Jahre gelebt, in denen die gmßen Söhne ih 
•· Deutschlanc;I arbeiteten. ,pie hatten die Tiere 
versorgtl.lnd die Arbeit in den Apfelplantagen 
getan, we_il sie ja getan warden mußte: Der 
Erlös war karg und überhaupt nicht zu verglei­
chen mit c;lem; was Ahmetzpm Beispiel drau­
ßen in der riassari E_rde verdiente, Und trok­
ki;m wardiese Erde auch riicht: tief!m1Un;-fast 
i_nimer feüGht.uhd schmierig kle~te sie einem 
in Klumpen an den Schuhen; als wollte sie 
:den; der sie einmal betreten hatte, nicht mehr 
loslass'en/Auch A'hme! µnd seine Geschwi-

-stei: _ h~tten hierJrüher oft geholfen, aber die 
Zeiten haben sich geändert. Im letzten Jahr 
haben sich die Eltern eio neues Haus bauen -



las.sen: einkleines,viereckiges, neues Häus­
chen. Von den Nachbarhäusern wird es über­
ragt, und deswegen kann Ahmet es von sei­
nem Standort. aus. nicht· mehr sehen. Lange 
werden die Eltern brauchen, bis siedieSchul­
den abbezahlt haben werden. Außer dem 
großen Haus, das man sogar schon für das 
Haus des ~ürgermeisters gehalten hat, gehö­
ren ihm inzwischen noch weitere Häuser und 
Eigentumswohnungen. In der nahen Kreis0 

stadt zum Beispiel zwei Eigentumswohnun• 
gen. In eine ist gerade erst ein Arzt eingezo­
gen, der für seine Praxis fast 300 000 türki­
sche Lira Miete bezahlt, mehr kann man hier 
kaum bekommen. Und hinter det Bergkette 
am Meer, dort wo im Sommer die vielenTou­
risten aus Deutschland hinkommen,.hat er 
sich eine Ferienwohnung gekauft Diewirg er 
über ein deutsches Reisebürovermieten, Lind 
manchmal, wenn keine Deutschen drin sind, 
wird er mit seiner Frau Ferien machen und im 
heißen Sand am Meer liegen. Ahmet ist jetzt 
43. Sein Körp~H hat bezahlt für all das viele 
Geld, das er in nasser, fremder Erde stehend 
erarbeitet hat. Jetzt möchte er endlich leben. 
Seine Häuser sollen für ihn in der Erde stehen 
und ihm das ermöglichen,wofür er sein hal­
bes Leben hingegeben .hat. Ahmet hat sich 
dieses bessere Leben verdient, wie viele 
,,Deutschländer", auf die jetzt die Einheimi­
schen herabsehen. Sollen sie doch, mit ihren 
Monatslöhnen,von 300 DM. Sein nagelneues 
Auto hat er mit einer extra dafür angefertigten• 
Plane abgedeckt~· man kann ja nie wissen, 
denn es steht vor dem Haus, weil die Garage 
dem Laden·als Lager dient. 

Ahmet bietet uns noch einen Tee an. Seine 
Frau bereitet inzwischen in der Küche das 
E;ssen. Ein merkwürdiges zusammentreffen 
hier in einem Dorf im anatolischen Hochland: 
ein Türke, der sich in heimatlicher Fremde 
eine Existenz aufzubauen versucht. Noch ein 
bis zwei Jahre, dann wird er für immer hierhin 
zurückkehren. Wir, seine Gäste: Deutsche -
der eine lebt und arbeitet für einige Jahre in 
Istanbul, der andere ist .Hartmut von Hentig, 
Professor für Pädagogik in Bielefeld. 

Zehn Stunden sind wir mit dem VW-Bus 
gefahren, mit ,,Westfalia" von Istanbul nach 
Yeniköy. Wir haben Ahmets Haus gesehen 
und einen Spaziergang durch das Dorf ge­
macht Di.e Schule haben wir.gesehen, das 
moderne Rathaus und das Haus der !:ltem. 
Die Eltem selbst· arbeiten noch in der P.pfelc 
Plantage. Zusammen mit .Ahmet fahren wir 
ihnen ein Stück entgegen. Am.Ausgang des 
Dorfes steht ein großer Lgstwagen. Er ist 
dreiviertel voll geladen mit Apfeln. Oben auf 
der Ladefläche steht0nur.8eine Kleidung ist 
~is Bauchhöhe mit den Resten zerquetschter 
Apfel verschmiert. langsam kommt er über 
die Straße, groß, aufmerksam und stumm. 
Wir begrüßen uns.und er bleibt noch eiri paar 
Minuten, bevor erwieder an seine Arbeit geht 
Das Auto braucht ihn. 

Abends treffen wir auch die Eltern. Die Mut­
ter, seelenvoll, immer noch von Trauer ge­
zeichnet. Sie hat den Tod ihres Sohnes noch 
immer in sich, auch nach drei Jahren noch. 
Manchmal geht sie zum Arzt; ihr Körper trägt 
an der Last, die ihre Seele überfordert. Auch 
das Leben im Dorf hat ihr Gesicht gezeichnet. 

Türkische Gastfreundschaft für 
einen deutschen Freund: Die 
Frauen haben ein Willkom­
mens-Essen bereitet, und es 
wird nach traditioneller Art auf 
dem Boden eingenommen. 
Neben dem „Doktor", wie ihn 
die Menschen hier nennen, kniet 
lbrahim, der Neffe der Dönmez­
Brüder. Links neben ihm Ah­
met, der als „Abi« die verant­
wortungsvolle Rolle des älte0 

sten Bruders zu erfüllenhat, im 
Vordergrund ein Freund Ah­
mets. 



Sieben Kinder hat sie aufgezogen, vier Jun~ 
gen und drei Mädchen; und 0nur ist der letzte 
von allen, ihr„Nesthäkchen". Er sitzt neben ihr 
- scheu, abwartend, zuhörend, was die Er­
wachsenen sprechen. Die großen Augen 
schauen, sch?uen auf seine Hände. Das 
Fernsehgerät ist abgeschaltet, und das Ge­
spräch dreht sich um die Lebenswege der 
Kinder: Ruhig verfolgt auch der Vater die 
Unterhaltung, nur wenig wird er sprechen an 
diesem Abend. Er trägt das Leben, das man 
im Dorf zu tragen hat, wenn man es nicht so in 
die Hand nimmt wie seine erwachsenen Söh­
ne. Eine Leitlinie hat er ihnen nicht gebeh 
können: Wie hätte er das auch können sollen, 
für ein Leben in einem fremden Land? Sein 
Leben lang hat er in nasser Erde gestanden, 
zwischen Apfelbäumen und Weinstöcken, hat 
sein Maultier versorgt und mit Hilfe der Natur 
auch seine Familie. Sein Reichtum ist sein 
karges, aber mit der Natur und demNetz des 
Dorfes untrennbar verknüpftes Leben: Es hat 
ihn immer geschützt vor dem Schlimmsten, 
hat Halt gegeben, aber dieses Netz hat ihn 
auch festgehalten, eingeschnürt, ihm Chan° 
cen vorenthalten. . . . 

Hentig spricht von dem, was nicht wieder 
gutzumachen ist und davon, daß es. auch in 
Deutschland viele Menschen gibt, die sehr 
mitfühlten mit diesem Tod. Er sei gekommen, .. 
zu helfen mit dem, was in seiner Kraft stehe 
und möchte ihnen und besonders ihrem jüng­
sten Sohri 0nur ein Angebot machen. Es s.oll 

Professor von Hentig überreicht 
dem Vater ein Gastgeschenk 
besonderer Qualität: Es ist ein 
silbernes Zigaretten-Etui, das 
sein Vater selber im Jahre 1911 
als Geschenk erhalten hatte, 
als er als deutscher Diplomat 
im osmanischen Reich tätig war. 
v. Heritig erzählt von den Auf­
trägen und Erlebnissen, die sein 
Vater damals in der Türkei hat­
te. 

ihm helferi, einen guten Beruf zu erreichen. 
Dazu karin er sich zwei Wege vorstellen: 

- 0nur bekommt für drei Jahre tausend DM 
im Monat, um damit eine gute Schule oder 
eine Universität in der Türkei zu besUchen. 

---, 0nur isteingeladen, zu ihm nach Deutsch-
. land zu kommen. Er sorge dafür, daß er an 

eine sehr gute Schule komme und während 
dieser Zeit in einer Familie leben könrie. 
Dort werde er Deutsch lernen und mit ande­
ren Kindern zusammen ausgebildet. An ei­
ner anderen Schule bestünde auch die 
Möglichkeit, eine berufliche Ausbildung zu 
machen und in drei Jahren einen Beruf zu 
erlernen, mif dem er sich anschließend in 
der Türkei eine Existenz aufbauen könne. 

. Onur kann nicht sprechen.Auch die ande~ 
ren in der Familie sind von ihren Gefühlen 
überwältigt. Die Mutter weint vor Glück. Hilflo­
sigkeit breitet sich aus. - Nein, Beschlüsse 
sollen und brauchen heute und auch an dies 
sem Wocht:mende nicht gefaßt· zu werden, 
Wenn man sich in der Familie für einen Weg 
entschi.eden hat, solle man sich melden. Die 
Zeit wird es gebeh; sagt man in der Türkei. 

Anmerkimg: Alle Namen wurden geändert, ebensq die 
. Ortsbezeichnungen. UnverändertbliebderName vonHen­
tigs. Alle hier behandelten Begebenheiten hab.ensich wirk­
lich ereignet.· · · · · 

Rolf Kruqzinna 



Wie aus einem Nazi-Skin ein Afrika­
Freund wurde 

Farbiger Lehrer erzieht deutsche Jugendliche 

langsam schiebt ,l\r,dreas (Namen v. d. 
Red. geändert) den Armei seines T-Shirts 
hoch. Auf der nackten Haut steht das Wort 
,,Skin", darunter ist ein Hakenkreuz tätowiert. 
Hinter sich hat der Fünfzehnjährige eine 
strammdeutsche Bandenfreizeit in Bayern. 
Die Skins um Andreas „mischten" Ausländer 
auf und verprügelten sie (zuletzt schlug er 
einen krankenhausreif, weil ihn dessen Palä­
stinensertuch störte). Mit drei Kameraden 
stürzte er 148Grabsteine um. Auf den Jungen 
warten vier Anklagen wegen schwerer Kör­
perverletzung, Verbreitung nationalsozialisti­
schen Gedankenguts, Waffenbesitz und Grab­
schändung. Seit zwei Monaten lebt Andreas 
im „Katholischen Jugendwerk St. Josef'' im 
pfälzischen Landau. Mit ihm in der Wohnge­
meinschaft Nr. 7 noch Michael, Thomas, 
Gerd, Uwe und Bemd, alle 15, 16 und 17 
Jahre jung. Sie Wohnen allein oder zu zweit 
auf einem Zimmer und lemen Lackierer, 
Fernsehtechniker, Kfz-Mechaniker, Schreiner 
oder Maurer wie Andreas, Das Heim beher­
bergt90 Azubis aus ganz Deutschland, weit. 
weg von der ursprünglichen Heimat der jun­
gen Männer. Wer hier landet, steht am Beginn 
einer kriminellen Karriere und ist bereits mit 
dem Gesetz in Konflikt gekommen. Und wer 
hier nach drei Jahren Ausbildung das Heim 
verläßt, hat es wohl geschafft, wieder in der 
Gesellschaft integriert zu sein. Doch nur 50 
Prozent halten die Zeit durch. Die anderen 
hauen ab, schmeißen die Lehre, kehren wie­
der in ihre alte Umwelt zurück und versacken 
nicht selten in Cliquen, Alkohol, Drogen und 
Kriminalität. Fast alle in dieser katholischen 
Einrichtung können üble Geschichten erzäh­
len, Geschichten von Haß und Gewalt, Fami0 

lientragödien, Geschichten von bösen Stief­
vätern und betrunkenen Müttern. Vorlagen ins 
Leben bekamen sie fast nirgends. Oft unge­
liebt, wurden sie herumgeschubst, verprügelt. 
Sonderschulerfahrung haben fast alle, aber 
nicht wegen fehlender Intelligenz. 

„Verhaltensauffällig" nannte man sie. Der 
eine bedrohte seine Mutter permanent mit 
dem Schlachtermesser, der andere knackte 
Autos und Automaten, der dritte schlug auf 
alles, was sich bewegte, der vierte brach in 

Geschäfte ein, und derfünfte haute alles kurz 
und klein. Kurzfristige Knasterfahrung hat so 
mancher hier, aber die längeren Jugendstra­
fen der Delinquenten wurden zur Bewährung 
ausgesetzt. ,,Geeignete Maßnahmen zur Er­
ziehung", so der Terminus der zuständigen 
Jugendämter, sollen die Jugendlichen in „St. 
Josef" wieder auf den richtigen Weg zurück­
bringen. Doch das belastende Empfinden, die 
Zukunft, das eigene Leben nicht meistern zu 
können, keinePerspektive zu haben, führt bei 
diesen jungen Leuten zu massiver Verunsi­
cherung, zu Selbstzweifeln, Minderkeitsge­
fühlen und Aggressionen. Rasch werden die 
eigenen Selbstzweifel auf andere projiziert, 
die auf der sozialen Leiter scheinbar noch 
tiefer stehen, die „schuld sind an allem Übel", 
z. B. die Ausländer. Und so stehen Michael, 
Thomas, Gerd und die anderen schon mal vor 
9.em Fernseher auf und gröhlen Sieg-Heil. 
Uber „Fidschis", ,,Zecken" und „Kanaken" 
denken die meisten dieser 16, 17jährigen 
nicht viel Gutes. Hier steht man nicht auf gute, 
sondern auf „böhse Onkelz" (wie eine Band 
der rechten Szene heißt). ,,Frontale Appelle 
für Toleranz und gegen Rassismus haben die 
schon x-mal gehört, das rauscht vorbei," 
meint Direktor Erhard Ries. 

Beim gemeinsamen Abendessen lassen 
sie Dampf ab, schimpfen auf die „Schein­
asylanten", ,,Faulenzer", auf „Polacken" und 
„Nigger". Zu viele seien es mittlerweile, erregt 
sich Thomas. ,,Allmählich brauchen wir einen 
Zaun oder eine Mauer, um uns zu schützen". 
Dennoch haben wir es hier nicht mit den 
rettungslos Harten zu tun, sondern mit denen, 
die versucht sind, Härte für ein starkes Stück 
zu halten. Bei Mölln und Solingen aber hört 
auch bei ihnen die Härte auf. ,,Mist so was", 
sagen sie. 

Der gegenseitige Umgangston ist .rauh. 
,,Hau ab, du schwarzer Häuptling", ruft Bernd, 
der Maler-Azubi, Dembo Krubally zu, ,,du ge­
hen in dein Büro". Dembo lacht. Dembo ist ein 
Schwarzafrikaner aus Gambia, Anfang 30, 
und arbeitet seit Januar 93 als Erzieher im 
Jugendwerk. Er betreut neben drei anderen 
deutschen Erziehern die Gruppe Nr. 7, ,,struk­
turiert den Alltag", wie es amtlich heißt, achtet 



darauf, daß sich jeder wäscht, nachts pünkt­
lich um 10.30 ins Bett und frühmorgens um 
7.30 zur Arbeit geht. Dembo verwaltet das 
verdiente Geld der jungen Männer, organi­
siert mit ihnen zusammen das Essen, sorgt für 
Ordnung und Disziplin (,,daß die Regeln ein­
gehalten werden"). Er ißt, spielt, lernt und lebt 
mit seinen Schützlingen. Ein Farbiger hilft, 
weiße Jugendliche zu erziehen, hilft, jungen 
Deutschen wieder einen Lebenssinn zu ge­
ben. ,,Mit Kopfschmerzen" habe man Herrn 
Krubally eingestellt, gesteht Erhard Ries. 
Denn Dembo ist Mohammedaner. 

Der für das katholische Erziehungsheim 
zuständige Bischof mußte über einige Schat­
ten und katholische Richtlinien springen. Zu­
dem ein schwarzer Ausländer ~ in diesen 
Zeiten, bei diesen Jugendlichen? Überzeugt 
wurde man erst, als man Dembo Krubally in 
einem zweiwöchigen Praktikum erlebte, sah, 
wie gut er mit den Lehrlingen zurechtkam und 
diese mit ihm. Heute spricht Ries von einem 
„Phänomen". Dembo scheut sich nicht, sich 
offen zUm Islam zu bekennen und auch in 
seinem Büro seine Tagesgebete zu verrich­
ten. Und das wird respektiert, macht Eindruck 
bei Jugendlichen, die mit Religion, Gott und 
Frömmigkeit wenig am Hut haben und höch­
stens in die Kirche gehen, ,,wenn es dort 
Freibier gibt". ,,Dembo versucht, uns zu ver­
stehen", sagt Thomas, und die anderen nik­
ken. Ex-Skin Andreas schätzt die Arbeit von 
Dembo, seinen Einsatz. ,,Der sitzt nicht nur 
herum und kostet unser Geld". Dembo gibt zu, 
anfänglich Angst gehabt zu haben. ,,Die 
schauten mich alle zunächst seltsam an und 
lachten über mich. Warum, wußte ich nicht." 
Manchmal sind die jungen Männer aggressiv, 
ihre Wut staut sich über das in ihren Augen zu 
geringe Taschengeld und den begrenzten 
Ausgang. Frust und Enttäuschung entladen 
sich dann gegen die Erzieher im Haus. ,,Aber 
zu mir", berichtet Dembo, ,,sind die Jungs 
meistens freundlich". 

Dembo Krubally lebt seit sechs Jahren in 
Deutschland, studierte genauso lang in Gam­
bia, um Lehrer zu werden, unterrichtete in 

Dorfschulen seiner Heimat und mußte das 
afrikanische Land verlassen, als er die Regie­
rung kritisierte. Dembo sieht es als Vorteil an, 
„daß ich der jüngste Erzieher im Jugendwerk 
bin und mit den Jungen herumtoben kann. 
Beim Fußball zählt die Hautfarbe eh nicht 
viel", meint er, ,,ob schwarz, gelb oder weiß, 
die Mannschaft als solche will gewinnen." Er 
sieht sich denn auch mehr als Kumpel, denn 
als Erzieher. ,,Erzieher klingt so streng", sagt 
er. Auch mit seinem Englisch kommt er gut an. 
Ob einer Michael Jackson verstehen möchte 
oder als künftiger Radiotechniker mit engli­
schen Gebrauchsanweisungen nicht zurecht­
kommt, Dernbo ist zur Stelle. 

Besonders gut versteht er sich mit Andreas. 
Der ehemalige Skin, der aufgepumt mit Haß 
gegen alles Nichtdeutsche und gegen alle 
Ausländer ins Heim kam, hat sich mental von 
seiner bayerischen Gang gelöst und findet 
das, was er früher gemacht hat, ,,Sehei ße" und 
,,Blödsinn". Doch bevor Andreas in die Wohn­
gemeinschaft kam (Direktor Ries spricht heu­
te von einem „wohlüberlegten Versuch" und 
einem ,,kalkulierten Risiko") unterhielt sich 
Dembo mit den anderen aus der Gruppe 7, 
wie er sich gegenüber dem Neuen, dem Skin 
verhalten solle. ,,Keine Angst, wir stehen hin­
ter dir", versicherten Michael, Thoml;ls und die 
anderen. Nötig war der Beistand dann nicht, 
denn schon bald erkannten der Schwarzafri­
kaner Dembo und der frühere Neo-Nazi An­
dreas, daß keiner vor dem anderen Angst zu 
haben brauchte. Andreas hat sich sehr verän­
dert. Dembo Krubally: ,,Er ist ein häuslicher 
Typ, geht wenig' aus dem Haus, liest viel in 
seiner Freizeit und spielt Schach." Dembo 
kann ihn gut verstehen. ,,Auch ich bin am 
Anfang in Deutschland viel alleine gewesen". 
Deshalb muntert er ihn immer wieder auf, 
unter die Leute zu gehen. Vor kurzem nahm er 
ihn mit zur „Afro-deutschen Party'', organisiert 
von der „Initiative zur Förderung deutsch-aus­
ländischer Begegnungen". Andreas trug ein 
Palästinensertuch, half bei den Vorbereitun­
gen und malte Plakate. Auf einem stand: ,,Wir 
sollten uns kennenlernen." 

Dr. Paul Schwarz 
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Nigeria 

,,Land der Siedler -
Grab des weißen Mannes" 

Ein Bericht von der Deutschen Schule Lagos, Nigeria 

In Deutschland hat man ein bestimmtes Bild von Afrika. Man braucht nur den Namen des 
Kontinents zu erwähnen, und schon blühen die negativen Einstellungen kräftig auf: 

,,Dschungel", ,,dunkler Kontinent", ,,Kontinent des Hungers", ,,Diktatoren''.,, Tarzan und Dakta­
ri", ,,Tanja Blixen und Hardy Krüger", ,,Wilde", ,,Eingeborene", ,,Stämme", ,,Stammesfehden". 
Die Ursachen für solche Konnotationen reichen weit in die Geschichte und in eigenartige 

„Rassenvorstellungen" zurück. Jeder, der Afrika ein wenig kennt, Wird mir zustimmen, daß 
dieses Bild falsch ist. Und was hier für Afrika allgemein gesagt wird, gilt natürlich auch für 
West-Afrika, gilt auch für Nigeria. Lagos; das seit etlichen Monaten nicht mehr die Landes-

hauptstadt ist (das ist jetzt Abuja im mittleren Teil des Landes), rechtfertigt allerdings auf we­
nig charmante Weise den schlechten Ruf, den die Stadt und leider damit das ganze Land 

hat. Eine prekäre wirtschaftliche Lage und eine gewisse staatliche Ordnungs- und Orientie­
rungslosigkeit haben die KriminaHtät stark ansteigen lassen. Nur sollte man nicht vergessen, 

daß in manchen europäischen/amerikanischen Städten dieses Problem in mindestens 
ähnlich starker Form existent ist. Aber es gibt auch die andere Seite. 

Auf dieser „Haben-Seite" hat Nigeria viel zu 
bieten. Das Land mit seinen etwa 420 Ethnien 
(und Sprachen) ist im Übermaß reich an Kul­
tur. Die Literatur des Landes - besser: die 
Literaturen - sind besonders farbig, phanta­
sievoll, ästhetisch gereift und vielfältig. Sie 
nähren sich aus den Quellen alter oraler litera­
rischer Traditionen und 'moderner' Strömun­
gen der Weltliteraturen. Und der Nobelpreis­
träger Wole Soyinka ist keine Ausnahmeer­
scheinung im Spektrum nigerianischer Auto­
ren. Die ältesten Kunstwerke (Terrakotta) aus 
dem heutigen Nigeria werden auf die Zeit um 
800 v. Chr: datiert; sie sind zugleich die älte­
sten Funde südlich der Sahara. Diese Nok­
Kultur wurde erst 1943 entdeckt. Bis dahin 
galt Afrika als geschichts- und kulturloser 
Raum (diese Meinung ist auch heute noch 
nicht gänzlich verschwunden). 

Um etwa 800 v. Chr. auch wurde mit Bornu 
das älteste Reich auf dem Boden des heuti­
gen Nigeria gegründet. Gegen Ende des 

15. Jahrhunderts betraten wahrscheinlich 
erstmalig Europäer (portugiesische Seefah­
rer) nigerianischen Boden (der Name Nigeria 
wurde erst mit dem Beginn des 20. Jahrhun­
derts gebräuchlich). Die grausame Geschich­
te des Sklavenhandels erreichte im 18. und 
19. Jahrhundert ihren Höhepunkt (er wurde 
1807 von England verboten). Seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts kamen immer mehr 
Forschungsreisende u. a. aus England und 
Deutschland; ihnen folgten Missionare und 
Händler und schließlich Soldaten. 1851 wur­
de das erste englische Konsulat eröffnet, und 
Portugal verlor 1861 Lagos und Umgebung an 
Großbritannien. Im Jahre 1900 wurden Teile 
des heutigen Nigeria zu Protektoraten erklärt, 
1914 entstand „The Colony and Protectorate 
of Nigeria". 

„Eko" (,,Land der Siedler") hieß die Insel, auf 
der die ersten portugiesischen Seefahrer lan­
deten und die heute zum Zentrum von Lagos 
gehört. Sie nannten es „Lago de Curamo" 
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(nach einem Creek, der eine vorgelagerte 
Insel teilt), woraus dann Lagos wurde. Seine 
erste große Bedeutung gewann Lagos mit 
Beginn des 18. Jahrhunderts, als es einer der 
bedeutenden Ausfuhrhäfen · im portugiesi­
schen, später dann auch englischen, franzö­
sischen und holländischen Sklavenhandel 
wurde. 1861 wurde Lagos, das zu jener Zeit 
etwa 20 000 Einwohner hatte, dann Kolonie 
der britischen Krone. (Aus jener Zeit stammt 
auch der Ausdruck „Grab des weißen Man­
nes" wegen der hohen Zahl von Malaria-To­
ten). 1900 wurde es Hauptstadt und verlor 
1906 seinen Status als Kolonie, als es in dem 
Protektorat Südnigeria aufging, das wiede­
rum 1914 Teil der Förderation von Nigeria 
wurde. Heute hat es etwa 5 Mio. (8?) Einwoh­
ner und ist in fast jeder Beziehung das Zen­
trum des Landes, auch wenn es nicht mehr 
Hauptstadt ist. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg begann die 
allmähliche Loslösung von Großbritannien, 
indem den drei großen Regionen des Landes 
eine gewisse Autonomie eingeräumt wurde. 
Am 1. Oktober 1960 wurde Nigeria unabhän­
gig. Seither hat es eine wechselvolle Ge­
schichte erlebt, in der sich zivile und Militärre­
gierungen ablösten. Ein Bürgerkrieg hat das 
Wesen des Landes von Grund auf verändert, 
ebenso der Ölreichtum. 

Man sieht also, wie sehr Nigeria und auch 
Lagos selber zu einem aktiven Entdecken 
Anreiz geben können. Vorurteile und Stereo­
typen können abgebaut, kulturelle Schätze 
entdeckt und Wandlungsprozesse eines Lan­
des der sog. Dritten Welt auf dem Weg zu 
einer Demokratie verfolgt werden. 

Und in dieser Stadt gibt es. also eine deut­
sche Schule. Gegründet wurde · sie 1964, 
nachdem sich ein Jahr vorher der „Deutsche 
Schulverei.n in Lagos" auf Initiative von 25 
deutschsprachigen Eltern hin etabliert hatte .. 
Ungefähr 1 000 Menschen zählte die deut­
sche Kolonie in Lagos in jenen Tagen. Die 
DSL galt anfangs als „Expertenschule", für 
welche „Experten" auch immer. Am 1. 6. 1964 
wurde sie als sechsjährige Grundschule eröff­
net, als Klassenzimmer mußte noch die um­
gebaute Küche und das Wohnzimmer eines 

LUFTFRACHT 

Einfamilienhauses herhalten. Zu Beginn des 
ersten Jahres besuchten 16 Schüler die kleine 
Schule, an der neben dem Schulleiter nur 
noch eine weitere Kollegin unterrichtete. Mit 
Wiederbeginn des .Unterrichts nach den gro­
ßen Ferien wurde am 14. 9. 1964 ein Kinder­
garten eröffnet und der Schule angeschlos­
sen. Zu diesem Zeitpunkt gab es 35 Kinder in 
den Klassen 1-6 und 17 Kinder im Kindergar­
ten. Es waren auch eine Kindergärtnerin und 
als weitere Lehrkraft die Frau des Schulleiters 
verpflichtet worden. Im nächsten Jahr kam 
dann die Garage dazu, und die Notwendigkeit 
eines ersten Umzuges war nicht mehr zu 
übersehen. Aber auch dann blieben Raum­
mangel und Improvisationsgeschick kenn­
zeichnend. Im Mai 1967 erreichte die DSL mit 
133 Schülern ihre damalige Höchstzahl, was 
umso mehr verwundert, als es bereits 1966 zu 
schweren inneren Unruhen im Land gekom­
men war, die dann 1967 zu jenem schreckli­
chen Bürgerkrieg führten, der bei uns als 
„Biafra-Krieg" bekannt wurde. Als auch 
Schichtunterricht, gekürzte Unterrichtsstun­
den, Einstellung des Vorschulbetriebes und 
Benutzung etlicher „Schulnebenstellen" die 
Lage nicht zu bessern vermochten, da ... da 
wurde dann 1977 beschlossen: ,,Eine neue 
Schule muß her!" Dieser Beschluß wurde 
auch noch aus einem anderen Grund erfor­
derlich. 1972 war intern noch die erste 
Schlußprüfung durchgeführt worden. Im fol­
genden Jahr „wurde dem Antrag der Schule 
auf Ermächtigung zur Abhaltung der Schluß­
prüfung stattgegeben" (aus einer Schulchro­
nik). Sehr bald richteten sich die Sinne aber 
auf noch 'höhere Weihen' - die Entwicklung 
eines Gymnasialzweigs mit gymnasialer 
Oberstufe erschien sinnvoll. Die Zentralstelle 
stellte fest, ,,daß der weitere Ausbau der Schu­
le von ihrer quantitativen Struktur her zu recht­
fertigen sei" (a. a. 0.). Eine der gestellten 
Bedingungen war die Erstellung eines „neuen 
Gebäudes mit einer ausreichenden Zahl von 
Unterrichts- und Fachräumen" (a. a. 0.). Mit 
der großzügigen Hilfe vieler Firmen und ande­
rer Spender wurde die Schule auf ein aufge­
spültes Sandgrundstück gestellt: Beachland 
Estate, heute ein „Sahnestückchen" unter den 
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Lagosgrundstücken, ein Compound, in. dem 
etwa 600-700 Menschen leben; Privatleute, 

. Mitarbeiter von Firmen (etliche Firmen haben 
ganze Wohnblocks angemietet),- Hausange­
stellte, Europäer, Nigerianer. Und mitten drin 
die DSL, die 1978 ihre neuen Schulgebäude 
einweihen konnte. In Beachland waren 
22 500 qm Gelände langfristig gepachtet wor­
den, Platz für sechs Schu.Lgebäude, vierzehn 
Lehrerhäuser und Versorgungseinrichtun­
gen. Eine Besonderheit des Standortes der 
DSL ist, daß ein großer Teil der Schüler mit 
Schulbussen abgeholt und wieder zurückge­
bracht werden muß. Dazu steht eine Flotte 
moderner Kleinbusse mit Klimaanlage und 
seit einiger Zeit auch ein von Eltern ange­
schafftes Boot zur Verfügung. 

Im Jahr der Einweihung hatte die. DSL be­
reits über sechshundert Schüler. Die Zahl der 
vermittelten Lehrer stieg bis 1981 auf drei­
zehn, insgesamt waren 37 Lehrer.Innen und 
Kindergärtnerinnen an der DSL beschäftigt. 
Ein Kurssystem in der Oberstufe war- und ist 
bis jetzt-wegen der zu geringen Schülerzahl 
nicht möglich, d. h. der Unterricht erfolgt im 
Klassenverband, die abschließende Prüfung 
ist nicht das Abitur, sondern die Reifeprüfung, 
die erstmalig 1982 von dr~i Schülern bestan­
den wurde. Eine weitere Ande.rung betraf die 
unteren Klassen: die Konzeption der sechs­
jährigen Grundschule wurde fallengelassen, 
die Einführung einer Orientierungsstufe be­
schlossen. 1984 wurde die DSL vom Aus­
landsschulausschu ß als deutsche Auslands­
schule, die zur Reifeprüfung führt, anerkannt. 

Mi.t dem Ende des Schuljahres 1992/93 hat 
die DSL 230 Schüler. Dazu kommen 52 Kin­
der aus. Kindergarten und Vorschule. Die 
meisten Kinder der DSL sind natürlich 
deutsch, auch wenn etliche von ihnen noch 
nicht sehr viel von Deutschland gesehen ha­
ben. Es besuchen auch Kinder anderer Natio­
nalitäten die DSL: Österreicher, Schweizer, 
Polen, Holländer etc. Eine weitere wichtige 
Gruppe sind die Kinder aus gemischten Ehen, 
bei denen ein Elternteil deutsch, das andere 
afrikanisch ist, meist natürlich aus Nigeria. 

, Kinder mit rein nigerianischen/afrikanischen 
Eltern sind naturgemäß die Ausnahme, vor 
allem wegen der Forderung, daß jedes Kind 
die deutsche Sprache wenigstens soweit ~e" . 
herrschen muß, daß es dem Unterricht folgen 
kann. Neben dem Schulleiter, seinem Stell0 

vertreter, der gleichzeitig für die Orientie­
rungsstufe und bestimmte Bereiche der Ver­
waltung zuständig ist, und dem Grundschul­
leiter (außerdem zuständig für den Bustrans-

port), unterrichten z. Zt. noch neun weitere 
vermittelte Lehrer, drei frei angeworbene 
Lehrkräfte und elf Ortskräfte, vön denen fünf 
Ehefrauen von Kollegen sind. Die Schule ist 
somit vergleichsweise klein. Das macht sie 
überschaubar. Die Tatsache, daß ein großer 
Teil der Lehrer in unmittelbarer Nähe der 
Schule wohnt (Schulwege von einer bis zu 
knapp drei Minuten!), spart Zeit und Wege, vor 

· allem Kommunikationswege, bringt aberdoch 
auch manch kleines Problem mit sich (wer 
hatte in Deutschland schon über ein Dutzend 
Kolleginnen aus der eigenen Schule als 
Nachbarn?). Der Kontakt zu den Eltern, auch 
auf privater Ebene, ist in vielen Fällen eng. Die 
Elternmitarbeit ist recht rege, ob bei den Ar­
beitsgemeinschaften, im immer gut besuch­
ten Schülercafe oder bei Klassenreisen. Und 
immer kann die Schule auch auf die Unterstüt­
zung von Eltern rechnen, hier sind besonders 
die Väter zu nennen, wenn sie etwas beschaf­
fen, wenn etwas repariertwerden muß - in 
meist sehr unbürokratischer Form sind die 
Firmen bereit einzuspringen. Natürlich strahlt 
dies auch auf den privaten Bereich aus. Mei­
nungsverschiedenheiten, manchmal auch är­
gere Probleme bleiben da nicht aus. Im allge­
meinen aber ist das Klima eher von relativer 
Harmonie geprägt. Bunte Reihen von gegen­
seitigen Einladungen sind äußeres Zeichen 
davon, und manche Freundschaft baut sich 
auf, auch wenn jeder weiß, daß diese nur auf 
Zeit ist, begrenzt durch die jeweilige Vertrags­
dauer. An Kulturellem in einem uns vertraute­
ren Sinne hat die Stadt nicht so sehr viel zu 
bieten: Veranstaltungen des Goethe-Institu­
tes oder von einem der anderen Kulturinstitu­
te, Ausstellungen nigerianischer Künstler, 
Theateraufführungen.und Musikveranstaltun­
gen, alles verhältnismäßig sparsam dosiert. 
Libanesische, chinesische und andere . Re­
staurants runden den kulturellen Bereich. in 
erweiterter Form ab. Und dann natürlich das 
Lagos-Nachtleben! Das ist zwc:1.r nicht jeder­
manns Geschmack, aber wer sich darauf ein­
läßt, den erwartet viel! Dieses insgesamt eher 
(für eine Großstadt). bescheidene Angebot 
wird durch Sport- und andere Freizeitmöglich­
keiten klar wettgemacht. Mit dem Motorboot 
an die Beach- Palmen, das Meer, lange, fast 

· menschenleere Strände ...,, Segeln und Sur­
fen, Tennis vor der Haustür, Reiten, all das 
entschädigt für manche Unbill. Selbstver­
ständlich kann man auch Tages- und Wo­
chenendtouren in die weitere Nachbarschaft 
unternehmen. Diese können eher touristisch 
geprägt sein, oder man macht sich auf die 



Suche nach dem Afrika, das für die Menschen 
hier Alltag ist. Und dann erlebt man vielleicht 
das, was man' sich bei der Bewerbung für den 
Auslandsschuldienst erhofft hat,.;.nicht unbe­
dingLAbenteuer, sondern Menschen einer 
anderen Kultur, fremde Menschen, freundli: 
ehe Menschen, Menschen, die von ganz an­
deren Sorgen und Nöten geplagt sind, als yvir 
sie uns im allgemeinen vorstellen können. 
Wenn· man die Ferien dazu verwendet, das 

· . Land kennenzulernen, weitere Fahrten zu un­
ternehmen, da.nn wird man Zeuge der großen 
Vielfalt des Landes, der ethnischen sowie der 
landschaftlichen. Islam, Christentum, viele 
verschieclene Sekten und anirr\istische Reli­
gionen prägen die Menschen ebenso wie die 
politischen und wirtschaftlichen Probleme. 
Wer Augen hat zu sehen und Ohren zu hören, 
der wird hier viel lernen können. 

Claus0Peter Holste-von. Mutius 

: - . 

,,Laßt .uns nach Timbuktu fahren" 
Bericht über ein Blockpraktikum an der Deutschen Schule 
. .. Lagos, Nigeria im September 1992 . . 

Bei einem unserer unzähligen Gespräche, die Studenten führen, während sie auf den Beginn 
eines Seminars warten-vielleicht wMs auch während des Sei:niriars -, hörten wir seit langem 
mal wieder etwas anderes von unserem Gegenüber als das ewige Klagelied über Scheine, 
Klausuren, Professoren, Probleme mit dem Vermieter usw. Wir unterhielten uns .über den 
Verlauf unserer Blockpraktika; was zwar für Lehramtstudenten immer noch in die Gesprächs­
themen-Kategorie „kleinster gemeinsamer Nenner" gehört, aber dqch bei uns nichtu.nbeliebt ist, 
da rhan endlich von eigenen Erfahrungen mit dern zukünftigen Arbeitsfeld berichten kann. 

Im Verlauf dieser Unterhaltung erfuhren wir, daß die Studentin ihr Prakti.kum an der Deutschen 
Schule New York absolviert hatte. So wurde Lins eine Möglichkeit bewußt, von der wir noch nie 
etwas gehörthatteri. Der Kommilitonin war dies bekannt, da sie selbst einmal Schülerin an einer 
Auslandsschule in den USAgewesen war. Voller-Begeisterung von dieser Aktion verließen wir 

• das Seminar und überlegten, daß man so etwas auch einmal selbst machen könne. Da uns die 
USA aber nicht ·exotisch genug erschienen, verkündeten wir kurzerhand großspurig, in 

· · Timbuktu ein Schulpraktikum machen zu wollen. . . 
Bei Nachforschungen nach Adressen von deutschen oder internationalen Auslandsschulen 

mußten wir leider feststellen, daß.keine solche Schule in Timbuktu existiert. Davon ließen wir 
uns jedoch nicht beirren und suchten einfach nach möglichst äquatornahen Adressen, von 
denen wir dann fünf anschrieben. · 
· Wir fanden in diesem Adreßbuch unter, andere.m · auch ,die Anschrift der Deutschen Schule 

Lagos (DSL). Zuersterhielten wir drei Absagen. Als niemand mehr daran glaubte, daß es noch 
·. klappen könne,. bekamen wir· positive Hescheide aus Nigeria und Venezuela. Der Schule in 
Venezuela sagten Wir dann aber ab; da sich der angebotene Praktikumstermin mit dem 
Semester überschnitt · · · · . · . ' . · . · . 
· Wir, das sind eine Studentin und zwei Studenten, die gemeinsam in Münster irri 7. Semester 

Geographie studieren .. Petra TöriS studiert außerdem noch Germanistik und Musik,· Frank 
Brentrup Biologie und Daniel Kroll Biologie und Chemie. · .. · · 

. . . . . . 
' . " 

,,wo sollen die·Praktikanten schlafen?'' 
. · Ein zentrales Problem be.ider Durchführung einesPraktikums an einer Auslandsschule ist die · 
Unterbringung der Praktikanten, wenn man nicht zUfällig Bekannte am Praktikumsort hat. 
Darauf sprachen wir auch gleich in unserem Schreiben die verschiedenen Schulen an und baten 
um Hilfe bei der Suche nach einer Unterkunft. Diese• Bitte hat. sicher so manche Absage 
eingebracht,was aberdurchaus verständlich ist, da wohl nic.ht jede Schule wie die DSL über·so 
gute Kontakte zu deutschen Firmen verfügt. Die Bereitstellung einer kleinen Wohnung durch 
einen Baukonzern muß als. Ausnahme angesehen werden. Zuerst wohnten wir noch bei 



Gastfamilien in unterschiedlichen Stadtteilen von Lagos, was aber nach einer Woche intensiver 
. Bemühungen seitens der Schulleitung und des betreuenden Lehrers so gelöst wurde, daßaHe 
Pral<tikanten zusammen wohnen-konnten, was natürlich auch zu Konflikten führen kann. Fortan 
bemühten wir uns, so wenig wie möglich die Gastfreundschaft des Kollegiums zu strapazieren, 
um nicht als Belastung empfunden zu werden. Doch bei allen Bestrebungen nach Autarkie ist 
es in Lagos nicht möglich, völlig ohne Hilfe auszukommen. Die Lehrer waren uns gegenüber 
sehr hilfsbereit, so daß es kein Problem war, z. B. fehlende Dinge zu organisieren oder zum 
Einkaufen mitgenommen_zu werden. Auch Einladungen zum Essen und zu Ausflügen haben 
uns deri Aufenthalt in Lagos angenehm gestaltet. · 

,,Was war an der DSL nun anders als an einer Schule in Deutsch­
land?" 

Hier sind verschiedene Punkte anzusprechen, u. a.: Durch die unterschiedliche Bundesland­
zugehörigkeit der Lehrer kommt es schon mal vor, daß ein Bayer und ein Hamburger versuchen 
müssen, einen gemeinsamen Nenner zum Beispiel in Sachen Lehrplan zu finden, wobei dies 
eher ein Problem fQr die Schüler als für die Lehrer darstellt; obwohl die Richtlinien des Landes 
Nordrhein-Westfalen maßgeblich sein sollten, fühlt sich jedoch meist jeder diesbezüglich eher 
seinem Bundesland verpflichtet. Eine weitere Besonderheit wird mit der Bezeichnung der DSL 
als Gymnasium mit C3esarritschulcharakter deutlich. Schüler aller Schulformen erhalten, vor 
allem bedingt durch die geringen Klassenstärken, gemeinsamen Unterricht. Man versucht, die 
fehlende äußere Differenzierung durch eine innere Differenzierung auszugleichen. 

Probleme ·ergeben sich auch bei der. Beschaffung von Unterrichtsmaterialien. Für uns 
entstanden daraus zum Beispiel Schwierigkeiten bei der Suche nach Literatur zur fundierten 
Unterrichtsvorbereitung, obgleich wir Zugriff auf die Schulbibliothek hatten und von den 
Fachlehrern ebenfalls mit Büchern versorgt wurden .. Doch hier und da tat sich eine Lücke auf, 
die man zu Hause mit einem Griff ins Bücherregal oder einemGang in die Universitätsbibliothek 
hätte schließen können: Ein anderes BeispieHstder Chemieunterricht;der durch den mangeln­
den Nachschub an Chemikalien beeinträchtigt wird und durch das Fehlen eines Abzuges, der 
seinen Namen auch verdient. 
· Ein weiteres Spezifikum ist der. Transport de(Kinder vom Wohnort zur Schule, der von der 
Sch.iJle organisiert und vom Schulverein und von den Eltern bestritten wird. Hierzu existiert ein 
schuleigener Busdienst inForm eines Fuhrparks mit Kleinbussen. Dtese Busse holen die Kinder 
am Morgen ab und bringen sie nach dem Unterricht wieder bis vor die Haustür. Dies ist 
notwendig, dä es in einem solchen Riesenchaos .wie Lagos für Kinderunzumutbar wäre, in 
einen öffentlichen Bus zu steigen. Natürlich spieltdabeiauch e.ine Rolle, daß es nicht ganz 
ungefährlich ist, sich in der risikoreichen Metropole Lagos fortzubewegen, obgleich sich 
unserem Eindruck nach manche Familien etwas zu stark abschotten und fast nichts von ihrer 
Umgebung wahrnehmen. . . 

Eiri wichtiger Punkt ist auch, daß die Schule mit ihrem umfangreichen Angebot an Arbeitsge­
meinschaften am Nachmittag wesentlicher Bestandteil der Freizeitgestaltung der Schüler ist. 
Dies bietet oftmals die einzige Möglichkeit, gemeinsam mit Freunden etwas zu unternehmen. 
So werden Fußball-, Tanz-, Schwimin-,Sprach0 und Bio-AGs mit Freuden angenommen, um 
so die Freizeit doch einigermaßen sinnvoll _zu verl:)ringen·. 

,·.) 

,,Die wollen doch bestimmt nur billig Urlaub machen!" 
Wir haben diese Reise natürlich nicht nur unternommen, um eine deutsche Schule im Ausland 

kennenzulernen, sondern auch, um etwas vom.Land zu sehen. Im Anschluß an das vierwöchige 
· Praktikum haben wir versucht, Nigeria· etwas genauer zu erkunden. Sicherlich. war die 

Kombination Praktikumsmöglichkeit und Reise das ausschlaggebende Moment, eine solche 
Aktion zu starten. Während unserer Reise haben wir eine Menge faszinierender Dinge gesehen 
und erlebt, die man sonst zum Teil schdn mal als Lehrbuchinhalt zu konsumieren hatte. Insofern 
war es eine doppelt gute Erfahrung, da wir zum einen eine Auslandsschule mit ihren speziellen 
Problemen und zum anderen ein Land· mit seiner Natur und Menschen aus erster Hand 
kennenlernen konnten. 



Zur Frage der Finanzierung kann man sagen, daß es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich 
ist, von der Universität oder einer anderen öffentlichen Stelle Zuschüsse für einen so kurzen 
Praktikumszeitraum zu bekommen. So ist ein Blockpraktikum im Ausland mit erheblichen 
Kosten verbunden, obwohl wir natürlich durch die DSL einige Vergünstigungen in Anspruch 
nehmen konnten. 

Schlußgedanken 
Nach vielen positiven und einigen negativen Eindrücken bleibt festzustellen, daß es nicht 

unser erklärtes Traumziel ist, Lehrer im Ausland zu werden, obwohl wir es nicht für undenkbar 
halten, später mal einige Jahre im Ausland zu arbeiten. 

Abschließen möchten wir mit einem Wunsch an alle .Auslandsschulen, die in Zukunft 
Bewerbungen von Studenten erhalten, doch einmal genau zu prüfen, ob ein Praktikum an ihrer 
Schule nicht möglich ist. Es gibt Studenten einen guten Einblick in eine Schule im Ausland und 
in Land und Leute. Sicher bringt ein neues Gesicht auch mal etwas Abwechslung in den Alltag 
der Schüler und Lehrer. Bedenken, daß danun jemand „mit langen Haaren und Designer­
Jeans" (Zitat eines Lehrers der DSL) auftaucht, der „nur billig Urlaub machen will", wollen wir 
hiermit ausräumen. 

Petra Töns, Frank Brentrup, Daniel Kroll 

Deutscher Schulverband ltapua 

Der Deutsche Schulverband ltapua-'- Feder­
aci6n deEscuelas Privadas de ltapua ~wurde 
1974 gegründet Die meisten Mitgliedsschu­
len sind aber viel älter. Gleich zu Anfang bei 
der Vermessung der Siedlungsstellen in den 
einzelnen Kolonien am Alto Parana wurde 
schon Gelände für Schulen berücksichtigt. Im 

heutigen Capitan Meza organisierte Friedrich 
Mayntzhusen die Kolonisierung und sorgte 
auch baldnach der Koloniegründung 1904für 
die erste Schule. Während des 2. Weltkrieges 
wurde sie geschlossen, dann in eine National­
schule umgewandelt. So sind die beiden älte­
sten Schulen, die noch heute Mitglieder im 
Schulverband sind, .die Schulen Juan Pedro 
Caballero inBellaVista I und Paraiso in Bella 
Vista II. (J. P. Caballero steht jedoch heute 
nicht mehr auf dem selben Gelände wie bei 
der Gründung 1922). Nach anfänglichen 
Schwierigkeiten, geeignete Lehrer zu finden, 
entwickelten sich die Kolonistenschulen meist 
gut. Sie erlebten während der Zeit des 3. Rei­
ches einen weiteren Aufschwung. Entsandte 
Lehrer koordinierten erstmals den Unterricht, 
die Schulvereine wurden über das deutsche 
Konsulat in Encarnaci6n mit Geld und Lehr­
mitteln unterstützt. Die Schulen führten Unter­
richt in spanischerSprache ein, übernahmen 
in Teilen den staatlichen Lehrplan und erlang­
ten vom paraguayischen Staat die offizielle 
Anerkennung als "Deutsche Privatschulen". 
Als 1945 die deutschen Privatschulen plötz­
lich wieder ohne Lehrer dastanden und auch 
keine Beihilfe mehr kam, wurde der Unterricht 



eingestellt. Die nun leerstehenden Schulhäu­
ser wurden von der Schulbehörde in Encar­
naci6n notdürftig mit unausgebildeten Lehre­
rinnen besetzt und als staatliche „Escuelas 
Inferiores" weitergeführt. Als sie ihre Schulen 
als niedrigste Nationalschulen eingestuft sa­
hen, auf denen Spanisch mangelhaft, Rech­
nen fast nicht und Deutsch überhaupt nicht 
unterrichtet wurde, machten die Schulvereine 
von den ihnen verbliebenen Rechten Ge­
brauch. Meist blieben ih den alten Gebäuden 
Natiönalschulen, man baute jedoch in ihrer 
Nähe neue Privatschulen auf. 

Mit der wiedereinsetzenden Förderung 
durch die Bundesrepublik Deutschland gerie­
ten die Privatschulen ins Blickfe.ld der Bot­
schaftin Asunci6n. Sie vermittelte .1962 Hein­
rich Wiebe vom Chaco nach Bella Vista. Er 
übernahm die Koordinierung der deutsch­
sprachigen. Privatschulen des Bezirks ltapua. 
Zunächst mußten im Chaco angeworbene 
mennonitische Lehreraushelfen, erstes Ziel 
aber war, Lehrer aus den eigenen Kolonien 
heranzubilden. Seit März 1964 fanden regel­
mäßigKonferenzen der Lehrer und Schulvor-

stände statt und stärkten das Zusammenge­
hörigkeitsgefühl. Das Gründungsprotokoll 
des Schulverbandes unterzeichneten 197 4 

· Vertreter von 17 Schulen. Heinrich Wiebe 
wurde der erste Schulrat (bis März 1986). 
Bella Vista war· schon seit 1963 wegen der 
zentralen Lage praktisch die „Zentrale der 
deutschsprachigen Privatschulen am Alto 
Parana", nun wurde es Sitz des Schulverban­
des. Hauptaufgaben des Verbandes waren: 
die zur Förderung durch Deutschland notwen­
dige Zentralisierung durchzuführen bzw. 
Schwerpunktschulen einzurichten und Schul­
busse anzuschaffen, sowie eine eigene Se­
kundarschule aufzubauen. Diese wurde mit 
der Confederaci6n Educativa Agropecuaria 
CEA auf dem Gelände in Bella Vista II Reali­
tät. (Schon 1984 hatte Capitän Meza II einen 
1. Curso des Cicloßasico eingerichtet,bekam 
jedoch Schwierigkeiten bei.· der staatlichen 
Anerkennung.) Da es in der Region bereits 
drei weiterführende Schulen gab, wurde die 
Sekundaria des Schulverbandes als Haus­
und Landwirtschaftsschule konzipiert, eine 
echte Alternative in einer agrarischen Gegend 



(unter Schulrat Ulf Evertz März 1986 - März 
1992). Die feierliche Grundsteinlegung der 
CEA fand im August 1986 statt, am 21. 1. 1987 
erhieltsie die staatliche Anerkennung, im 
März 1988 begann sie mit dem Unterricht. Die 
wichtigsten Gebäude wurden in vier Phasen 
bis 1993 errichtet, noch fehlen allerdings 
Werkstätten und ein Internatsneubau. 

landwirtschaftliche Experten der Koopera­
tive der Colonias Unidas stehen als Lehrkräfte 
zur Verfügung. Für die CEA sind die Lehrplä­
ne des Landwirtschaftsministeriums verbind­
lich. Die verstärkte Ausbildung in den prakti­
schen Fächern gilt inzwischen im Ministerium 
als Pilotprojekt. Gleichzeitig bietet die Schule 
das volle „humanistische" Programm und zu­
sätzlich noch fünf Wochenstunden Deutsch 
an. Seit 1987 unterrichten im Schulverband 
Programmlehrer aus Deutschland. Seit 1989 
werden die Prüfungen zum Deutschen 
Sprachdiplorn der Stufe I durchgeführt, (an 
ihnen nehmen auch Schüler des katholischen 
Colegio San Blas in Obligado und der evange­
lischen Schule La Fe in Hohenau teil.) Die 
Diplomanden für Stufe 11 gehen als Externe an 
die Goethe-Schule in Asunci6n. 1990 wurde 
an der CEA die erste Abgangsklasse entlas-

sen. Elf Schulabgänger bekamen vom Gene­
raldirektor des Landwirtschaftsministeriums 
ihre Diplome überreicht, die sieben männli­
chen zusätzlich ihre Bestätigung für den wäh­
rend de.r Schulzeit abgeleisteten Wehrdienst. 

Die Schulen des Schulverbandes werden 
von Schülern unterschiedlicher ethnischer 
Herkunft besucht. Die Mehrzahl der Schüler 
kommt heute nicht mehr aus deutschsprachi­
gen Familien. Der Anteil der Schüler japani­
scher Abstammung wächst. 

In den elf Schulen des Schulverbandes 
werden im Schuljahr 1993 723 Schüler unter­
richtet, davon sind 432 nicht deutschsprachig. 
169 Schüler davon besuchen die beiden Se­
kundarias, von ihnen sind 99 nicht deutsch­
sprachig. Zur Zeit unterrichten 13 Lehrer 
Deutsch in404 Wochenstunden (11 Ortskräf­
te und 2 Bundesprogrammlehrer aus 
Deutschland). 

Der Schulverband führt für alle Mitglieds­
schulen verbindlich zum Abschluß der sechs­
jährigen Primaria eine Zentrale Deutschprü­
fung durch. Alljährlich. findet auf deutsch mit 
Beteiligung des lokalen Radiosenders ein 
Vorlesewettbewerb statt. 

Manfred Otto 
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J6achimKrüg~r$chteibtin·derkleinenChroJ11c;,13etl~Vista;;Anfalig1.1ndEritwicklung 
der Kolonie 1918'-1981? über ~ie Gründuogderersten Schulen: · · · · 

, Abertrot?: aller.'..Einigkeit hatte die erste 
.· Schüle irf ßella Vista iw d!:lll . ersfon Jahren 
kein rechtes' Glück; Deuerste Lehrer, Herr 
Lorenz Trauch, . blieb nur von August bis 
.Pezember 11922.J)b ~fü;i:Sohülefihn.so .. är­
gertenoder die Mbarigüis ihn so piesackten, 
läßt sich .heute nicht mehr feststellen. Aber 
$päter giqg es g~~au so, (jenn bi$ ium Jahr 
· ~. 92& we<;l1sel.ten)n der Schule1 fünfmal/die 
Lehrer .. Man w.ar in Bella Vista. schon ßin 
wenig verzweifelt, e.s war seltsam, daß das 
ganze Scqulprojekt nicht klapper:rwonte. /\l7 
les 'Nuchs, blüh.tetmd gedieh; nur ~ie Schule 
nicht, und die Kinder wurden durch den stän~ 
digen Lehrerwectisel hin. und· her gerissen, 
bis schlie.ßljch H~rr. Hans. Weber· sieb I irp 
Januar 1926 sagte, daß' es/so nicht weiter. 
ginge, also mache ich den Lehrer. Und der 
Sch~lbeVieb änderte sich mit e.i~em Schlag. 
Das.tand Jetzt ei.nlVlann vor qen S9hülemq~d. 
wußte genau, in welcher form ef den Unter­
ric;ht zugeben .hatte, damit endli.ch.sich auch 
d(;!r .Schulerfolg ~insteller:r. kon~te. Bis. zum · 
JÜU t 934, alsö übE?r acht Jahre; .. vvar er der . 
Lehrer der ersten · Schule von Bella Vista. 
Upd wer. einmal Lehrer gewesen war oder 
noqh ist, kennt qie. Schliche und T;ricks .der 
Schüler, wie sie. es drehen können, wenn Sie 
die Aufgaben· nicht haben oder wissen. 
Kennt aber.auch.die schpnen Zeiten, die ein 
Lehrer mitmacht/wenq+er· .Erf9lge i.nden 
Klassen sieht Schließlich. hatte Herr Hc1ns 
Weber nic:::ht nur die Schule zu .versorgen, 
d~nn die Chacra und dieVera:rbeitungsanla­
g~n der Yerba H~hmenden Madn.vollkem­
men in Anspruch; Ab 1935 wectiselte Herr 
Weber seinen Beruf. Aus dem Lehrer wurde 
derVervyalterod.er wie mc1n hi~f sagt, qer 
Ädministrador vorf Bella Vista. Aber .bl.eiben · 
wir noch etwasbeidem Thema der Schulge­
schichte ... Eine Sch.ulewar natürlich zu wenig, 
denn .die Ko.lonie erstreckte sich .jetzt bi.s zum 
Km, 18: Da gab es noch. keine Motorräder 
ode.r vielleicht Sammelomnibusse, da mußte 
der Gaul .ran, da hieß es n.ur: De(PferderQk-

. ken gilt etwas, ~enn man nichtdas Glück 
besaß; iri der Nachbarschaft der 'Schule zu 
wohnen. Zu zweit, selbst zu dritt.hockten die 
~chulbuben unc;l Mädchen. auf d~n Pferden 
und beimHeirriritt.wurdenPferderennen aus­
getragen, daß die Zöpfe mal nur. so flogen. • 
·.Im Jahre.1928 wurde ... die.zweite Sch.ule 

• gegründet.(die he4tige ParaisosSchule)~der 
erste Lef\rer hieß. Herr Muselmann. Dann· 

.~per ~a:mdas J~hr.19~0, wir gteitenjet?tin · 
.. uryserer Berichtfolge et'tJasvoraus, den.i:'Jwir 

wollen djeTätigkeit des unvergessenenleh­
ters, Herm Ericl:i Gaßner, ehren. Unverges­
~en t:lurph seine. Arbeit, die. slc:::h über.11ß 
Jahre hinstreckte und die in so vielen Schü­
lern das Gute pflanzte, das auch die Elfern~ 
häuser !,')rfaßte .und immer weiter€: Kre.ise 
ZQg; D!;m.Name1;;Gaßner~Schul~1·wird wc:>hl 
allen unvergessen bleiben .. Sechzehn Jahne 
auf einem. Posteri zu stehen, der viel Mühsal 
ynd doch so viel)=reude 9rachte, J ag füt.J ag 
qie ArbEfü; pünktlich 'zu : verricf:lten, · bi$ der 
unselige Krieg mit seinen Folgen alles zu­
sarnmerjbrechen ließ, das zeigt i.nnere C3rö­
.ßl;l. Der.,te.hrer,/ Herr Eri.ch G~ßner, · bl~ibt 
allen Bewohnern von Bella Vista .und 'allen 
Personen,die ihn kannten und hoch schätze 
ten, unvergeßlich. . . . . · . .. · 

Weit~re.Schylen WtJtde geba4t, deriri di1e 
Kolonie yergrößerte sich,DerKrieg und die 
Nachkriegsfolgen schlugen ebenfalls 
schwer~ .Schatten: So wurde ciuch noch.eine 
t'.fritte Priyatschu!eJn Belta VistaJih der Nähe 
des Mborore gegründet, in der als Lehrer 
zuerst H.err Fritz l<:>hry u.nd dann Herrfellx 

. i?lass l'liqige Japre arriUerten'. Heute .. befin­
. den siCh ·•. in Bella Vista und irr den. dazu 
gehörenden Gebieten verschiedene Staats­
s9hulen sowie das Liceo Nacional „Lau/-o H. 
Raatz", • ZurZeitstehen,in ·.BellaVista sec;hs 
Privatschulen, die imDe.utschen Sch:ulver~ 
b,md (Federaci6n de escuelas privadas ale­

. manas). ,zusarn111engeschlosser . sind~ Es 
sir\d.dielolgenc;len Schulen: li:lßella Vista 1 
die „Pedro JuanCaballero-Schule", in Bella 
Vista 2 die Schule, die.den Namen „Paraiso" 
trägt. .ln .. Bella Vista 3 führt diE:¼ Schul~ den 
Namen ,iFlorida", in Fordi-i. ist1 die Schule 
,,America", während awf km. 12 in Aca-Ca­
. raya sich die Schule „Ami$tad" befindet; und 
~ls letzte auf Ki;n. 22 .. befindet sich in Acas 
Caraya die Schule. ,,Selva". ·· 

Man kann wohl behaupten, daß der Sa­
men einer Schulgründung auf guten .Boden 
fi~L Dabei soU1 aber auch. nicht der Dahk an 
den paraguayischen Staat vergessen wer­
den, der in wirklich großzügiger Weise die 
vielen Schwierigkeiten überging, die sic::h in 
· der · Nachkriegsieit darboten.\ Danken wir 
auch. der Bundesrepublik Deutschland, die 
in dem Deutschen Schulverband wohl die 
(iberaus11Vertv0Uste Rqlle spielt. . . .. 
· · · Joachim Krüger 



Chile 

,,Es macht nichts aus, 
naß zu werden ... " 

Überlegungen zu einer deutschen Auslandsschule 
aus der Sicht eines Vorstandsmitgliedes 

„ Wer Fische fangen will, muß naß werden ... "Dieses chilenische Sprichwort der Fischer hat 
auch in anderen Bereichen seine Gültigkeit, z. B. in der täglichen Arbeit, und es hängt vor 
allem mit dem Engagement einer Person, um bestimmte Ziele zu erreichen, zusammen. In 
dieser Hinsicht hat es dem Vorstand der Deutschen Schule Concepci6n, einer „Schule mit 

verstärktem Deutschunterricht", nie etwas ausgemacht, ,,naß zu werden". 

Warum opfern wir im Vorstand eine!)_ erheb­
lichen Teil unserer Freizeit, nehmen Arger in 
Kauf, risikieren es, daß uns gute Bekannte 
nicht mehr grüßen, wenn wir zustimmen, daß 
ein Schüler von der Schule gewiesen wird oder 
wenn ein Antrag auf Schulgeldermäßigung 
abgelehnt wird? Wollen wir Macht ausüben, 
den Lehrern zeigen, wie man unterrichtet, uns 
seren eigenen Kindern Vorteile verschaffen? 
Um unsere Motivation zu verstehen, greife ich 
kurz auf die Geschichte der deutschen Ein­
wanderer und ihrer Schulen zurück. 

Die ältesten zweisprachigen Schulen in Chi­
le wurden in den letzten Jahrzehnten des vori­
gen Jahrhunderts gegründet, nachdem die er­
ste große Welle europäischer Einwanderer, 
die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in 
Chile eingetroffen war, sich schon angesiedelt 
und begonnen hatte,Wurzeln zu schlagen.Der 
Beitrag dieser Einwanderer, hauptsächlich der 

.. englischen, französischen und deutschen, hat 
sich besonders in den Bereichen der Landwirt­
schaft, des Handels, des Bergbaus und der 
Industrie bemerkbar gemacht. Und bald war 
der starke Einfluß auch im kulturellen und er­
zieherischen Umfeld Chiles zu erkennen. 

Deutsche und Chilenen deutscher Abstam­
mung, die in Concepci6n angesiedeltwaren, 
gründeten im Oktober 1887 einen deutschen 
Schulverein, und einige Monate später, am 
01, März 1888, eine. neue Erziehungsanstalt, 
die „Deutsche Knabenschule zu Concep­
ci6n", die ihr.e Erziehungsaufgabe mit drei 
Lehrern und sechzehn Schülern begann. 

Auch wenn die Erziehung von Kindern und 
Enkeln deutscher Einwanderer.zur Erhaltung 
deutscher Sprache, Tradition und Kultur der 
Gründungszweck war, setzte sich schon bald 
der Standpunkt durch, eine bilinguale Erzie­
hung zu fördern, die es den zunächst rein 
deutschstämmigen und deutschsprachigen 

Schülern erlaubte, auch die Werte und Tra­
ditionen des neuen Heimatlandes kennenzu­
lernen und sich. durch die Wechselwirkung 
beider Kulturen zu bereichern. 

Alle Vorstände der Deutschen Schule Con­
cepci6n verstanden die Zeichen der sich wan­
delnden Zeiten richtig und erreichten damit, 
daß bei uns Dauerhaftes vor dem Zeitverhaf­
teten Vorrang hatte, · Argumente vor Senti­
mentalitäten; Toleranz, Solidarität und Welt­
offenheit waren stets Kennzeichen dieser 
Schule. Die kleine Knabenschule von 1888 
hat sich zu der heutigen Privatschule mit 920 
Schülern entwickelt, an der 60 Lehrer ihren 
Erziehungsauftrag erfüllen. Sie halten die Plä­
ne und Programme des chilenischen Erzie­
hungsministeriums ein. 

Die deutsche Regierung unterstützt die 
Schule über das Bundesverwaltungsamt -
Zentralstelle für das Auslandsschulwesen -
mit vier vermittelten. Lehrern und mit einem 
bedeutenden finanziellen Beitrag. 

Der Vorstand, den ich leite, hält sich an die 
gedanklichen Vorgaben seiner Vorgänger. 
Das ist heute besonders wichtig, in einer Zeit, 
in der die Grenzen der Welt nicht mehr Mau­
ern .und Schranken für die internationale Ver­
ständigung sind; der Austausch zwischen 
Ländern, Rassen, Sprachen und Kulturen 
zeigt sich fast als eine Lebensnotwendigkeit. 
Die Mitglieder des Vorstandes der Deutschen 
Schule Concepci6n (zwei Juristen, ein Ge­
schäftsmann, ein Architekt, ein Journalist, 
zwei Universitätsprofessoren und ein Inge­
nieur) sind keine Fachleute im Bereich der 
schulischen Erziehung und mischen sich des­
halb auch nicht in diesen Bereich ein. Ihre 
Aufgabe ist es, die Politik der Schule, inner­
halb einer soliden Infrastruktur, in ihren Zielen 
und im finanziellen Bereich festzulegen und 
ihr die Kontinuität in der Zeit zu ermöglichen. 



Jedes Vorstandsmitglied ist darauf bedacht, 
daß zusammen mit der Vermittlung von Kennte 
nissen, die die Schule :vvahmimmt, die Schüler 
dazu befähigt werden, daß sie sich nach Ab­
schluß der Sch.ule zu Bürgern entwickeln, die 
auf ihren Nächsten Rücksicht nehmen, die 
tolerant sind, die rechtschaffen und verantwor­
tungsvoll handeln und die kritisch gegenüber 
anderen und sich selbst sind. Deshalb darf 
z. B. der. Deutschunterricht nicht nur dazu die­
nen, den Schülern Deutsch als Fremdsprache 
zu vermitteln (es gibt bei uns nur noch 2 % 
muttersprachlich deutsche Schüler), er muß 
sie auch zu Verständnis für die deutsche Kul­
tur, die deutsche Geschichte, für das „deut­
sche Denken" und für die Rolle, die Deutsch­
land heute in der Welt spielt, erziehen. 

Der Vorstand sieht sich nicht als „unnahbac 
re, höhere Gewalt" deren Entscheidungen 
unerwarteten und unberechenbaren Schick­
salsschlägen gleichen. Wir wollen in Zusam­
menarbeit mit allen Gruppen der Schule Ent­
scheidungen zum Nutzen aller Beteiligten. 
treffen. Vor jeder Entscheidung erfolgt ein 
vielfältiger Meinungsaustausch, an dem im 
Vorfeld Schulleitung, Lehrerschaft, Eltern, 
Schüler, manchmal auch beratende Fach­
leute beteiligt sind. Besprechungen mit der 
Schulleitung, mit Lehrern und. Elternvertretern 
sind wichtiger Bestandteil unserer Aufgabe. · · 

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes 

Allgaier, Dr. Dieter, ZfA 5072!3 Köln 

Die Vorstandsmitglieder arbeiten in ver­
.schiedenen Kommissionen, von denen sich 

.. einige wöchentlich treffen. Vorrangiges Inter­
esse gehört jedoch derZukunftder Schule, da 
die Schüler der heutigen Ersten Klasse Ab­
gänger des Jahres 2005 sein werden. Andere 
Kommissionen . beschäftigen sich mit wirt­
schaftlichen und finanziellen Aufgaben, die 
der Schule einen soliden Weiterbestand si­
chern. Es wird auch an der manchmal konflikt­
reichen Aufgabe gearbeitet, Schülern mit gu­
ten Leistungen, deren Eltern kein hohes Ein­
kommen haben, Schulgeldermäßigungen zu 
geben (mehr als 1 0 % der Schülerzahl hat 
Schulgeldermäßigung). Und nicht alle Aufga­
ben des Vorstandes sind nur schulintern. Die 
Deutsche Schule. ist eine angesehene Institu­
tion innerhalb der Stadt, so daß der Vorstand 
auch die Teilnahme an staatsbürgerlichen, 

· sportlichen und kulturellen Aktivitäten, die die 
Stadt interessieren, fördert. 

Aus all diesen Gründen ist der Vorstand 
dazu bereit, ,,naß zu werden", sich zu engagie­
ren, auch unangenehme Entscheidungen zu 
treffen; wenn sie nach seiner Meinung zum 
Wohl der Schulgemeinschaft sind. 

Das Ergebnis lohnt die Mühe. 
Ricardo Hepp K. 

Vorsitzender des Vorstandes der 
. Pe/Jtschei1 Schule Concepci6n/Chile 

Bentrup, Frank, OS Lagos Nigeria, Postfach 1500, 53105 Bonn 
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Graff, Helmut, E-38006 Santa Cruz de Tenerife, Apdo de Correos 10023 . 
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Kleineberg, Monika, Strada Octavian Goga.41, 2400 Sibiu, Rumänien · 
Kro.1I, Daniel, OS Lagos Nigeria, Pi;istfach 1500, 53105 Bonn · 
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Otto, Manfred, Col. Bella Vista, ltapua, Paraguay 
Peinert, Dr. Dietrich, Strandstr. 9, 24235 Stein 
Sauer, Dr. Manfred, .Am Waldesrand 51, 58093 Hagen 
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Schwarz, Dr. Paul, Stalbühlweg 15, 76829 Landau · 
Stegmann, Eckardt, Agnes-Miegel-Weg 9, 32756 Detmold 
Töns, Petra, OS Lagos Nigeria, Postfach 1500„53105 Bonn 
Vogel, Gernot, Sporker Str. 28a, 32760 Detmold · 
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Die Klapptafel im DaF-Unterricht 
Schluß 

IV. Handlungsanweisungen und 
Klapptafel 

A. Leont'ev geht über die im vorhergehen­
den Abschnitt zugrundegelegte Auffassung 
von Situativität hinaus. Er faßt den Begriff der 
Sprechsituation im Rahmen der Theorie der 
Sprechtätigkeit, nach der die Sprechäuße­
rung eine Sprechhandlung ist. Leont'ev for­
dert, daß die Situation nicht nur der „Knoten" 
sein solle, der die einzelnen Übungspaare 
zusammenhält, sondern daß die Gesamtheit 
der sprachlichen und nichtsprachlichen Be­
dinungen, der äußeren und inneren Umstän­
de so beschaffen sein müsse, daß diese den 
Lerner quasi dazu zwingen, (inhaltliclJ) die 
vom Lehrer gewünschte sprachliche Auße­
rung zu produzieren, so daß der Lehrer ihm 
nur noch die sprachlichen Formen vor.?'.uge­
ben braucht, die für die Produktion der Au ße­
rung notwendig sind. Er fordert ,,. . . die 
Sprachsituation sollte nach Möglichkeit - im 
Prozeß der Aneignung und besonders im Pro-

zeß der Festigung sprachlicher Fähigkeiten -
von der Aufgabe der sprachlichen Kommuni­
kation abgeleitet sein, insbesondere von einer 
realen Aufgabe, an die der lernende geraten 
kann, wenn er auf die eine oder andere Art zu 
handeln geZ\J\'.!Jngen ist." (Leont'ev, A., S. 52) 

Wenn eine Ubung effektiv sein soll, muß sie 
den Lerner interessieren gemäß dem allge­
meinen methodischen Prinzip, demzufolge 
besonders dauerhaft das erworben wird, was 
beim Menschen eine bestimmte Beziehung 
hervorruft und was mit den Besonderheiten 
seiner Tätigkeit gesetzmäßig zusammen­
hängt. Leont'ev stellt fest:,, ... wenn wir wollen, 
daß ihn (den Schüler) die Tätigkeit interes­
siert, so sind die fiktiven Umstände so zu 
konstruieren, daß der Schüler sich entweder 
selbst real in einer Situation befindet, in der er 
so oder so handeln muß, oder daß er die 
Verwandlung bz\/1.'., wie die Psychologen sa­
gen, leicht eine Ubertragung auf die unter 
diesen Umständen handelnde Person reali-
siert." (Leont'ev, A., S. 53) .. 

Demzufolge verläuft der Ubungsprozeß 



umso effektiver, je mehr Elemente einer kom­
munikativen Situation der Lehrer in den 
Übungsprozeß einbeziehen kann und je häu­
figer ihm das gelingt. Die gefundenen Situatio­
nen müssen so beschaffen sein, daß das zu 

Eine reale Situation liegt vor, wenn der 
Lehrer im Unterricht eine echte Frage an den 
Lerner stellt, auf die er nicht von vornherein 
selbst die Antwort weiß, oder wenn er die 
Lerner untereinander echte Gespräche füh­
ren läßt (classroom discourse). 

So kann der Lehrer die Lerner fragen 

,, Was habt ihr bei der letzten Redaktionssit­
zung der Schülerzeitung besprochen?", 

wenn er viele Antworten im Perfekt erhalten 
möchte; oder er kann jeden Lerner fragen 

,, Worüber würdest du gerne in der Schüler­
zeitung schreiben, wenn du Gelegenheit hät­
test?" 

und in allen Antworten wäre das zu übende 
grammatische Mittel „Ich würde ... "enthalten. 
(vgl. auch Neuner et al., S. 122) 

übende Mittel möglichst häufig verwendet 
werden kann. 

Die weiteren Ausführungen sollen am Bei­
spiel der Einheit 1, Vorwärts K 4 A konkreti­
siert werden. 

Bei der Simulation spielt der Lerner eine 
andere Person und reagiert so, wie diese in 
einer bestimmten Situation reagieren würde. 
Wichtig ist, daß der Lerner eine möglichst 
klare Vorstellung von der Situation hat, in der 
er sprachlich handeln soll. 

Die Situationsvorstellung kann auf ver­
schiedene Weise erfolgen. 

a. Sie wird bildlich und verbal vermittelt. 
Wenn z. B. die Sprechhandlung „Aufgaben 

verteilen/übernehmen" im Rahmen einer Re­
daktionssitzung der Schülerzeitung mit Hilfe 
der Strukturen „sich kümmern um + AKK", 
,,werden+ Infinitiv" und „wir brauchen jemand, 
+ Relativsatz" geübt werden soll, so könnte 
ein „Explosiogramm" oder „Flußdiagramm" an 
die Tafel gezeichnet werden, das Beziehun­
gen aufzeigt oder Vorgänge und Abläufe dar­
stellt. 



Der Lehrer steuert die Übung verbal. Er 
stellt die Gesprächspartner vor und gibt ihnen 
möglichst einen Namen: Jutta, die Chefredak­
teurin; und ihre Mitarbeiter Peter, Hans, Gise­
la und Udo. Er nennt den Zweck des Zusam­
mentreffens der Schüler: Ein Arbeitsplan muß 
auf dieser Redaktionssitzung erarbeitet wer-

. den. Der Lehrer richtet z. B. die Aufmerksam­
keit auf Jutta und ihre Sprechabsichten, in­
dem er sagt: 

,,Du bist Jutta. 
Du willst wissen, 

wer sich worum kümmert, 
wer was machen wird, 
wen man noch braucht.:" 

Ein Lerner kann dann den Part des Lehrers 
übernehmen und die übrigen Teilnehmer fra· 
gen. Er kann dabei die vom Lehrer vomege­
benen Strukturen übernehmen. Die Ubung 
könnte dann etwa so lauten: 

Jutta: Wer kümmert sich um die Artikel? 
➔ Ich kümmere mich um·die Artikel. 

. Jutta: Wer wird sie tippen und besprechen? 

➔ Ich werde sie tippen und bespre­
chen: 

Jutta: Wir brauchen noch jemand, der die 
Zeichnungen macht. 

➔ Ich werde die Zeichnungen machen. 
etc. 

b. Die Situation wird nur verbal beschrie­
ben. 

Der Lehrer nennt und beschreibt die einzel­
nen Situationselerriente mehr oder weniger 
ausführlich. · 

Der Lehrer gibt alle wichtigen Situatiohsele­
mente an. Er beschreibt die äußeren Umstän­
de des Gesprächs, benennt und charakteri­
siert die Gesprächspartner und Qennt den 
Zw.eck des Gesprächs. Bei einer Ubung zur 
Grammatik wird er auch die zu verwendenden 
sprachlichen Mittel nennen. 

Wenn der Lehrer eine kommunikative Si­
tuation aufgebaut . hat, sollte sie möglichst 
lange erhalten werden. Dazu kann er Schlüs­
sel- oder Gelenkstellen während des Ge­
sprächs an der Tafel festhaltE1.n und so den 
Ertrag sichern und für weitere Ubungsformen 
bereitstellen, z. B . 
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Der Schüler kann nun innerhalb des vorge­
gebenen Rahmens sprachlich handeln. Er 
kann entweder die vorher geübte Lexik und 
die bekannten Strukturen übernehmen. Er 
kann aber auch davon abweichen und nach 

Man kann auch die Situation im Verlauf des 
Übungsprozesses abändern, indem man ein­
zelne Elemente der Situation austauscht. 
1. Die sachlichen Gegebenheiten können ge­

ändert werden. 
Geänderte Situation: 

,,Wir machen eine Meckerecke." 

Wer kümmert sich um die Hausaufgaben? 
➔ Ich kümmere mich um die Hausaufga­

ben. Die sind zu lang. 
Wer wird die Klassenausflüge besprechen? 
➔ Ich werde die Klassenausflüge bespre-

chen. Die sind selten. 
Wir brauchen noch jemand, der über die 
Sportstunde schreibt. 
➔ Ich werde überdie Sportstunden schrei­

ben. Die. fallen zu oft aus. 
etc. 

eigenem Gutdünken formulieren. Für den 
schwachen Schüler, der das Sprachmaterial 
noch nicht internalisiert hat, bleibt die Möglich­
keit, bei Bedarf den linken bzw. rechten Tafel­
flügel umzuklappen: 

2. Der Gesprächspartner kann geändert wer­
den. 
Geänderte Situation: 

Jutta und ihre Mitarbeiter haben den Ar­
beitsplan erstellt. Der Vertrauenslehrer 
möchte einige Informationen von ihr. 

Wer will sich um die Artikel kümmern? 
➔ Peter hat gesagt, daß er sich um die 

Artikel kümmert. 
Wer will die Artikel tippen? 
➔ Peter hat gesagt, daß er sie tippt. 
Wer will die Zeichnungen machen? 
➔ Ich habe gesagt, daß ich sie mache. 
etc. 

weiter: 
Du bist der Vertrauenslehrer. Du bist mit der 
Aufgabenverteilung nicht einverstanden: 



--+ Hans soll die Artikel tippen. 
➔ Du sollst die Matrizen abziehen. 
➔ Udo und Gisela sollen die Blätter ordnen 

und ich verwalte die Kasse. 
etc. 

3.Die vorgegebenen sprachlichen Äußerun­
gen können geändert werden. 
Geänderte Situation: 
Du bist Jutta. Einige deiner Mitarbeiter sind 
krank geworden. Deshalb hast du sehr viel 
zu tun. 
➔ Du mußt die Artikel tippen und bespre-

chen. 
➔ Du mußt die Zeichnungen machen. 
➔ Du mußt die Matrizen abziehen. 
etc. 
weiter: 
Überlege dir, in welcher Reihenfolge du die 
einzelnen Aufgaben erledigen willst: 
➔ Zuerst müssen die Artikel getippt und 

besprochen werden. 
➔ Dann müssen die Zeichnungen gemacht 

werden. 
➔ Danach müssen die Matrizen abgezo-

gen werden. 
etc. 
weiter: 
Du wirst ständig bei der Arbeit gestört. Um 
nichts zu vergessen, machst du dir gegen 
Mittag eine Liste, auf der du notierst, was du 
bereits erledigthast (+) und was alles noch 
zu tun ist(-): 

-w;,,,d""' k,1 
ß/1,., a, c/1 CX<d 

j_~J&i J~r AM;,_, 

~ n~ JLfnf/,,.&,, 
1e~irp, 

die Artikel tippen und besprechen + 
die Zeichnungen machen + 
die Matrizen abziehen 
die Blätter ordnen und zusammenheften -

➔ Die Artikel sind getippt und besprochen. 
➔ Die Zeichnungen sind gemacht. 
➔ Die Matrizen müssen noch abgezogen 

werden. 
➔ Die. Blätter müssen noch geordnet und 

zusammengeheftet werden. 
etc. 
weiter: 
Du merkst, daß du heute nicht mehr alle 
Arbeiten erledigen kannst. Deshalb trennst 
du die dringenden (!) Aufgaben von denen, 
die bis zum nächsten Tag warten können (N). 

--+ Die Artikel müssen heute noch getippt 
werden. 

➔ Die Zeichnungen brauchen heute nicht 
mehr gemacht werden. 

➔ Die Matrizen müssen heute noch abge­
zogen werden. 

--+ Die Blätter brauchen heute nicht mehr 
geordnet werden. 

etc. 

Die Tafelanschriebe erlauben stark auf 
Partner- bzw. Gruppenarbeit hin angelegte 
Übungen und wollen Automatisierung nicht 
vor allem durch Drill erreichen, sondern durch 
aktives Sprechhandeln der Lerner. Dies er-



höht gleichzeitig die Motivation der Lerner, so 
daß auch von diesem Aspekt her optimale 
Bedingungen für den Spracherwerb gegeben 
sind. Sprechhandeln ist dabei entweder part­
nerbezogenes Sprechen oder Sprechen über 
etwas(= diskursives Sprechen) (Neuner, G., 
S. 95). Die Motivation der Lerner wird sich 
auch über den eigentlichen Unterricht hinaus 
erhalten, denn wer in Partner- und Gruppen­
arbeit ständig aktiv ist, statt nur rezeptiv den 
Worten des Lehrers zuzuhören, wird auch viel 
eher eigene Lücken entdecken und versu­
chen, diese zu schließen. Durch Partnerarbeit 
üben sich die Lerner zudem in einer Arbeits­
form, die in unserer modernen Welt wichtig ist 
und zunehmend an Bedeutung gewinnt. 
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Vorsicht! Bitte keine Effekthascherei 
mit Drogen! 

Zum Thema Christane F. im DaF-Unterricht (Heft 1194) 

Um es gleich vorweg zu sagen, ich möchte nicht die fachliche Kompetenz der Verfasser eines 
entsprechenden Artikels, der Anfang des Jahres hier abgedruckt wurde, in Frage stellen. 

Aber DaF-Experten sind eben keine Drogen-Experten. Suchtprophylaxe ist eine sehr ernst­
hafte Sache, und aus meiner Zeit als Drogenberatungslehrer in Deutschland weiß ich, wovon 
ich rede. 

Offensichtlich neigen DaF-Pädagogen zu der These: ,,Jedes Vehikel ist geeignet, Hauptsa­
che es rollt gut." Auch an unserer Schule hat derFachleiter Deutsch schon den Film „Wir Kinder 
vom Bahnhof Zoo" gezeigt. Von einer Absprache mit dem Biologielehrer oder einer Beratung 
durch einen inDrogenprävention geschulten Kollegen weiß ich auch hier nichts. Diese hätten 
den Enthusiasmus der entsprechenden Kollegen sicherlich gebremst. Erfahrene Fachleute, vor 
allem Psychologen, raten schon seit über einem Jahrzehnt dringend davon ab, das Thema 
Drogen am Beispiel der Christiane F. zu behandeln. 

Dies liegt u. a. daran, daß .es sich hier um einen autobiographischen Roman handelt, der 
weder die Ursachen für die Sucht noch Lösungswege zur Beseitigung dieser Ursachen 
aufzeigen kann. Andererseits neigen Jugendliche dazu, sich mit den Protagonisten bei 
Christiane F. zu identifizieren, wie die Autoren des Artikels richtig feststellen. Die Verquickung 
mit dem Drang nach Freiheit, Faszination von der Szene, Vertrauen, Freundschaft, Liebe und 
Sexualität bis hin zur Selbstaufgabe und Prostitution muß Jugendliche geradezu faszinieren 
und leider auch animieren. Drogen werden dabei aus Sicht der Christiane F. als integraler 
Bestandteil gesehen. Das ~roblem wird, da es sich ja um einen autobiographischen Roman 
handelt, entsprechend der Uberzeugung der Christiane F., auf den Entzug vom Heroin und 
somit auf die körperliche Abhängigkeit reduziert. Ein paar auf Folie gezogene Informationen 
helfen dabei eher, die Droge als die Sucht selbst, als zentrales Problem zu sehen. Die noch in 
den 70er Jahren praktizierte monographische Behandlung von Drogen ist zudem längst 
überholt. Drogenprävention muß aber als Suchtprophylaxe durchgeführt werden, sonst sollte 
man lieber die Finger davon lassen. 

Ich möchte keinesfalls davon abraten, im Unterricht Themen zu behandeln, die Schüler 
interessieren und bewegen, wer aber bei Christiane F. nur an ein attraktives Thema für seinen 
DaF-Unterricht denkt, wird seiner pädagogischen Verantwortung nicht gerecht. Allerdings ist 
vorstellbar, das Thema .in einem fächerübergreifenden Projektunterricht mit entsprechender 
Vor- und Nachbereitung zu behandeln. 

Karl-Ludwig Schick 



Wie fang ich's an? 
2. Teil 

Probleme des differenzierten Unterrichts 

In der Anfangsphase des freien und diffe­
renzierenden Arbeitens setzt der Lehrer die 
Materialien sinnvollerweise erst einmal wäh­
rend präzise vorgegebener begrenzter Zeiten 
innerhalb der Unterrichtsstunden ein. 

Welche Möglichkeiten sind. geeignet, ein 
neues Spiel, eine neue Kartei einzuführen? 

Oberste Regel: 
- Niemals mehr als eins auf einmal! (Würden 

Sie Ihrem Kind drei Stofftiere, vier Puzzles 
und fünf Bücher auf einmal schenken?) · 

- Der Lehrer erklärt das Material 
- der gesamten Lernergruppe 
-' einer Teilgruppe, 
- einzelnen leistungstragenden Schülern. 
- Die Schüler arbeiten sich gegenseitig ein. 

Um welche Art von Materialien handelt es 
sich? 

Es sind 
- Wortschatzkarteien mit den entspre-

chenden Textblättern, 
- Lesekarteien mit Lückentexten, 
- Wörterdominos, 
- Bingospiele etc. 

Unterrichtsorganisatorisch sind erforder­
lich: 
- Hängeordner (einer für jeden Schüler), 
- Fortschrittslisten an der Wand, auf denen 

mit einem Blick feststellbar ist, wer wann 
welche Arbeit geleistet hat, 

- ein Materialtisch. 
Wichtig: Konsequent und mit einem hohen 

Qualitätsanspruch beginnen! Daran denken, 
daß der Weg das Ziel ist. Eichen wachsen 
langsamer als Pappeln, sind aber auch lang­
lebiger und widerstandsfähiger! 

Sehr schnell werden die Schülerfeststellen, 
daß gewisse Regeln vereinba.rt und eingehal­
ten werden müssen, damit das gemeinsame 
Arbeiten einer großen Gruppe an unter­
schiedlichen Lerngegenständen problemlos 
ablaufen kann. 

Diese Regelnwerden gemeinsam erarbei­
tet, aufgeschrieben Und für alle sichtbar im 
Klassenraum aufgehängt. Hält sich einmal 
jemand nicht an diese Vereinbarungen, so 
zeigen wir auf diese Regeln. Es ist nicht erfor­
derlich, immer zu reden, und wir führen auch 
nicht alle Regeln zur gleichen Zeit ein. 

Jeder freien Arbeitsphase geht ein Ge­
spräch voraus, in dem die Schüler .erklären, 
welche Aufgaben sie in den nächsten 45 Mi­
nuten erledigen wollen. 

Bevor der Lehrer dieses Gespräch been­
det, läßt er die Schüler noch einmal einige der 
vereinbarten Regeln nennen: 

- Wir bewegen uns leise im Raum! 
- Wir sprechen nur deutsch! 
- Wir beenden eine Aufgabe, bevor wir cllie 

nächste beginnen! 
- Wir flüstern mit unserem Nachbarn! 
- etc .... 

Ein Kreisgespräch mit kurzen Berichten 
über die geleistete Arbeit beschließt die Stun­
de. Hier ist Gelegenheit, 
- Texte vorzutragen, 
- eingeübte Dialoge vorzuspielen, 
- Leistungen zu würdigen. 

Nach einiger Zeit kann man seinen Schü­
lern den ersten Tagesplan vorstellen. Darauf 
sind Pflicht- und Küraufgaben aufgeschrie­
ben, die 

- zum Teil der aktuellen Lektion des Lehrbu­
ches zugeordnet sind (Pflicht!), 

- zum anderen allgemeiner Wiederholung 
und Festigung dienen (Kür). · 

Haben die Schüler erst einmal den Umgang 
mit dem Tagesplan gelernt, so ist es Zeit für 
den ersten Wochenplan. 

Als willkommene Erweiterung enthält der 
Wochenplan den Punkt 'Diese Aufgaben habe 
ich selber ausgewählt'. Hier tragen die schnel­
leren Schüler nach Beendigung der Pflichtauf­
gaben selbstgewählte Aufgaben ein. 

Meine Schüler erhielten (und erhalten wie­
der) Jeden Montag in der ersten Deutschstun­
de den Plan für die Woche. Dieser Wochen­
plan ist meist zweiseitig, da ich stets einen 
aktuellen Anlaß der Vorwoche als Thema für 
einen Brief an meine Schüler wähle. Post 
bekommt jeder gerne, der Brief wird natürlich 
zuerst gelesen. 

Danach lesen und besprechen wir gemein­
sam die Aufgabenstellungen des Wochenpla­
nes - und begeben uns an die Arbeit! 



Wie sieht ein solcher Plan aus· und ; 
welche Ziele werden damit verfolgt? ·. 

Wenn wir• Erwachsenen an unseren 
Schreibtisch kommen Lmd Berge unerledigter 
Arbeit vorfinden, verläßt uns zuweilen der Mut. 
Wie soll ich das überhaupt erledigen? fragen 
wir uns. Die meisten von uns haben inzwi­
schen gelernt, Probleme der Zeitorganisation 
zu bewältigen. Mit dem Wochenplan lernen 
das die Kinder quasi als Nebeneffekt, weil er 
- große Aufgaben in kleine einteilt, 
- den Weg zum Ziel überschaubar macht, 
- relativ kurzfristig erreichbare Ziele setzt. 

Außerdem gefällt es den Schülern einfach, 
Wahlmöglichkeiten zu haben. Da sind Schü­
ler nicht anders als wir Erwachsenen. Wir 
erledigen auch lieber Aufgaben, die wir selbst 
gewählt haben, als wenn uns jemand exakt 
vorschreibt; was wir wann mit welchem Part-
ner zt.i tun haben. · 

Was geschieht nun konkret während des 
Unterrichts?. 

Die Arbeitsatmosphäre ist dicht, sie fängt 
den Besucher und auch den möglicherweise 
noch unentschlossenen Schüler rasch ein: 
- Maria Jose und Catalina üben das Diktat 

der Woche. Dazu haben sich beide in die 
Schreibecke begeben. Während Catalina 
konzentriert an der (mechanischen) 
Schreibmaschine sitzt- sie muß tüchtig 
draufdrücken! - diktiert ihr Marfa Jose den 
Text. Klar, daß sie sich um eine besonders 
richtige und deutliche Aussprache bemüht! 

- Daniel übt ebenfalls das Diktat der Woche, 
allerdings anders: Er möchte heute allein 
arbeiten und schreibt das Diktat als Laufdik­
tat. Immer wieder geht er ruhig von seinem 
Platz zu dem Plakat an der Wand, auf das 
jeden Montag eine DIN A 3 Vergrößerung 
des .aktuellen Diktates geklebt wird, prägt 
sich einen Satz ein, begibt sich wieder an 
seinen Platz und· schreibt den Satz in sein 
Heft. 

- Andres verläßt gerade mit Lesekarte Nr. 8 
den Klassenraum. Er möchte. laut lesen 
üben und will seine Mitschüler dabei nicht 
stören. Deshalb bezieht er den Flur als 
Vorbereitungs- und Übungsraum mit ein .. 
Wenn er wiederkommt; wird er mir den in 
der. Regel authentischen Text von ca. 150 
Wörtern laut vorlesen. Wir beide betreiben 

· dann gezielte Ausspracheschulling, genau 
auf seine spezifischen Ausspracheschwie­
rigkeiten zugeschnitten. 
Vielleicht versucht er danach, 

- mir den Inhalt des Textes kurz wiederzuge-
ben, . 

-· auf meine Fragen zum Inhalt zu antworten 
· (unterschiedliche Leistungsfähigkeit muß 

bei der Fragestellung berücksichtigt wer­
den!). 

· Andres darf den Lesetext auf der Karteikar­
te als Hilfe dazunehmen (was ich bei Marfa 
Jose nicht gestatte, um bei ihr die Anforderun-
gen zu steigern!). · 
- Carola hat am Vortag die Vokabeln zum 

Wortfeld „Haus" gelernt. Dabei benutzte sie 
..,. die Wortkarten, 
- eine Setzleiste, 
- eine Diktatschachtel, 
- ihr Wortschatzheft. 

Sie geht jetzt zur Hängeregistratur; zieht 
ihre Mappe, entnimmt das entsprechende 
Testblatt, geht auf ihren Platz zurück und 
beginnt mit ihrem Test. Als sie fertig ist, gibt sie 
mir die Arbeit ab. Falls ich Zeit habe, korrigiere 
ich sie sofort, schreibe die erreichtePunktzahl 
auf und gebe Carola den Test zurück. Sie 
selbst trägt dann die erreichte Note ein, die sie 
einem Notenspiegel entnimmt, der unmittel­
bar neben der Fortschrittsliste „Wortschatz­
tests" aufgeklebt ist. 

Ich schreibe mir die Note auf, Carola locht 
ihr Blatt, heftet es in ihrem Ordner ab, läßt sich 
ihre Leistung noch kurz auf dem Wochenplan 
quittieren und wendet sich einer neuen Aufga­
be zu. 

Was ist hier geschehen? 
Carola hat 

- sich selber für eine spezielle Aufgabe ent­
schieden, 

- selber den Augenblick des Lernens be­
stimmt, den Tag und die Stunde der Prü­
fung. 
Das Resultat ihrer Anstrengungen hält sie 

nun in den Händen. Ein gutes Ergebnis löst als 
positive Verstärkung neue Lernbereitschaft 
aus. Falls sie mitdemErreichten nicht zufrie­
den ist, weiß sie jedenfalls; daß dies aus­
schließlich von ihr selbst zu verantworten ist. 
Das bedeutet, daß sie sich für den nächsten 
Testsicher intensiver vorbereitet ... 

Die Vokabeln zu WWW 2, Lektion 9, werden 
gerade von Javiera und Herman aufge­
schrieben, die Kartei mit den sprichwörtlichen 
Redensarten liegt auf einem anderen Tisch, 
Maria Mercedes und Christian ordnen auf 
derri OP den 16 Bundesländern die entspre­
chenden Landeshauptstädte }:u, während 
Pablo und Stefan die gleiche Ubung mit der 
Länderkartei durchführen ... 

Natürlich finden all diese Aktivitäten in ei-. 
nem von den gültigen Lehrplänen und mir 
vorgegebenen Rahmen statt. Tatsächlich 



aber sind sie - auch in dieser angedeuteten 
Vielfalt-während einer normalen Unterrichts­
stunde zu beobachten. 

Der Unterschied zu „normalem" Unterricht 
ist eindeutig: 

Hier bietet der Lehrer dem Schüler nicht 
einfach Stoffe an, 
- sondern Gelegenheiten, sich des Wissens­

stoffes zu bemächtigen, 
- fördert Lerntechniken, sich die notwendi­

gen Wissensstoffe selbständig und selbst­
tätig zu erarbeiten. 
In einer Welt, die sich ständig und immer 

schneller verändert, gibt es kein Fachgebiet, 
das für die vorhersehbare Zukunft Sicherheit 
verspricht, weniger noch für das ganze Leben. 
Die wichtigste Fähigkeit, die es zu erwerben 
gilt, ist zu lernen, wie man lernt. Das sind wir 
unseren Schülern.schuldig. 

Bei den Eltern kann diese Arbeitsform zu­
weilen zu Verwirrung führen: Drei Kinder kom­
men zusammen und auf die Frage, was sie 
denn am Morgen in der Schule gemacht ha­
ben, antwortet jedes etwas anderes. Ja, selbst 
die Hausaufgaben sind oft unterschiedlich: 

Petra lernt einen bestimmten Wortschatz 
für den nächsten Test, und Maria schreibt 
vielleicht eine Bildergeschichte. 

Zu Recht fragen hier die Eltern,wiedenn bei 
einem solchen System die erforderlichen 
Klassenarbeiten geschrieben werden kön­
nen. Ganz einfach: Alle Schüler haben ja nach 

. einigen Wochen alle Arbeitsaufträge aller 
Wochenpläne erledigt, der Lernstoff aus 
WWW gehört dazu. Das ist das Mindestpen­
sum, das dann im Test abgefragt und über­
prüft wird. 

Es ist außerordentlich wichtig, die Eltern 
hier vorab zu einem Informationsgespräch 
einzuladen. Nur so können Berührungsäng­
ste vermieden und'Vorurteile abgebaut wer­
den, bevor sie sich verfestigt haben. 

Wenn Sie bei diesem Elternabend dann 
schon Materialien auf den Schülertischen .lie­
gen haben, den Eltern Gelegenheit geben, 
sich damit zu beschäftigen, dann haben sie 
schon fast gewonnen! 

Natürlich läuft dies nicht von heute auf mor­
gen so reibungslos ab, wie es hier beschrie­
ben ist. Oft sind die Schüler selbständiges 
Arbeiten nicht gewohnt Sie haben es nicht 
gelernt, da niemand sie es mit himeichender 
Geduld gelehrt hat, sie dazu angeleitet hat. 

Wir Lehrer finden uns oft eingebunden, ja, 
eingeschnürt in ein Geflecht von Lehrplänen 
und Zielvorgaben, eine schier unbezwingbare 
Stoffülle lastet auf uns. Und da sollen wir den 

Schülern Freiräume geben, wo wir doch 
selbst keine haben? 

Oft erweist sich auch die Infrastruktur des 
Klassenraumes als unzureichend und wenig 
geeignet, freie Arbeitsformen durchzuführen. 
Hier ist leicht Abhilfe zu schaffen: 
- Ein(ige) Regal(e), 
- Holzleisten an den Wänden, 
~ kleine Holzkisten für Wortkarten etc., grö­

ßere für die unterschiedlichen Karteikarten 
(Normgrö ßen !) , 

- mehrere Kästen für Hängeordner, 
- ein Materialtisch, auf dem stets Locher, 

Heftmaschine, Heftzwecken, Kleber, ein 
Tesa-Abroller, ein Lineal und eine Schere 
bereitliegen, 

- in der Schreibecke ein Tisch mit einer (al­
ten) Schreibmaschine. 
Ein so umgestalteter Klassenraum hat be­

reits mehr den Charakter eines Lernlabors, ist 
schon eher eine sich ständig verändernde 
Lernlandschaft und bietet dadurch gute Vor­
aussetzungen für schülerzentriertes Arbei0 

ten! 
Worin besteht nun die eigentliche Aufgabe 

des Lehrers, wenn die Schüler doch alles 
selber tun? Ich erinnere an einen englischen 
Kinderreim: 

,, God made the bees, 
the bees make honey, 
we do the work, 
the teacher gets the money." 
Nun, so ist es natürlich nicht! Die Aufgabe 

des Lehrers erstreckt sich vor der Stunde auf 
die Sichtung, Erstellung und Bereitstellung 
von Materialien. Die pädagogische Situation 
muß er vorplanen und vorordnen im Sinne 
eines anregenden Lernumfeldes. Im Unter­
richt selbst_ nimmt er sich völlig zurück, ist nicht 
mehr Hauptdarsteller, sondern führt die Regie: 
- Er berät einzelne Schüler, 
- fragt, 
- lenkt, 
- hilft bei Entscheidungen, 
- weist auf zu beendende Arbeiten hin, 
~ bringt selten gewählte Arbeitsmittel in 

Erinnerung, .. 
- verteilt gezielt Ubungsmaterialien, 
- korrigiert, 
- spornt an 
- und immer wieder würdigt er die gelei-

stete Arbeit. 
Der Vollständigkeit halber erwähne ich, daß 

der Lehrer für Fragen natürlich erst die letzte 
Instanz ist. Normalerweise benutzen die 
Schüler die im Fachraum vorhandenen Wör- . 
terbücher oder begeben sich zu den Fort-



schrittslisten, die für jedes Arbeitsmittel beste­
hen und auf denen sie ablesen können, wer 
von ihnen bereits die betreffende Arbeit erle­
digt hat, zu der sie eine Frage haben. An 
diesen Klassenkameraden wenden sie sich. 
Fehlen diesem die Worte, dann helfe ich wei­
ter, denn die Unterrichtssprache, auch unter 
den Schülern, ist Deutsch. 

In jeder Stunde werden benötigte Redemit­
tel an die Tafel geschrieben, gegen Ende der 
Stunde von den Schülern abgeschrieben. 
Nach einiger Zeit stelle ich diese Redemittel 
dann immer wieder zusammen. Sie werden 
getippt, vergrößert, auswendig gelernt. 

Wir hörten bereits, daß es, besonders in 
den fünften und sechsten Klassen, immer 
wieder auffällt, daß die Motivation der Schü­
ler, Deutsch zu lernen, erheblich nachläßt. Ja, 
oft scheint es, als ob sie am Ende der sech­
sten Klasse weniger Deutsch sprächen als zu 
Beginn der fünften. 

Als meine Schüler u. a. mit der hier be­
schriebenen Form von Unterricht Deutsch 
lernten, war deren Motivation für mich kein 
Problem mehr. 

Im Gegenteil: 
Den Förderkurs, den ich nachmittags an­

bot, besuchten freiwillig (!) gute Schüler und 
diejenigen, die Schwierigkeiten mit dem 
Fremdsprachenerwerb hatten. Da Fördern 
nun im Regelunterricht stattfand, konnte auf 
Förderunterricht sogar verzichtet werden! 

Selbst nach der letzten Schulstunde unter­
brachen die meisten nur ungern ihre Arbeit 
und auf vom Lehrer verordnete Hausaufga­
ben konnte weitgehend verzichtet werden. 
Die Schüler selbst fragten nach, ob sie eine 
Wortkartei, Lesekartei, die Chile-Kartei etc. 
mit nach Hause nehmen durften und arbeite­
ten freiwillig zu Hause. 

zusammenfassend kennzeichne ich die 
entscheidenden Vorteile der beschriebenen 
Arbeitsform mit Schülern im DaF-Unterricht 
wie folgt: 
- Die Schüler erhalten einen Motivations­

schub. 
- Jeder Schüler „holt sich selbst dort ab", 

wo er steht. 
- Erfolge sind für die Schüler garantiert. 

Sie ermutigen zum Weiterlernen. 
- Selbstbestimmtes, lustbetontes Lernen 

öffnet alle geistigen Eingangskanäle 
und ist deshalb erfolgreicher. 

- Die Schüler sind kleinschrittig über ih­
ren Lernfortschritt informiert. 

- Aussprachekorrektur findet konsequent 
und systematisch statt, Fehler werden 
dem einzelnen Schüler gezielt ausgetrie­
ben. 
Der Lehrer gibt unverzüglich und direkt adä­

quate und auf den schülerspezifischen Feh­
lertypus abgestimmte Korrekturhilfen. Den 
Schüler, für den dies kein Problem ist, behel­
ligt der Lehrer nicht durch kollektive Fehler­
korrektur, er raubt ihm nicht die Konzentration 
und die Zeit, der Schüler kann sich bereits 
anderen Lerngegenständen zuwenden. Der 
Schüler erhält unmittelbare Rückmeldung 
durch Eigenkontrolle, im Partnergespräch, im 
Lehrer-Schüler-G.~spräch, bei mündlichen 
und schriftlichen Außerungen. 

Für den Lehrer bedeutet es 
- daß er die unabdingbaren Wiederho­

lungsphasen im DaF-Unterricht zeitöko­
nomischer und damit leichter organisie­
ren kann, 

- daß er sich zum Vorteile eines schüler­
zentrierten und -aktiven Unterrichts zu­
rücknehmen kann, 

- daß er zufriedene, lernbegeisterte Schü­
ler erhält, die ihn bereits vor Unterrichts­
beginn um den Klassenschlüssel bitten, 
um in ihrem Deutschraum mit der Arbeit 
zu beginnen, 

- daß er vielleicht auch mal einen Brief 
erhält, in dem Eltern schreiben: ,,Vielen 
Dank, mein Kind geht jetzt wieder gern 
zur Schule. Deutsch macht ihm wieder 
Spaß!" 
Wir alle haben Deutsch als Muttersprache 

gelernt. Darüber sollten wir froh sein. Zum 
Lernen suchen wir uns leichtere Sprachen 
aus. 

Deutsch ist eine schwere, aber gleichzeitig 
sehr präzise und interessante Sprache. Be­
sonders letzteres müssen wir unseren Schü­
lern einpflanzen, einimpfen. Wir verfügen 
über Möglichkeiten, die DaF-Stunden für un­
sere Schüler zu motivierenden Glanzlichtern 
im Schulalltag zu gestalten, zu Stunden am 
Morgen, in denen sie Eigenverantwortung für 
ihr Lernen übernehmen, ihr Lernen selbst 
organisieren, auf die sie sich freuen. 

Das ist für DaF und für uns die Chance! 
Nutzen wir sie! 

Heinz Watt/er 



Ihr tragt im Gepäck etwas Neues 
nach Hause 

Colegio Aleman Las Palmas,. die Schule in der Sonne -
aber hitzefrei gibt es nicht 

Die Geschichte der deutschen Schule Las 
Palmas - el Colegio Aleman de Las Palmas -
auf Gran Canaria geht bis in die Zeit vor dem 
Ersten Weltkrieg zurück. 

Als der als Hilfskreuzer fahrende Passa­
gierdampfer „Kaiser Wilhelm der Große" an 
der afrikanischen Westküste versenkt wurde, 
kamen einige Angehörige der Besatzung 
nach Gran Canaria und wurden zum Teil an­
sässig. Fünf deutsche Elternpaare (Pflüger, 
Herrmann, Siemens, u. w. - drei leben heute 

Man kann annehmen, daß die Deutsche 
Schule Las Palmas schon sehr bald vor dem 
Problem eines bilingualen Unterrichts und der 
Vermittlung der deutschen Sprache für die 
zunächst drei, dann fünf und im Jahre 1929 
acht spanischen, argentinischen, englischen 
und schweizerischen Kinder stand. So ist es 
wohl zu verstehen, daß die Schule in einigen 
Merksätzen für die Eltern ihrer Schulkinder 
unter anderem forderte: ,,Sprich als Deutscher 
mit Deinen Kindern immer nur Deutsch! Wenn 
Du zu bequem dazu bist, so werden Deine 
Kinder nie richtig Deutsch lernen!" (1934) 

noch) gründeten 1920 eine Schule, die nur 
ihren Kindern vorbehalten sein sollte, damit 
ihnen Unterricht in der Muttersprache gege­
ben werden konnte. Lehrer Ascheid erteilte im 
Jahre 1920 zum ersten Mal mit sieben Schü­
lern Unterricht. Zu diesen sieben deutschen 
Kindern wurden später wenige spanische Kin­
der hinzugenommen, um die finanzielle Basis 
der Schule zu erweitern. 

1927 besuchten bereits 25 Schüler. die 
Schule. 

Der Anteil der Schüler, die Deutsch nicht als 
Muttersprache angaben, nahm dennoch in 
den Jahren 1930 bis 1936 kontinuierlich ab. In 
den Jahresberichten dieser Jahre wurden 
daher immer wieder methodische und organi­
satorische Probleme zur Förderung des 
Deutschunterrichtes angesprochen. ,,Wie vie­
le spanische Eltern haben wir abgewiesen, 
weil die Kinder schon zu alt waren, oder weil 
eine kurze Unterredung schon das Mißver­
ständnis offenlegte, in dem sie zu uns kamen: 
Sie verwechselten uns mit einer Art Berlitz­
schule oder Sprachschnellpresse." (Bericht 



des Schulleiters, 1935). Di.e Deutsche Schule 
Las Palmas gliederte sich zu dieser Zeit in 
eine Grundschule mit der Unterklasse (1.12. 
Schuljahr) und Mittelklasse (3./4; Schuljahr); 
in denen neben dem üblichen Grundlehrstoff 
in erster Linie „die Kenntnis der deutschen 
Umgangssprache" vermittelt wurde. Den 
Schülern der Oberklasse, also den Kindern im 
Alter von 11-15 Jahren sollte ein Wissensstoff 
geboten werden, der „ungefähr den Unter­
richtszielen der ersten vier Klassen einer 
deutsq_hen Realanstalt" entsprach. Im Falle 
einer Ubersiedlung nach Deutschland konn­
ten die Schüler so in die ihrem Alter entspre­
chende· Klasse einer deutschen höheren 
Schule (Realschule) bis einschließlich Unter­
tertia übergehen. 

Im Jahre 1937 wurde ein Teil der Schüler 
der Oberklasse schon in einem besonderen 
Deutschkurs mit sieben Wochenstunden un­
terrichtet. Deshalb mußte der Unterricht aus 
organisatorischen Gründen schon um 7.15 
Uhr morgens beginnen, zweimal wöchentlich 
wurden den 57 Schülern Nachmittagsunter­
richt erteilt. 

1934 bezog die Deutsche Schule Las Pal­
mas ihr neues Gebäude im Puerto de la Luz. 
Es wurde als lichtes, geräumiges Gebäude 
beschrieben, ganz anders als das vorher be­
nutzte muffige, notdürftig umgebaute Miets­
haus am Strand von Las Canteras. Der Vorteil 
der Lage am Meer wurde dennoch nicht auf­
gegeben, lag doch auch das neue Gebäude 
nur ca. 50 Meter vom Strand entfernt. In sei­
nem Bericht zum Schuljahr 1935 vermerkte 
der Schulleiter: ,,Wir werden auch in Zukunft 

die Schule bleiben, in der es keine Nicht­
schwimmer gibt." In den bereits schon er­
wähnten Merksätzen für die Eltarn heißt es 
dazu: ,,Laß Deine Kinder möglichst oft im Meer 
baden! Nur keine Angst vor kaltem Wasser!" 

Durch die angespannte polit_i_sche Lage in 
Spanien konnte anläßlich der Ubergabe des 
neuen Schulgebäudes am 1. Oktober 1934 
keine Einweihungsfeier stattfinden. Viele Fa­
milien kehrten nach Deutschland zurück. Die 
wirtschaftliche Situation der Schule ver­
schlechterte sich. ,,Viele Familienväter sind 
nicht mehr in der Lage, noch dasvolle Schul­
geld zu bezahlen" (Bericht des Vorstandes 
des Deutschen Schulvereins, 1935). 

Kurz vor Beginn der Sommerferien 1936 
wurde durch den Beginn des spanischen Bür­
gerkriegs der Schulbetrieb vorübergehend 
eingestellt. Der planmäßige Unterricht konnte 
erst im Herbst des Jahres wiederaufgenom­
men werden; da einige Lehrer zunächst keine 
Genehmigung des Auswärtigen Amtes zur 
Wiederausreise nach Las Palmas erhielten. 
In den Berichten des Vorstandes des Deut­
schen Schulvereins (19~3-1939) ist auch von 
anderen Schwierigkeiten zu lesen. Mehrmals 
erkrankten Lehrer und ihre Familien an Ty­
phus. Im Oktober 1937 stand ein Lehrer allen 
57 Schülern der Deutschen Schule alleine 
gegenüber. Um die Existenz der Schule nicht 
zu gefährden, erklärten sich Mitglieder der 
deutschen Gemeinde und des Vorstandes 
des Deutschen Schulvereins zur Übernahme 
einiger Wochenstunden bereit. (1937). 

Die vollständig vorliegenden Jahresberich­
te von 1934 bis 1943 entstanden in der Zeit, 



als die nationalsozialistische Gewaltherr­
schaft Europa mit Krieg und Terror überzog. 
Die politischen Verhältnisse in Deutschland 
spiegelten sich deshalb natürlich auch im 
Selbstverständnis der damaligen Schule und 
ihrer Lehrer. So wird schon 1935 eine Orts­
gruppe der NSDAP in Las Palmas erwähnt. 
Der damalige Schulleiter sah seine Schule im 
Einsatz für „die Sache des Deutschtums". Der 
30. Januar war Feiertag zur Machtergreifung 
der Nationalsozialisten in Deutschland. Im 
Bericht des Schulleiters aus dem Jahre 1938 
wird der gewaltsame Anschluß Österreichs 
kommentiert: ,,Der beispiellose Jubel über die 
Wiedervereinigung Österreichs mit dem deut­
schen Mutterland fand auch in unserer Schul­
gemeinde einen begeisterten· Widerhall. Am 
14. März gedachte der Schulleiter. in einer 
Schulfeier der überwältigen Ereignisse der 
Vortage." 

Die Leiterin des im Oktober 1938 gegründe­
ten Schulkindergartens rief eine BdM-Gruppe 
ins Leben, ein Jahr vorher gründete ein Lehrer 
der Deutschen Schule Las Palmas eine Orts­
gruppe der HJ. Ziel war die ideologische und 
politische Ausrichtung „der jungen Deut­
schen, vor allem durch eine nachdrückliche 
Stärkung ihres Deutschbewußtsein." (1939) 

Auch nach dem Ausbruch des 2. Weltkrie­
ges, der für die Schule selbst zunächst ohne 
nachteilige Folgen blieb, hielt die Schule an 
ihrem erklärten Ziel fest, ,,die Erlernung und 
Pflege der deutschen Sprache" in den Vorder­
grund des Unterrichts zu stellen. Da qer Anteil 
der deutschsprachigen Kinder 1940 bei nur 
25 % lag, erwartete die Schule für diese Schü­
ler „eine besondere Entlastung von den deut­
schen Eltern". Der Schulleiter schrieb damals 
dazu: ,,Erst wenn das Elternhaus eine Pflege­
stätte unserer Muttersprache ist, und auch von 
dorther die fremden Lebenseinflüsse auf unse­
re Kinder bekämpft werden, wird die Arbeit der 
Schule wirklich auf fruchtbaren Boden fallen." 

Im Kriegsjahr 1943 wurde durch Benzin­
und Reifenmangel der Schulbus gesperrt. 
Von März bis zum Ende des Schuljahres blieb 
Las Palmas auch tagsüber ohne Elektrizität, 
so daß in der Deutschen Schule,wie im Jah­
resbericht vermerkt wird, ,,das Epidiaskop 
nicht mehr benutzt werden konnte." 

Die Niederlage· des Deutschen Reiches 
brachte 1945 die Schließung und Beschlag­
nahmung der Deutschen Schule Las Palmas 
durch die Alliierten. Teresita Alonso Marrero 
(damals Schülerin, später Lehrerin an der 
Schule bis zu ihrer Pensionierung 1993) erin­
nert sich noch lange an diesen Tag: ,,Das 

Schulgebäude wurde beschlagnahmt und wir 
Schüler hatten keine Bleibe. Wir alle halfen, 
das Inventar fortzuschaffen. Da ich neben der 
Schule wohnte, fiel die größte Arbeit auf mich. 
Wir übernahmen die Pflanzen, welche unsere 
Studien im Biologieunterricht gewesen wa­
ren, die Zeichnungen, die Arbeiten des Werk­
unterrichts, Bücher, Hefte, etc. Und dann kam 
der Abschied. Uns erfüllte tiefe Traurigkeit." 
(Jahresbericht 1970) Die deutsche Schule 
Las Palmas wurde am 14. Mai 1945 ge­
schlossen. Um den deutschen Kindern auch 
weiterhin Schulunterricht zu ermöglichen, 
nahmen die verbleibenden Lehrer die Schüler 
in ihre eigenen Wohnungen, was bis in das 
Jahr 1946 hinein funktionierte, Dann mußten 
sie Spanien verlassen. 

194 7 begann die deutsche Schularbeit von 
neuem. Ein ehemaliger Lehrer der deutschen 
Schule Las Palmas gründete das Colegio y 
Academiade ldiomas für deutsche und spani­
sche Kinder. Schon drei Jahre später wurde 
die kleine Privatschule von Deutschland fi­
nanziell unterstützt. Die Arbeit litt unter 
schwierigen äußeren Bedingungen. Die ge­
mieteten Räume waren unzulänglich. Es fehl­
te an Lehrern und Lehrplänen. Die Schulkin­
der waren zu verschieden vorgebildet, um sie 
in gleichmäßige Klassen aufteilen zu können. 

Ein Fortschritt wurde 1954 erzielt, als es 
gelang, die verstreuten Gruppen des Kinder­
gartens und die vier Klassen der Schule in 
einem Stockwerk in der Galle Lucas Fernan­
dez zusammenzufassen. Die Bundesrepublik 
Deutschland entsandte drei Lehrer, der spani­
sche Lehrer Don Luis Rodriguez Armas über­
nahm mit Kollegen die Vorbereitungen für das 
Bachillerato (Unterricht für die spanischen 
Kinder vor der Integration). lm Jahre 1956 
wurde ein rechtsfähiger Deutscher Schulver­
ein gegründet, der als Schulträger für . die 
weitere Zukunft der Deutschen Schule Las 
Palmas bürgen konnte. Bedingt durch die 
wachsende Schülerzahl wurde das Gebäude 
der Deutschen Schule bald zu eng. So erhielt 
der Kindergarten in der Gartenstand von Las 
Palmas ein neues Haus, in dessen. Oberge­
schoß das Schülerheim untergebracht wurde. 
Die Schule selbst bezog im Oktober 1957 
ebenfalls eine geräumige Villa. 

Ein spanischer Lehrer aus dieser Zeit 
schrieb zum Abschied von drei ausscheiden­
den Kollegen in einer Rede einige Worte, die 
in ihrer Aussage viel von dem wiedergeben, 
was sich der Schulverein in seiner Satzung 
vorgenommen hatte, nämlich „die freund­
schaftlichen Beziehungen zwischen Heimat 



und Gastland zu vertiefen: lhrhabt imfremden 
Land durch persönliche· Kultur und Bildung 
eine Schule und.einHaus zu formen gewußt, 
die ein Muster der deutschen Tugenden dar­
stellen. Ihr habt eure Pflicht getan, euren Auf­
trag erfüllt. Nun geht ihr. Aber vergeßt nicht, 
daß ihr in eurem Gepäck etwas Neues nach 
Haus tragt: unsere Freundschaft und unsere 
Sprache, die Sprache von Cervantes, die ihr 
hier gelernt habt in unserem Lande,aufunses 
rer Insel, die.auch ihr liebt, auf Gran Canaria, 
das heiß ist, voller Wunder und spanisch!" 

Im Jahr .1962 konnte das Schülerheim in 
einem eigenen Gebäude untergebracht wer~ 
den. In diesen und in den folgenden Schuljah~ 
ren erscheint bemerkenswert, daß die jährli­
che Weihnachtsfeier der Deutschem Schule 
an vielen verschiedenen Orten durchgeführt 
wurde. Neben dem Festsaal der Salesianer 
(1960); im Museo Cä.nario (1961 ), im Teatro 
Perez Galdos (1 !;162) und im · Cine .· Rialto 
(1963). . 

Seit 1963 führte die Deutsche Schule Las 
Palmas im Auftrag des Goe.the~lnstituts auch 
Abendsprachkurse · für E~achsene durch. 
„DieDeutschen Schulen im Ausland sind ihrer 
Tradition und Idee nach nicht Sprachenschu­
len, sondern, Stätten der Begegnung· zweier 
Kulturkreise. Sie müssen daher von den El­
tern ihrer Schüler· eine echte Entscheidung 
verlangen, die verbunden ist mit der Bereit-

. schalt, für die zweisprachige Erziehung ihrer 
Kinder auch gewisse Opfer zu bringen:' (Be­
richt des Schulleiters, 1967) . 
. Probleme bereiteten in den sechziger Jah­

ren. :der frühe Abgang durchaus begabter 
Schüler. D.en spanischen Schülern sollte ei­
gentlich doch :Gelegenheit gegeben werden, 
die Deutsche Schule Las Palri1as bis zu einem 
erfolgreichen Abschluß besuchen zu können, 
Das war sicher nicht einfach, wenn man siCh 
etwa die Versetzungsordnung von·• 1966 in 
Erinnerung ruft,die vorsah; daß „Schüler nicht 
zu versetzen sind, wenn deren Leistungen in 

· Deutsch in zwei aufeinander folgenden Jah­
ren 'mangelhaft'.sind." (Versetzungsordnung 
für die Deutschen Auslandsschulen auf der 
lbe.rischen Halbinsel, 1966) 

1967 wurde die Deutsche Schule Las Pal­
mas durch das Auswärtige Amt derBundesre­
publik offiziell als Deutsche Auslandsschule 
anerkannt. Damit verbunden war, daß das 
Bundesverwaltungsamt in Köln jedes :Jahr 
einen bestimmten Etat für Sachleistungen 
(Bücher, Bänke usw;) zur Verfügung stellt; 
soweit es sich nicht um Verbrauchsmateriali­
en handelt.' Der Schulverein muß nachwei-

sen; daß er 50 % der GesamtaufiNendungen 
für Lehr- und Lernmittel in jedem Jahr selbst 
tragen kann. Der Schulverein als Schulträger 
bezieht seine Einnahmen aus Schulgeldern. 
Jedes Kind zahlt ein monatliches Schulgeld, 
Schulbusgeld und eine einmalige Einschrei­
begebührvon 850,- DM. 

Aus den Jahresberichten gingen auch die 
immer schwieriger werdenden Raumproble~ 
me in Las Pa.lmas und die Notwendigkeiteines 
neuen Schulgebäudes hervor: ,,Erschwert 
wurde die Arbeit durch Lärmbelästigung, die 
wöhi vom . Kindergarten wie auch von· dem 
Baulärm der Nachbarschaft und dem Touri­
stenbetrieb der umliegenden Hotels herrührt." 

Der Schulverein·erwarb ein Grundstück am 
Rande von Las Palmas und ein Neubau wur­
de geplant. 1976 war Richtfest und endlich -
imJahre 1971- konnte die Deutsche Schule 
Las Palmas ihr jetziges Gebäude in Almatri­
che im Lorno des Drago beziehen. Im Jahre 
1990' konnte. sie dort schon ihr . 70jähriges 
Jubiläum feiern. · · · 

Der bekannte Kinderbuchautor James 
Krüss·wohnt (seit28 Jahren)wenige Kilome­
ter von derSchule .entfernt in La Calzada und 
machte in der Vergangenheit für die Grund­
schüler häufig · AutorenlesUngen. · Vor den 
Sommerferien spendete er etwa 100 Kinder­
bücher aus seinem Besitz; die von derijewei­
ligen Autoren handsigniert sind. Auch Justus 
Frantz, der im Süden von Gran Canaria ein 

· Haus besitzt, gab schon für Kinder und Eltern 
ein Klavierkonzert: · 

. Deutsche Gäste waren in den vergangenen 
Jahren u. a. Walter Scheel, damals Bundes~ 
minister.für auswärtige Angelegenheiten,.der 
ehemalige Kultusminister von Nordrhein­
Westfalen Jürgen Girgensohn und der ehe­
malige · Bundesforschungsminister . Walter 
Matthöfer. ·· 

Im Jahre 1993 werden in der Deutschen 
Schule Las·Palmas insgesamt 473 Schüler 
(davori 228 spanische) von 37 Lehrern unter-
richtet. ·· 

Die Geschichte einer deutschen Auslä.nds­
schtJle ist, anders als in Deutschland, wo der 
festgefügte administrative Apparat eine wirke 
lieh •eigenständige EntwiCklung einer Schule 
nur selten zuläßt; immer die Geschichte einer 
individuellen; weitgehend auf sich gestellten 
Gemeinschaft von Schülern, ihren Eltern und 
Lehrern, die sich den wechselnden wirtschaft~ 
liehen, politischen und kulturellen ßegeben­
heiten .zweier,Na.tionen stellen müssen: · 
(Fortsetzung folgt) 

Edelgard Moers 



Ein nationales Unglück 
Eine Nachricht erschütterte Deutschland. 

Eine ureigene deutsche Erfindung, die Cur­
rywurst, Patent Berlin 1949 Nr. 721 319, läuft 
Gefahr, von Döner Kebab und Sushi an die 
Wand gedrückt zu werden. Das geht uns alle 
an, besonders aber den Auslandslehrer. Wie 
gern erinnere ich mich an jene mittelständi­
sche Schule unter dem Kreuz des Südens, 
wenn wir deutschen Lehrer uns zum Kame­
radschaftsabend trafen bei uns vor dem Ka­
min. Wir sahen uns im Fernsehen zwei Folgen 
der „Schwarzwaldklinik" an, kulturbeflissene 
Freunde hatten uns die Videos aus Deutsch­
land geschickt; ich servierte Beck's Bier in 
gekühlten Dosen, dann betrat meine adrette 
Frau Elfi, mit Jubel begrüßt, das Zimmer, ein 
Silbertablett in den Händen, auf dem saftige 
Bratwürste strotzten, mein · blondhaariger 
Sohn Christian schleppte eine große Schüs­
sel Pommes frites ran und meine lockige 
Tochter Monika eine Familienflasche mit Cur­
ry-Soße, unser Dienstmädchen lnes teilte mit 
leuc~tenden Augen zwiebelmustrige Teller 
und Besteck aus, und der Abend war angefüllt 
mit schmatzendem Jauchzen. (Es bleibt noch 
zu erwähnen, daß besagte Bratwürste von 
einem Lufthansaangestellten per Luft geor­
dert wurden, frisch aus der Heimat auf unse­
ren Lehrertisch, jener Lufthansaangestellte 
hatte seinen recht umtriebigen Sohn in unse­
rer Schule und fühlte sich irgendwie verpflich­
tet.) 

Sollen wir in Zukunft auf unsere deutsche 
Kultur.im Ausland verzichten? Sollen wir unse­
re ureigene Erfindung, die Curry-Soße, über 
rohen Fisch gießen? Wir haben es in unserem 
Verpflichtungs- und Zuwendungsbescheid 
unterschrieben, Wahrer des Deutschtums 
auch im fernen tiefgekühlten Patagonien der 
Seespinnen zu sein, im lukullisch so verführe­
rischen Singapur, im London der pfefferminz­
getränkten Nierchen. 

Es muß uns eine nationale Verpflichtung 
sein, der deutschen Currywurst zu der Welt­
geltung zu verhelfen, die ihr hoher Rang in 
Gourmetkreisen stürmisch fordert. In diesem 
Sinne: 

Du Auslandslehrer in Istanbul, bekämpfe 
mutig und unermüdlich die ärgsten Feinde, 
den zerfransten Döner Kebab und den un­
durchschaubaren Köfte, mit gediegener Cur­
rywurst. 

Stern 40/93 

Du Auslandslehrerin in Puebla, Dein Motto 
sei: Nieder mit verpfefferten Tacos und 
schwarzpampigen Frijoles, que viva la sal­
chicha alemana curryense. 

Du Schulleiter in Tokio, verbanne das 
hauchdünne Sukiyaki aus der Pfanne, hinein 
mit der zweidaumendicken Bratwurst. 
.. Du Programmlehrer in Kronstadt, weg mit 
der säuerlichen Ciorba de peri~oare, braun­
gebrannt verlocke die Currywurst. 

Du Frei-Angeworbene in Oruro, nicht den 
gedünsteten Rostro ziehe im Karneval mitter­
nächtens aus dem Sack, sondern die fettglän­
zende Currywurst. 

Du Fachberaterin in Omsk, friere den rotbe­
tigen Borscht ein, taue die sämigquellende 
Curry-Soße auf. 

Kein Froschschenkel, keine Weinberg­
schnecke berühre fürdßrhin Deinen Gaumen, 
Auslandslehrersgattin in Toulouse, zweizak­
kige Holzspießchen seien Dein Handwerks­
zeug, die Currywurst happig in französische 
Kollegenmünder zu pflanzen. 

Wir wollen sein ein einig Volk von ... 

Ja, wo samma denn? 

Jan Dümpelkamp 

(P.S. Ein ganz scharfer Buchtip: Uwe Timm: Die Entdeckung der Currywurst, Köln, 1993) 



DerAuslc1,:1dsschülerjm Spfegel 
,·,:,· .. 

der abendlichen Lyrik 
, . . . 

Wie man einen Schüler malt 

Male zuerst eine Schule 
mit einem offenen Tor 
dann male 
irgend etwas Hübsches 
irgend etwas Interessantes 
irgend etwas Schönes · . 
irgend etwas Nützliche.s 
was nur den Schülerangeht 
dann lehne die LeinwaRd gegen die SchUlhecke 
nicht zu nahe der Tür · 

· nicht zu weit en_tfernt .. . .. 
verbirg dich hinter der Hecke 
ohne zu sprechen · . · . 
ohne dich Zu rühren .. , , : ·._ .· ... •·. · · 
Bisweilen kommt der Schüler bald . . -. 
aber er kann ebensogut viele Minuten brauchen 
bis er sich dazu entschließt · ' · 
Verliere nicht ·den Mut• 
warte 
warte wenn's sein muß stundenlang· 
denn das rasche oder langsame 
Herankommen des Schülers 
hat nichts zu tun 
mit dem Gelingen des Bildes 
Wenn der Schüler kommt. 
so sei ganz still . , 
warte bis der Schüler durch das.Schultor. gesc:hlüpfl ist 
.und wenn er tiereingesc;hlüpft ist 
schließe mit_ dem Pins~i leise da,s Tor 

Ydann . .. . ,. . .• . . . . _. ..... _ 
tilge nacheinander alle negativen: SchulerfahrUngen aus. 
wobei du den Schüler in keinster Weise berühren darfst 
Sodann male die bequemen Korbsessel · 
und wähle den besten Platz 
für den Schüler· 
male die offenen Fenster · 
und die modernen Medientische· 
male auch die flotte Lehrerin 
und dann warte ob sich der Schüler wohlfühlt 
Wenn der Schüler keine Lust hat zu lernen 
so ist das ein schlechtes Zeichen 
Ein Zeiche·n .daß das Bild schlecht ist 
Aber wenn der Schüler gerne mitarbeitet 
ist das ein gutes Zeichen . . . . . 
ein Zeic:hen daß du das Bild mit deinem Namen zeichnen darfst 
dann nimmst du ganz.sacht 
den Füllfederha,lter des Schülers . . .·. . 
und schreibst in eine Ecke des Bildes deinen Namen nieder 

frei nach dem Gedicht: .Wie man eine-~ Vogel malt" von Jaques Prevert 

Sigrid Opitz 



Mitteleuropa im Blickfeld eines arme­
nischen Philosophen 

Karen Swassjan: Unterwegs nach Damas­
kus-Zur geistigen Situation zwischen Ost 
und West. Urachhaus, Stuttgart 1993, 236 
S., DM 28;..:., ISBN 3-87838-9671 

Die Neugier de$ unbefarigenen Lesers richtet 
sich natürlich in erster Linie auf das, was ein Bürger 
der ehemaligen Sowjetunion (Jahrgang 1948_, 
Hochschullehrer in Jerewan/Armenien), ein hoch­
gebildeterzumal Und ein Mann von stupender Bele­
senheit, zur geistigen Situation zwischen Ost und 
West zu sageri hat. Da nun stellt der Verfasser den 
Leser auf eine harte Probe: Die erste Hälfte des 
Buches gehört Darlegungen über Goethe und 
Nietzsche aus anthroposophischer Sicht, die ni~ht 
frei sind von einer. gewissen „AnthroposophIe­
Scholastik", dem Streit um die Entwicklung und das 
rechte Verständnis Rudolf Steiners. Dabei soll keic 
neswegs bestritten sein, daß diese AUsführungen 
den ilverkeri Goethes und Nietzsches immer wieder 
interessante Aspekte abgewinnen und eine Grund­
lage für die späteren Darlegungen bil~en. ·. · . , 

Das aktuelle Interesse beginnt bei Swassians 
Ausführungen zu dem, was er „die deutsche kon­
servativeRevolution" nen,nt, einer Auseinanderset. 
zung ,in ers~er Linie mit Oswald ~peng_l_er. Die Ge­
schichte des 20 .. Jahrhunderts sei gepragt von dem 
Gegensatz, den Moeller van de~ Bruck sch<?.n 1906 
auf die Formel gebracht hat: Die Welt gehort dem 
Helden nicht dem Händler, und die Werner Som­
bart 1915 zu seinem .Buch „Händler und Helden" 
inspiriert.hat. Gemeint war: ,,Ob die Welt ein indivi­
duelles Schaffen oder ein entpersönlichter Kon­
summechanismus sein soll" (p. 109). Daß dieser 
Kampf der geistigen Prinzipien sehr leicht im natio­
nalistischen Sinne instrumentalisiert werden konn­
te, .zeigt die politische Geschichte seit Ende des 
19. Jahrhunderts. · 

Die folgenden Kapitel übe_r die Schi~k:'ale der 
sowjetischen lntelligen_z un~ die geQen';'VartIge Lage 
in der ehemaligen Sow1eturnonsow1e d1e.Schlußab­
schnitte „Europa zwischenHimm_el und ~~lle" ü_ber~ 
tragen die Gedankengänge auf die derzeIt1ge Situa­
tion Rußlands undderWe.lt. Sie enthalteneine Fülle 
von Beobachtungen, Interpretationen und Wertun­
gen, die schon deshalb Aufmerksamkeit verdienen, 
weil hier jemand über eine Geschichte _und Geg~n­
wart handelt, die seine eigene Sache 1st, un~ dies 
auf der Grundlage einer umfassenden Kenntnis der 
europäischen Geistesgeschichte. Swassjans Posi­
tionen .erwachsen stets aus einer schroffen Front~ 
stellung gegen jede Art von Materialism~s ~ wob~, 
er den bolschewistischen und den westhchcamen­
kanischen als verwandte Spielarten derselben ld_ee 
in. unterschiedlicher Verkleidung betrachtet,..., und 
aus dem Leiden an dem Bild, das er von dem 
heutigen Rußland zeichnet; als „eines bespuckten 
Landes in Gestalt eines amerikanischen Unterneh­
mers und businessman" (p .. 155). Das Ganze rriün-. 
det in eine Art weltpolitischer Verschwörungstheo-

rie: Beide Materialismen wollen die ideologische 
Weltherrschaft rriit der Beseitigung alles Individuellen. 

Und der Ausweg? ,,Der Ausweg; .. hängt nur von 
Deutschland ab ... Deutschland, dem es gelänge , .. 
sich an.sich selbst zu erinnern, zu den eigenen, ja 
ureigenen reinsten Quellen z.urückzukommen, zum 
Zeitalter Herders; Goethes, Schillers und der Ro­
mantiker, zu seiner, phänomenologisch gespro­
chen, 'Lebenswelt', um endlich von ihnen a_us~uge­
hen und jenen Weg der geistigen Erkenn_trns ~mzu­
schlagen,. dessen lebendigste Perspektive~ In ~er 
Anthröposophie.Rudolf.Steiners so großartig skiz-
ziert sincl" (p. 171 ). •. . 

Es ist nicht leicht, sich rriit diesem Buch auseinan­
derzusetzen. Wenn man dem Verfasser etwa eine 
Dämonisierung des .Materialismus, eine aus Ge­
schichte un_d . Psychologie der Völker erklärbar~ 
emotionale Abneigung gegen England und Amer(­
ka eine--ausschließlich negative Sicht der westh­
ch~n Zivilisation und ihrer Werte und eine Ausblen. 
dung 11\/ichtiger.Aspekte _der heutigen Läge Ruß0 

lands vorhalten wollte, vvürde er entgegnen, daß der . 
Westen wederRußland noch sich selbst verstehe 
Und ihm die Einsicht in daswahreWesen der Dinge 
abgehe. Pauschaie Theorien wie die von der Ver­
wandtschaft · der Systeme oder von den Welt­
eroberungsplänen desMaterial_ismu_s sind in di~ser 
Form ihrer Natur nach weder beweis- noch wider­
legbar. . . .. . . . 

Das Begriffspaar Held-Handler Istem gutes Bei­
spiel für die Gefährlic:hkeitvon Schlagworten. Es hat 
schon im 18. Jahrhund.ert einen Vorläufer, al.s näm­
lich ausgerechnet im politischen und i,ozialen Den­
ken Englands und Amerika.s 'virtu' und 'commerce' 
konfrontiert wurden. Di.e Personalisierung .der ab­
strakten Begriffe Und die Erset~ung der-v<?n Aristo­
teles über Cicero und Livius bis Montesqu,eu - klar 
definierten Tugend durch.die mit beliebige~ Inhalt 
zu verbindende Figur des Helden schufen die Vor­
aussetzung zur manipulativen Politisi~ru~g einer 
philosophischen Diskussion und schheßhch zum 
nationalistis.chen Mißbrauch der Formel. : 

Daß die Welt nach dem Zusammenbruch des 
Sozialismus urid dem Wegfall der. polarisierenden 
Blockbildung neue geistige Orientierungen~raucht, 
steht außer Zweifel. Richtig ist auch, daß die deut­
sche Geistesgeschichte Erkenntnisse b~r~ithä!t, 
die dabei:hilfreich.sein können. Ob dabei e,n rein 
restaurativer Rückgriff auf. die Klassik überhaupt 
möglich ist, scheint incles ,zweifelhaft. Sicher a?er 
wurde die Ausschließlichkeit, mit der Swassian 
Deutschland die Last •einer geistigen Erneuerung 
der Welt aUfbürdet, Deutschland überfordern. 

Dr. Martin Mühmelt 

Kontroverse. Denckergebnisse zum 
Thema Deutschland · 

Über D~utschland ':..., Schriftsteller geben 
Auskunft. Herausgegeben von Thomas 
Rietzschel. Reclam Leipzig 1993, 176 S., 
DM 20,""", .ISBN 3-379-01486-9 



„Vielleicht läßt sich ... Deutschland doch noch 
verhindern ... " (S. 72). Die Diskussion ist neu ent­
brannt seit der Wende, neu entbrannt zu den be­
kannten Identifikationsproblemen des Deutschen, 
des einen deutschen Staates. Und zur Frage, daß 
Deutschland nur einen einzigen, einen Juden, um 
den Schlaf gebracht hat (Vorwort). 

In dieser Broschürevom Verlag Reclam, Leipzig, 
geben Auskunft die, die am meisten betroffen sind, 
Autoren aus den neuen Bundesländern, fast durch­
weg jüngere, darunter Günter Kunert, Sarah Kirsch 
und der (sozusagen) offizielle DDR-Oppositionelle 
Günter de Bruyn in umfangreichem und wichtigem 
Beitrag. Zu Wort kommen auch der tschechische 
Botschafter in Bonn, ein anderer in Berlin lebender 
Tscheche, nicht zuletzt Herta Müller aus Rumänien. 
Es gibt offensichtlich Deutsches und deutsche 
Sprache jenseits von Weser und Elbe. 

Jan Faktor aus Prag bescheinigt den Deutschen 
eine tiefsitzende Beißhemmuhg gegenüber dem 

. Staat (S. 80). Günter Kunert meint, daß nach der 
Wende unser aller Heil im Portemonnaie läge, 
„Deutsche lieben einander nicht" (S. 145), so der 
deutsche Jude Chaim NolL Trotz allem bleibt, daß 
die Wende Einheit und Befreiung brachte, auch 
wenn die pluralistische Demokratie fürpädagogi­
sche Zwecke wenig geeignet ist und oft genug 
Orientierungslosigkeit verursacht (S. 171 ). Die ent­
standenen Schwierigkeiten werden uns parteiisch 
dargeboten. Eine einheitliche Beurteilung kann es 
nicht geben, denn dann gäbe es eine klare Lösung. 
Oder so: die Stasi ist keine Metapher (S. 67), und 
der Besser-Wessi sehr real, da ihm Mallorca stets 
näher lag als Leipzig. Zustimmung herrscht vor zum 
Zupacken des Bundeskanzlers wie (inhaltlich) zu 
den glänzenden Kommentaren Wolf Biermanns: 
Nicht Rache, nein - Rente. 

Vom Tschechischen Botschafter hören wir die 
alte Weisheit vom Mitteleuropa, aber Deutschland 
hat noch keine Mitte. Die DDR-Vergangenheit und 
die BRD-Prätentionen kann man nicht abtun. Und 
17 Millionen brauchen nicht zu rechtfertigen, warum 
sie in der DDR lebten und nicht weggingen. 

Endlich ein Buch über das, was wir wissen soll­
ten, von denen, die es am besten wissen bzw. nicht 
wissen. Pflichtlektüre für jeden, der im Ausland 
arbeitet. 

Dr. ManfredBauer 

Ein Beitrag zür Erfahrungsgeschichte 
der westdeutschen Nachkriegszeit 

Albrecht Lehmann: Im Fremden ungewollt 
zuhaus - Flüchtlinge und Vertriebene in 
Westdeutschland 1945-1990, Verlag C.H_. 
Beck, München, 2. durchges. Aufl. 1993, 
266 S., DM 28,-, ISBN 3-406-37594-4 

Etwa 12 Millionen Menschen sind 1945/46 aus 
Wohn- und Siedlungsgebieten östlich der Oder­
Neiße-Linie geflohen oder vertriebe'n worden. Daß 
sie bereits in den 60er Jahren weitgehend in das 
gesellschaftliche und wirtschaftliche Leben der 

Bundesrepublik Deut$chland integriert waren, ge­
hört zu deren hervorragenden sozialen und politi­
schen Leistungen. Dieses Geschehen ist seitdem 
hinreichend dokumentiert und wissenschaftlich auf­
gearbeitet worden, auch didaktisch zubereitet für 
den zeitgeschichtlich orientierten Unterricht. 

Albrecht Lehmann, Professor an der Universität 
Hamburg, bereichert die Flüchtlingsforschung mit 
der vorliegenden Arbeit um einen eindrucksvollen 
Aspekt: Er nimmt die lebensgeschichtlichen Erzäh­
lungen und Berichte von Betroffenen (aus Nord­
deutschland) zur wichtigsten Quellengrundlage der 
Erzählforschung „einer menschlichen Volkskunde, 
die sich vor allem als empirische Kulturwissen­
schaft, als historisch fundierte Bewußtheitsanalyse 
versteht" (S. 11/12): 

Damit ist zugleich das Interesse derjenigen Zeit~ 
genossen geweckt, die sich gründlicher den Fragen 
des kulturellen Austauschs, seiner Prozesse, 
Chancen, Konflikte und Hindernisse zuwenden. 
Deshalb werden auch Auslandslehrer diesesßuch 
mit besonderem Gewinn lesen. 

Harry Werner 

Gegen die Unterschätzung der deut­
schen Sprache 

Franz Stark: Faszination Deutsch - Die 
Wiederentdeckung einer Sprache für Eu­
ropa. Verlag Langen/Müller München 
1993, 344.S., DM 39,80 ISBN 3-7844-2442-2 

Faszination das heißt Anziehungskraft, fesseln­
de Wirkung. Auf die deutsche Sprache bezogen, 
würde man zunächst an Beispiele aus der „schö­
nen" Literatur, an Prachtstücke der Prosa, auch an 
Inhalte und Strukturen öffentlich bedeutsamer Re­
den und Gespräche denken, wobei es · sich um 
Bitterernstes wie auch Heiteres handeln könnte. 
Indes nimmt sich Franz Stark, in Sprachgeschichte 
bewandert und als Fernseh-Moderator auslandser­
fahren, nur einen Ausschnitt unserer Sprache vor, 
nämlich den Wortschatz. Nicht im Stile trockener 
Wissenschaft, sondern erzählerisch stellt er die 
Entstehung und Entwicklung von Wörtern als Sach­
verhalte kulturellen Gebens und Nehmens von der 
indogermanischen Zeit bis zur Gegenwart dar, Le­
bensläufe-einer Vielzahl von Wörtern, auch biegsa­
me Bestandslinien bis hinein in sprachliches Tohu­
wabohu unserer Tage. Zu den Vorzügen der Publi­
kation gehört die Breite des Panoramas, wofür hier 
ein paar Kapitelüberschriften als Beispiele - so 
mißlich ein solches Verfahren auch meistens ist -
stehen sollen: Karl der Große als Sprachpfleger -
Die Mär von den ,;reinen" Germanen -,,Operation 
Glaubenswörter", die Kirche als Geburtshelferin 
des Deutschen ~ Warum Deutsch keine Weltspra­
che wurde-'-- Sprachmißbrauch im Nationalsozialis­
mus - Deutsch als Lehnwortgeber (mit Wortlisten) 
- ,,Rückkehrer" aus dem Französischen. 

DemGermanisten wird dieses Buch kaum grund­
legend Neues bieten, doch kann er mit dessen Hilfe 
insbesondere sein Wissen vom Einfluß des Deut-



sehen auf europäische Nachbarsprachen erwei­
tern. Allerdings werden alle Lehrer deutscher Spra­
che im Ausland für die Unterrichtspraxis aus diesem 
Buch Nutzen ziehen können, da sich ihm leicht 
Themen und Texte entnehmen lassen, die von der 
kulturellen und sprachlichen Begegnung der Völker 
Kunde geben. Und gehören nicht gerade solche 
Töne zur Melodie unserer Zeit? 

,,Die Wiederentdeckung einer Sprache für Euro­
pa" - hinter diesem Untertitel verbergen sich das 
eindeutige Bekenntnis und das beherzte Eintreten 
des Autors für die Stellung und einen Rang der 
deutschen Sprache in Europa, die ihrer Verbrei­
tung, ihrem geistigen Erbe und ihrer Kreativität 
entsprechen. Das Plädoyer für Deutsch als einer 
bedeutenden Kultur- und Verkehrssprache in Euro­
pa ist so symphatisch wie überzeugend - bei sol­
cher Rede sollten schon einigen Politikern, Intellek­
tuellen und „Multiplikatoren" in der Bundesrepublik 
die Ohren klingen. 

Harry Werner 

Deutsche Lieblingswörter unserer Zeit 

Eckhard Henscheid: Dummdeutsch - Ein 
Wörterbuch. Unter Mitwirkung von · Carl 
Lierow und Elsemarie Maletzke. Verlag 
Philipp Reclam jun. Stuttgart 1993, (UB 
8865), 295 S., DM 12,- DM, ISBN 3-15-
008865-8 

Auch diese beträchtlich erweiterte Neuausgabe 
des „Dummdeutsch"-Wörterbuches Widmetsich mit 
ironischem Scharfsinn der sprachlichen Wichtig­
macherei der jüngsten Jahrzehnte in Deutschland, 
ohne dabei zum einen dem Purismus oder anderer­
seits ganz dem Zynismus zu verfallen. Hauptliefe­
ranten solcher inflationär gebrauchten Wörter und 
Wortfolgen sind Werbung, Politik und Kommerz, 
Professoren-,,Chinesisch" und· ldeologengeschwätz, 
der Jargon von . Medien, Bürokratie und Möchte­
Gern-Intelligenz, auch Importeure aus den USA 
und der ehemaligen DDR. Die einzelnen Funde 
werden in Beleg und modischem Gebrauch nach­
gewiesen sowie zeitkritisch, bissig-humorvoll kom­
mentiert. Dabei umfaßt derjeweiligeText den Um0 

fang von einer halben Zeile (z. B. ,,Frauenfeindlich­
lst heute praktisch alles" bis zu 5 1/2.Seiten (z. B. 
beim Stichwort „Zärtlichkeit"). 

Lehrern könnte als Einstieg empfohlen werden, 
neugierig bei folgenden Wörtern nachzuschlagen: 
Azubis, Bildungsauftrag, Bildungsschiene, Erzie­
hungsdefizit, Komplexitätserziehung, Kreativität, 
Kultur, Lernprozeß, Lernzielkontrolle, Multikulturell, 
Pausenbrot, Projekt und Zielsetzung. Was bei „En­
gagiert" zu lesen ist, wird, hieran anschließend, 
gleichermaßen nachdenklich wie gefällig zitiert: 
,,Das leidige Engagement insbesondere engagier­
ter Pädagogen scheint uns zwar insgesamt nach­
gelassen zu haben. Aber noch immer gilt im leidvol­
len Zweifelsfall Adornos Satz, in Deutschland laufe 
Engagement ohnehin gern auf Geblök hinaus". 

Harry Werner 

Wissenschaftliche Analysen und 
Deutungen deutschsprachiger Nach­
kriegsromane 

Interpretationen: Romane des 20. Jahr­
hunderts, Band 2. Verlag Philipp Reclam 
jun. Stuttgart 1993 (Universalbibliothek 
Nr .. 8809), 301 S., DM 12,-, ISBN 3-15-
008809-7 

In der bekannten, wohlfeilen Reihe „Interpretatio­
nen" legt Reclam jetzt eine zweite Broschüre mit 
Untersuchungen zu zehn bedeutenden deutsch­
sprachigen Romanen der Nachkriegszeit vor. Bear­
beitet werden: Doderer, Die Strudlhofstiege, Koep­
pen, Tauben im Gras, Andersch, Sansibar oder der 
letzte Grund, Frisch, Homo Faber, Grass, Die 
Blechtrommel, Johnson, Mutmaßungen über Ja­
kob, Söll, Ansichten eines Clowns, Lenz, Deutsch­
stunde, Schmidt, Zettels Traum und Handke, Der 
kurze Brief zum langen Abschied. Ein Verzeichnis 
der wichtigsten Fachliteratur schließt jeden Aufsatz 
ab. 

Die Verfasser sind durchweg ausgewiesene Uni­
versitätsgermanisten, die hier die Ergebnisse ihrer 
Forschungen vorstellen. Wer also allgemein einfüh­
rende Interpretationen erwartet, greift zu kurz. Die 
Interpreten setzen nicht nur genaue Kenntnis der 
Romane, ihrer Autoren und des Gesamtwerks vor­
aus, sondern auch Einsicht in die vorangegangene 
Fachdiskussion. Unter diesen Voraussetzungen 
erhält man anregende und z. T, auch neue Vor­
schläge für das Verständnis der besprochenen 
Werke gewissermaßen als abschließendes Resu­
mee der bisherigen Auseinandersetzung, zusam­
men mit dem Versuch einergültigen Einordnung. 
Darin liegt der Reiz für den Fachmann, aber auch 

. die Grenze für den um ein erstes Verstehen ringen­
den Laien. 

Dr. Dietrich Peinert 

Evolutionäre Ethik als Hilfe für eine 
Evolutionäre Pädagogik 

Kurt Bayertz (Hrsg.): Evolution und Ethik. 
Reclam Universal-Bibliothek Nr. 8857. 
Reclam jun. Verlag Stuttgart 1993, 376 S., 
DM 14,-, ISBN 3-15-008857-7. 
Wilhelm Lütterfelds (Hrsg.): Evolutionäre 
Ethik zwischen Naturalismus und Idealis­
mus. Beiträge zu einer modernen Theorie 
der Moral. Wissenschaftliche Buchgesell­
schaft Darmstadt 1993, 249 S., DM 45,-, 
ISBN 3-534-12066-3. 

Untersuchungen über die ethischen Grundlagen 
menschlichen Handelns haben Konjunktur. Dies ist 
positiv zu bewerten, denn Diskussionen über heuti­
ge Probleme der Ethik und Moral könnten förderlich 
sein'bei der Suche nach Gründen für weltweit fest­
zustellende Unmenschlichkeiten, könnten helfen, 
diesen Zustand zu beseitigen. 



Der Reclam-Sammelband bietet ei.ne Mischung 
von 16 historischen und aktuellen Aufsätzen, dar­
geboten in drei Kapiteln: Die klassischen Positionen 
- Soziobiologie und Ethik- Grenzen des ethischen 
Naturalismus. Ein Kaleidoskop der Ideen und Ent­
würfe von Charles Darwin, Thomas Huxley und 
Herbert Spencer über Gerhard Vollmer, Edward 0. 
Wilson/Michael Ruse und Christian Vogel bis zu 
Philip Kitcher, Ludwig Siep und Kurt Bayertz. 

Die Meinungsvielfalt der Autoren zeigJ sich in 
unterschiedlichen, oft gegensätzlichen Au ßerun­
gen bei der Beantwortung der Fragen: Wie stark 
sind im heutigen Menschen die biologischen Wur­
zeln der Moral? Inwieweit ist unser Verhalten gene­
tisch determiniert und deshalb durch Erziehung 
nicht beliebig zu beeinflussen? Die Feststellung, 
daß unsere Erkenntnis- und Moralstruktur in der 
Welt der Sippenselektion und Stabilität unserer 
Cro-Magnon-Vorfahren entstanden ist, läßt für die 
Mehrzahl der Autoren den (umstrittenen) Schluß 
zu, daß weder d.er Menschenverstand dazu ge­
schaffen ist, die moderne Welt und ihre Gefährdung 
zu begreifen, noch eine allumfassende Ethik der · 
Liebe zum Mitmenschen (Humanismus) der 
menschlichen Natur entspricht. 

Gerhard Vollmer ist zu danken, weil er das „Pro­
blemlösungspotential einer Evolutionären Ethik" in 
griffige Fragen faßt (S. 128 f.), die Anlaß geben zu 
weiteren Fragestellungen. Dabei wird deutlich, daß 
die Evolutionäre Ethik aus sich heraus keine allge­
mein verbindlichen „Grundnormen", ,,Supernor­
men" bilden kann. Wie sollte auch eine aus der 
Soziöbiologie abgeleitete Norm „Unseren Enkeln 
soll es nicht schlechter gehen als uns" (S. 124) 
ausreichen zur Begründung einer universalen 
menschlichen Ethik? Wie die Evolutionäre Erkennt­
nistheorie, die als psychoneuraler Monismus Er­
kenntnis als eine bloße Gehirnfunktion unter vielen 
definiert, so gerät auch die Evolutionäre Ethik in 
eine Sackgasse, wenn sie unter Nichtbeachtung 
der menschlichen Dichotomie und der gesellschaft­
lichen Komponenten Ethik „biologisiert". 

In dem Sammelband der Wissenschaftlichen 
Buchgesellschaft Darmstadt äußern sich zehn Au­
toren höchst kontrovers zu aktuellen Streitfragen 
einer evolutionären Ethik. Bei dem Diskurs.sind drei 
Positionen zu erkennen: 
1. Traditionelle Sollens- und Normenethiken (,,idea­

listische Ethiken") haben sich als unbrauchbar für 
unsere Zeit erwiesen und müssen durch eine 
empirische, evolutionär-dynamische Sozialethik 
ersetzt werden (Werner Leinfellner). 

2. Die Begründung einer Ethik ist nur auf nicht­
empirischer (idealistischer, philosophischer oder 
theologischer) Basis möglich (Reinhard Löw, 
Wolfgang Kuhlmann, Andreas Knapp). 

3. Eine „idealistische Ethik". ist notwendig, muß aber 
das. phylogenetische Erbe . des Menschen be­
rücksichtigen (Ingrid Craemer-Ruegenberg, 
Hans Mohr, Kurt Bayertz). 
Alle Evolutionären Eth.iker fordern den Einklang 

von menschlichem „Können" und „Sollen" (bes. Ch. 
Vogel u. F. Wuketits). Ob und inwieweit die kulturel-

le Evolution ähnlichen Gesetzen wie die biologische 
Evolution unterliegt (G. Vollmer), zu ihr parallel 
verläuft (W. Leinfellner) oder mit ihren moralischen 
Ansprüchen gegen sie gerichtet ist (Ch. Vogel), 
müßte durch Einzeluntersuchungen nachgewiesen 
werden. Eine universale Theorie der Evolution steht 
z .. Zt. noch aus. 

Es bleibt fraglich, ob die angestrebte „mondiale 
Kooperation" durch ein von qer Evolutionären Ethik 
abgeleitetes „Postulat des Uberlebens" (F. Wuke­
tits) ermöglicht wird, ohne daß existenziell-religiöse 
Bedürfnisse des Menschen angesprochen werden. 
Auch muß. eine biophil-zeitgemäße Ethik sozio­
ökonomische und kulturelle .Faktoren in ihr Men­
schenbild einbeziehen, die den heutigen Menschen 
mitprägen: den „Gesellschafts°Charakter" (Erich 
Fromm). 

lesenswert sind beide Bände, helfen sie doch, 
die eigene Position zu überdenken und zu vertiefen. 
Letztlich laufen alle sinnvollen Versuche zur Be­
gründung einer zeitgemäßen Ethik darauf hinaus, 
auch die genetisch .ererbten Antriebe und Verhal­
tensweisen des Menschen, die in eine Sackgasse 
führen - Fremdenhaß, Aggressionen, Personen­
kult, Massenhysterie u. a. -zu benennen und durch 
Vernunft zu beherrschen. Dazu ist eine tiefe Selbst­
erkenntnis des Menschen erforderlich, eine Analy­
se des Individuums und des gesellschaftlichen Sy­
stems, die zur Ausschaltung der obsol.et geworde­
nen genetisch überkommenen Determinanten und 
zur Förderung der kultivierten Intentionen führen 
kann. 

Dr. Bernhard von der Linden 

Ein neues Buch für eine Erziehung, in 
der Kinder erfahren, daß sie gebraucht 
werden 

Hartmut von Hentig: Die Schule neu den­
ken. Carl Hanser Verlag, München/Wien 
1993, 267 S., DM 34,-, ISBN 3-446-17553-9 

Hartmut von Hentig, einer der Großen seiner 
Zunft, hat ein neues Buch geschrieben. Es er­
scheint in einer Zeit, in der die Schule die Beunruhi­
gung ihrer Gesellschaft widerspiegelt: Ausländer­
feindlichkeit, in der Schule Gewalt, Störungen, Un­
flätigkeit, Chaos, Nervenzusammenbrüche, Kapitu­
lation und eine alles überschattende schwere Wirt­
schaftskrise. •, Passen neue Vorstellungen über 
Schule da hinein? 

Hentig weiß als Begründer und langjähriger wis­
senschaftlicher Leiter der Bielefelder Laborschule, 
wovon er schreibt. Immer war er beides zugleich: 
der Lateinlehrer seiner Laborschüler und Pädago, 
gik-Professor. Letzteres ohne die Voraussetzung 
des ersten wäre für ihn unvorstellbar gewesen. Und 
so bewegen ihn auch die Störungen, die er in Schule 
und Gesellschaftwahrnimmt, die „schlechten Nach­
richten". Die Schule stellt die größte gesellschaftli­
che Veranstaltung unserer Kultur dar. Sie be.an­
sprucht die lernfähigsten und vitalsten Jahre . im 
Leben der Menschen. Sie verbraucht - schließt 



man Studium und ALJsbildung mit ein -.oft zwanzig 
Jahre, die Hälfte der dann folgenden vierzig Berufs­
jahre. Sie frißt nicht die Kinder, wohl aber deren 
Kindheit und Jugend. Sie entläßt die jungen Men­
schen kenntnisreich, aber erfahrungsarm, erwar­
tungsvoll, aber orientierungslos, ungebunden, un­
selbständig und erschreckend viele ohne jede Be­
ziehung zum Gemeinwesen, entfremdet bis zur 
Barbarei. Das Mißverhältnis von Aufwand und Er­
folg, von Absicht und Ergebnis ist groß und offen­
sichtlich. Viele wissen dies, spüren es zumindest. 
Aber warum ist das so? 

Man verbringt diese Jahre in einem Ghetto, in 
dem ganz andere Ordnungen walten als „drau Ben". 
Man lernt dort vor allem Antworten anderer kennen 
und hersagen auf Probleme, die man ohne Schule 
gar nicht hätte. Mit schonungsloser Offenheit wird 
der Leser mit Erkenntnissen wie diesen an die 
Schwachstellen des Bestehenden geführt. Das Be­
drückendste dabei: die Erkenntnis, daß und in 
welch starkem Maße dies alles zutrifft. 

Einleuchtend ist sie, die harte, schonungslose 
Kritik, die Hentig seinem Leser über viele Seiten 
abnötigt. Und er besteht darauf, denn erst nach 
dieser Bestandsaufnahme dessen, was Schule 
nicht leistet, kann ersieh ein Neu-denken vorstellen. 
Neu denken heißt für ihn gerade nicht „schon wis­
sen, wie es zu sein hat", sondern zunächst, daß man 
nicht weiter unbedacht handelt- fortfährt aus purer 
Gewohnheit. 

Hentig macht deutlich, daß es mit einer „Verän­
derung" der Schule nicht mehr getan ist. Zuviel hat 
sie schon zu verkraften: Aufbewahranstalt und 
Schonraum, KMK-Schule mit Leistungsmessung 
und Selektionsauftrag mit Schlüsselfunktion zur 
Studienfach- und Berufswahl, Erziehungs- und Bil­
dungsschule nach Pestalozzi und Humboldt. Unse­
re Schulen wollen das alles, und zwar gleichzeitig. 
Aber: Wer Leistung will, kann nicht schonen, wer 
eine „sanfte Pädagogik" vertritt, kann nicht auf.Lei­
stung trimmen. Man sieht: Was dem einen Typus 
bekommt, schädigt den anderen. 

Der Autor hat andere Vorstellungen von Schule: 
Sie soll „Erfahrungs- und Lebensraum" sein, eine 
,,Schulpolis", in der Kinder im kleinen, überschauba­
ren Gemeinwesen dessen Grundgesetze erleben 

und ve.rstehen lernen. Ein Ort, in dem jedes Kind 
erfährt: ,,Ich werde gebraucht, ich. mit meiner Lust· 
zum Aufräumen; Marlies mit ihrem Mut voranzuge­
hen; Anna mit ihrer Musikalität ... " 

Wichtig ist ihm, soviel Belehrung wie möglich 
durch Erfahrung zu ersetzen. Eins will er nicht: die 
neue Schule verdenken. Das soll von allen gemacht 
werden, die Schule angeht: Eltern, Lehrer, Schüler, 
Politiker - aber Hentig liefert wertvolle Anstöße 
dazu. Die letzten Kapitel enthalten deshalb Anre­
gungen und Vorschläge. Es sind Wegweiserfürden 
Aufbruch in eine neue Dimension von Schule. 

Siedler-Architektur 
deutsch-russischer 
gen 

Rolf Kruczinna 

als Phänomen 
Kulturbeziehun-

Sergej Terj(?_chin: Deutsche Architektur an 
der Wolga. Ubersetzt aus dem Russischen 
von Annelore Engel-Braunschmidt. West­
kreuz-Verlag Berlin/Bonn 1993, 88 S., IDM 
48,-, ISBN 3-922131-91-3 

Der Autor ist Dozent für Baugeschichte am Po­
lytechnischen Institut in Saratow. Sein besonderes 
Interesse gilt der Architekturgeschichte der Deut­
schen an der Wolga, beginnend mit deren Eintreffen 
ab 1764 bis hin zur Deportation 1941. Der hiermit 

· vorgelegte Forschungsbericht besitzt vor allem 
durch die unmittelbaren Ortskenntnisse, die Re­
cherchen in russischen Archiven und die Einbezie­
hung von Ergebnissen der Siedlungsgeschichte 
eine solide Untermauerung, wobei der Sachdarstel­
lung zugute kommt, daß sie durch die Wiedergabe 
von Planungsskizzen und Bauzeichnungen, histori­
schen Bildern und Fotografien gegenwärtiger Be­
funde, darunter auch Ruinen, beispielhaft verdeut­
licht wird. 

Diese Dokumentation über die gewese und jetzt 
nur noch rudimentär vorhandene deutsche Archi­
tektur an der Wolga ist eine anschauliche Lektion im 
Sinne lehrreicher Erfahrung zum Verstehen 
deutsch-russischer lebensweltlicher zusammen­
hänge. 

Harry Werner 

Autoren - Autoren 
Burkhard Müller, Roland Rosenow, Mathi­
as Wagner: Dorfjugend Ost, Dorfjugend 
West, Lambertus Verlag, Freiburg, 1994, 
168 Seiten, ISBN 3-7841-0719-2; 26,- DM 

Dieses Buch ist das Ergebnis einer empirischen 
Studie, die das Verhältnis von Dorf und Jugend im 
Ost-West-Vergleich am Beispiel der Geschichte 
von zwei selbstverwalteten Jugendclubs untersucht 
und die Entwicklung bis heute nachzeichnet. 

Seit dem Ende der DDR ist viel über Jugend und 
Jugendarbeit im Ost-West-Bereich. geschrieben 
worden. Die Besonderheiten ländlicher Verhältnis­
se sind dabei kaum beachtet worden. Anhand von 
Interviews mit Zeitzeugen, Dorfhonoratioren und 
Jugendlichen wird gezeigt, daß die Entstehungs­
und Erfolgsbedingungen ländlicher Jugendarbeit in 
der DDR und der alten Bundesrepublik sehr ähnlich 
waren. Das Buch ist zugleich ein Plädoyer, die 
lokalen und persönlichen Netzwerke als Vorausset­
zung von Jugendarbeit stärker zu berücksichtigen. 
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·VERBAND DEUTSC.HER LEHRER IM AUSLAND 

BEITRITTSERKLÄRUNG 
(bitte nur mit Schreibmaschine oder in Blockschrift ausfüllen) 

. . . 
Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband deutscher Lehrer im Ausland ab 

Ich bin 

D Auslandslehrer 

□ Inlandslehrer, Pensionär 

D Programmlehrkraft 

D Student, Ortskraft 

(Zutreffendes bitte ankreuzen) 

Beitrag 150,- DM 

Beitrag 60,- PM 

Beitrag 60,- DM 

Beitrag 30,- DM 

Name: ................ ..................................... ............... Vorname: ................................................................ . 

Berufsbezeichnung: ..... , .......................... , ............................... · ......... -...................... _ ........................... _. ....... . 

Tag der Geburt: .................................................... Geburtsort:: .............................................................. . 

Heimatanschrift (Inland): ........................... · .................................................................................... ·····:······· 

.................................................................................................... Telefon: ................................................. . 

Auslandsanschrift (Schule):.: ........................................... ,.' ............................. .' ......................................... . 

................................................. .-.................................................. Telefon: .................. , ........... , ............. : .... . 

Frühere Ausland.stätigkeit (wann und wo): ............................................................................................ .. 

• • • • • • • • • • • •• • • • •• • • • • • • •• • • •• • • • • • • •• • ••• • • • ■ •••••••••••••••••••• ■ ••••••••••••••••••• ■ •••••••••••••••••• ■ ••••••••• ; ••••• ■ ••• ■• -~- •••••••••••• ■ •••••••••••••••• ■.;. ■• 

' 1) ' 

Dienstantritt im Ausland: .................................... '. ............................................................ , ....................... . 

............................. _ ...... , den ...... -........ 19 ... .. 

(Unterschrift) 

Wir möchten Sie dringend bitten, uns die umseitige Erklärung über die Beitragsabbuchung von Ihrem Konto 
(für Sie kostenfrei) auszufüllen und zu unterschreiben. Falls Sie am Abbuchungsverfahren nicht teilnehmen 
wollen, so erteilen Sie Ihrer Bank einen Dauerauftrag zum 1. 1 .. eines Jeden Jahres über den für Sie 
zutreffenden Beitragssatz, 

Unsere Konten: Postgirokonto München, Konto-Nr. 177 288-808 (BLZ 700 100 80) 
Stadtsparkasse Flensburg, Konto-Nr. 294 675 (BLZ 215 500 50) 

An die Geschäftsstelle des Verbandes deutscher Lehrer im Ausland, 
Postfach 1112, 25801 Husum 



ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG 

Ich bin damit einverstanden, daß der vori mir zu entrichtende Jahresbeitrag für den Verband deutscher 
Lehrer im Ausland in der jeweils für das betreffende Kalenderjahr für mich geltenden Höhe durch 
Abbuchung im Einziehungsverfahren von meinem 

Postgirokonto: ............................................ , ............................................................................................. . 
(Ort, Kontonummer) 

Bankkonto/Sparkassenkonto: ................................................................................................................. . 

(Name der Bank/Sparkasse, Ort, Kontonummer) 

Bankleitzahl: ................................................... , ........................................................ : ......... beglichen wird. 

Das zutreffende Konto lautet auf den "!amen und die Anschrift: 

(Name und genaue Anschrift des Kontoinhabers) 

Diese Erklärung hat so lange Gültigkeit, bis ich sie dem Verband deutscher Lehrer im Ausland (Schatzmei­
ster) zum Ende eines Kalenderjahres, mindestes 3 Monate vor Ende des betreffenden Jahres, schriftlich 
widerrufe . 

........ : .......................... , den .............. 19 .... . 

(Unterschrift) 

ANSCHRIFTENÄNDERUNG 

- An die Geschäftsstelle des Verbandes deutscher Lehrer im Ausland, 
Postfach 1112, 25801 Husum 

Hiermit teile ich dem Verband deutscher Lehrer im Ausland mit, daß ich umgezogen bin bzw. umziehen 
werde (innerhalb des Inlandes, vom Inland ins Ausland, vom Ausland ins Inland). 

Naine: .................................................................... Vorname: ................... : ..... ." ...................................... . 

Bisherige Anschrift: ....................................................................................................... , ............. : ........... . 

Neue Ansqhrift ab .......................................................................................................... , .......................... . 

................................... , den .............. 19 .... . 

(Unterschrift) 



An den Früchten messend 
Ein deutsches Auslandsschulwesen ist so gut wie 
sein Ergebnis im Ausland. Wie viele enthusiastische 
Auslandslehrer haben seit Bestehen des Aus­
landsschulwesens auf der iberischen Halbinsel ge­
wirkt! Wieviel Millionen Steuergroschen, dem armen 
Mütterchen vom Nachbarhaus aus der Tasche 
gezogen, sind investiert worden! Das Ergebnis, eine 
Spanisch-Deutsche Übersetzungsuntat auf Mallor­
ca läßt einen vor Zorn erbeben. Ja, hat denn nie­
mand der vielen Auslandslehrer, die in Spanien tätig 
sind und in Mallorca seit Generationen ihre Ferien 
verbringen, auf seinen idyllischen Abendspazier­
gängen am Mittelmeer diesen peinlichen Überset­
zungsfehler bemerkt, hat niemand in der Zentral­
stelle sie sensibel gemacht, Tag und Nacht dem 
Reinheitsgebot unserer geliebten deutschen Spra­
che nachzuspüren bis in hinterste Winkel deutschen 
Reisetaumels. Kann denn niemand die Stadtverwal­
tung von Palma de Mallorca überz.eugen, daß Baller­
mann nicht Balneario sondern Pistola heißt. Es ist 
zum Verzweifeln! H. W. 
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Der Vorsitzende berichtet 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

die Vorbereitungen für die 22. Hauptversammlung in Weimar laufen 
weiterhin erfolgreich. Ich freue mich, Ihnen bereits heute unsere 
Referenten vorstellen zu können. Für das Eröffnungsreferat konnten 
wir Karl Dedecius, Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels 
1990 und Leiter.des Deutschen Polen-Instituts in Darmstadt, gewin­
nen. Für ihn sei es wie eine Rückkehr an den Tatort, schrieb er mir in 
seiner Zusage, denn 1951/52 habe er in Weimar am Deutschen 
Theater-Institut als Oberassistent gearbeitet. Nur seine Biographie zu 
veröffentlichen; würde ihm nicht gerecht. Karl Dedeciussoll mit Zitaten 
aus Reden anläßlich der Preisverleihung vorgestellt werden. Diese 

. Reden sind 1990 im Verlag der Buchhändler-Vereinigung in Frankfurt 
erschienen (ISBN 3-7657~1561-6). Sie sind. - gestatten Sie mir diese ganz persönliche 
BeurteUung :-- ein rhetorischer Genuß. . ·.. ·· · · · .. · 
. Beschließen wird die Hauptversammlurig Professor Hilmar Hoffmann, Präsident des 

Goethe-Instituts; Im Jahrbuch 1992/93 des Instituts schrieb er im Vorwort, daß die Einheit 
Deutschlands auch eine kulturelle Baustelle hinterlassen habe. Wie hier weitergebaut werde, . 
mit welchen Selbstverständnissen, das sei eine deutsche und eine europäische Frage. Dieses 
Bild der kulturellen Baustelle gilt in gleicher Weise für das deutsche Auslandsschulwesen. Auch 
hier wird 'umgebaut' und 'aufgebaut'. Insofern ist Professor .. Hoffmann ohne Zweifel der 

. kompetente Referent für unseren „Blick nach Osten". Seine ausführliche Vorstellung ist für das 
Heft 1/95 vorgesehen. 
· Der Vorstand des VdLiA hatte sich in Sachen Kürzung des Kulturetats eindeutig. für die 
Kürzung der Schulbeihilfe anstelle einer solchen bei der Stellenzahl der Auslandsdienstlehrkräf­
te ausgesprochen. Daß ihm die daraus entstehenden sozialen Folgen, zum Beispiel erhöhte 
Schulgeldbeiträge für die Eltern, nicht gleichgültig sind, beweist eine lnititative, die er bei einem 
Gespräch mit Herrn Dr. Schoser, Hauptgeschäftsführer des Deutschen Industrie- und Handels­
tages; am 4. Juli in Bonn angeregt hat. Es geht dabei um .eine Art 'Begabtenförderprogramm der 
Deutschen Industrie an Deutschen Schulen im Ausland'. Ziel soll es sein, Schülern, deren Eltern 
die Schulgelder nicht mehr finanzieren können, den weiteren Besuch einer Deutschen Schule 
durch Stipendien zu ermöglichen. Der DIHT wird unseren Vorschlag in den Auslandshandels­
kam.mern und im Arbeitskreis 'Kooperative Berufsbildung' zur Diskussion stellen. 

Im SPIEGEL Nr. 36/94 erschien ein Artikel über die deutsche auswärtige Kulturpolitik mit dem 
Titel 'Deutsch für die Welt'. Darin wird der Eindruck erweckt, als seien die Mittel, die dem Goethe­
Institut im Rahmen der oben schon erwähnten Haushaltskürzungen gestrichen worden sind, 
dem Deutschen Auslandsschulwesen zugeflossen. Dort nämlich, so der Artikel, werde vor allem 
die Vermittlung der deutschen Sprache betrieben, was nach Auffassung der Politiker im Moment 
vorrangig sei. Ich habe in einem Leserbrief an den SPIEGEL die Rolle und auch die Sorgen des 
deutschen Auslandsschulwesens aus unserer Sicht in knappster Form zusammenzufassen 
versucht. Leider wurde der Leserbrief in Heft 38 nur in gekürzter Form veröffentlicht. Zu Ihrer 
Information finden Sie den vollständigen Wortlaut in dieser Ausgabe unserer Verbandszeit-
schrift. . . . 

Mit herzlichen Qrüßen 



Weimar­
Tagungsort 

der 22. Hauptversammlung des VdLiA 
vom 26.-29.7.1995 

„Sie gefiel sich im Umgang 
geistreicher Personen und 
freute sich, Verhältnisse 
dieser Art anzuknüpfen, zu 
erhalten und nützlich zu 
machen." 

Goethe über Herzogin 

Anna Amalia, 1780 

Die Herzogin von Sachsen-Weimar pflegte ihre bekannte „Tafelrunde", damit sich im literarisch-geselligen Kreis 
Dichter, Hof und bürgerliches Publikum begegnen und austauschen konnten. Christoph Martin Wieland 
wurde wegen seines Esprits und Charmes in diese Runde aufgenommen. Er hatte die intelligente und starke 
Herzogin durch seinen Roman „Der goldene Spiegel" von einem aufgeklärten und vernunftgemäßen 
Erziehungsideal überzeugen können, so daß sie ihn zum Erzieher ihres Sohnes Carl August berief. 
Wielands Einfluß ließ einen neuen Geist in Weimar entstehen, der eine „Freiheit im Denken und Sprechen" 
möglich machte. Sollten wir nicht ebenfalls bei unserer Arbeit „hier" und „draußen" dieser Art des freien 
Umgangs miteinander und der wechselseitigen Begegnung im „Denken und Sprechen" nacheifern? 

Auf einem solchen Fundament konnte Weimar zum Ort der klassischen Literatur und ihrer humanisti­
schen Botschaft werden. Das kluge Zusammenwirken aufgeklärter Fürsten und genialer Dichter formte 
diese Stadt zu einem Zentrum deutscher und europäischer Literatur und Kultur in den Jahrzehnten um 1800. 

Als Carl August im Jahre 1775 Herzog des kleinen Staates Sachsen-Weimar wurde, brach die glänzende 
Zeit der Literatur in Weimar an. Wieland holte Goethe aus Frankfurt, den begabtesten der jungen Dichter, 
an den Weimarer Hof, der ein Jahr vorher mit seinem „Werther" einen großen Erfolg gehabt hatte. Doch 
Goethe wurde mit den alltäglichen Aufgaben der Politik und Verwaltung konfrontiert. Er kümmerte sich um 
Steuer- und Finanzfragen, beaufsichtigte Wasser- und Wegebau und versuchte dem armen Kleinstaat 
mittels Verbesserungen im Bergbau, Kapital und Arbeit zu verschaffen. Die reichen Lebenserfahrungen in 
dieser „Weltrolle" machten sicherlich erst die großen klassischen Werke wie „Wilhelm Meister", ,,lphigenie", 
,,Dichtung und Wahrheit" und den „Faust" möglich. 

Johann Gottfried Herder, an dessen 250. Geburtstag Weimar im August dieses Jahres mit einer 
Festwoche erinnerte, wurde auf Betreiben Goethes als Hofprediger und Generalsuperintendent nach 
Weimar an die Stadtkirche Peter und Paul berufen. Hier verfaßte er seine „Ideen zur Philosophie der 
Geschichte der Menschheit", die ihn zu einem der ersten philosophischen Schriftsteller der Nation machten. 

Friedrich Schiller vervollständigte den Kreis der „großen Vier" und schrieb hier und in Jena seine 
bedeutenden historischen Darstellungen. Noch heute erzielen „Wallenstein" und „Wilhelm Tell" Erfolge auf 
der Bühne. Die Zeugnisse dieser blühenden Literaturwelt sind heute in großer Breite und Anschaulichkeit 
in den Museen und Gedenkstätten der „Stiftung Weimarer Klassik" zu sehen. 



Die eingangs erwähnte Anna Amalia, die ein offenes Ohr für Literatur hatte, förderte ebenfalls mit großer 
Begeisterung - und leider beschränkten finanziellen Mitteln - das Theaterleben. Seit 1671 gab es eine 
Theaterbühne und ein damals begründeter Brauch gilt bis heute: die Aufführung von Weimars eigenen 
Künstlern. So wurde die Prosafassung von Goethes „lphigenie" hier uraufgeführt, in der später neben dem 
Autor Herzog Carl August selbst mitspielte. Über zwanzig Jahre leitete der Herr Geheimrat das ständige 
Hoftheater, für das er ein eigenes Ensemble aufbaute und sogar ausbildete. Neben den Meisterdramen 
Schillers, die hier ihre Uraufführung erlebten, wurden selbstverständlich auch die Unterhaltungsstücke von 
Kotzebue oder lffland aufgeführt. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erweiterte Franz Liszt die berühmte Weimarer Bühne durch eine reiche 
Musikkultur. Seit dem Februar 1919 nennt sich das Theater „Deutsches Nationaltheater", denn es 
beherbergte nicht nur die verfassunggebende Nationalversammlung, sondern widmet sich besonders den 
Weimarer Klassikern und den Dramen Shakespeares. In der lebendigen Verknüpfung von zeitgenössischer 
Kunst und großem Erbe sieht das Deutsche Nationaltheater seine Aufgabe, und ein Besuch dieser Bühne 
könnte unsere Hauptversammlung krönen. 

Waldemar Gries 

Aufruf 

Macht mit bei einer Ausstellung zur 

22. Hauptversammlung des VdLiA 
in Weimar vom 26. - 29. 7. 1995 

zum Schwerpunktthema: Der Blick nach Osten 

Unsere Schule -
Unser Schul-Umfeld 

Wie bei jeder Hauptversammlung des VdliA möchten wir auch im Juli 1995 in Weimar 
in einer Ausstellung einen ausgewählten Aspekt des Auslandsschulwesens illustrie­
ren. Wir bitten Schüler und Lehrer deutschsprachiger Schulen und Schulzweige, der 
Fächer Deu.tsch als Fremdsprache an staatlichen Schulen in den MOE-Staaten und 
den GUS-Staaten, in 

großformatigen Fotos, 
Zeichnungen, Skizzen, 

Zeitungsnotizen, 
Plakaten usw. 

versehen mit kurzen Berichten, ihre Schule und ihr schulisches Umfeld vorzustellen. 

Einsendetermin: Mai 1995 

Der Vorstand des VdliA 

(Übrigens: Allen Einsendern von Beiträgen winken Buchprämien) 



,, ... er bringt das Eine zum Anderen" 
Karl Dedecius wird Referent der 

22. Hauptversammlung des VdliA 1995 in Weimar 
sein 

Verleihung des Friedenspreises 
des Deutschen Buchhandels 1990 

Phantasievoller Kultur-Vermittler 

[ ... ] 
Sie, lieber Herr Dedecius, haben mit stiller 

Hartnäckigkeit und zähem Fleiß nicht nur Bü­
cher übersetzt - das haben Si!:) auch getan -, 
und die Bibliographie Ihrer Ubersetzungen 
aus dem Polnischen, aber auch aus anderen 
slawischen Sprachen ins Deutsche ist impo­
nierend - Sie haben nicht nur Bücher, son­
dern eine ganze Literatur übertragen. Die 
Kenner in Deutschland und Polen bescheini- · 
gen Ihnen ein bewundernswertes Gespür für 
literarischen Wert, für die.Qualität eines Tex­
tes. 

Sie haben in 35 Jahren mit Konsequenz und 
Zielbewußtheit nicht nur übersetzt, sondern 
ausgewählt, bearbeitet, gesammelt, kom­
mentiert, herausgegeben. Ihre Lebenslei-

stung liegt nicht nur in der schier überwälti­
genden Fülle Ihrer Arbeiten. Beeindruckend 
ist auch die Vielseitigkeit der literarischen 
Formen L!.nd schriftstellerischen Aufgaben. 
Sie sind Ubersetzer, aber Sie sind nicht nur 
das. Sie sind Editor, Essayist, aber ebenso 
Organisator - das Deutsche Polen-Institut 
gäbe es nicht ohne Sie - und Sie sind phanta­
sievoller Kultur-Vermittler. Als Dilettant - im 
Originalsinn des Ursprungswortes: als Lieb­
haber - sind Sie zur Literatur gekommen, in 
einer Gesellschaft der Spezialisten und „Pro­
fis" haben Sie immer auch die Überzeugungs­
kraft der eigenen Begeisterungsfähigkeit auf 
Ihrer Seite gehabt. 

[ ... l 
Dorothee Hesse-Maier, Vorsteherin des Börsenvereins 
des Deutschen Buchhandels 



Glück der Zweisprachigkeit 

[ ... ] 
Glück hat derjenige, der, wie Dedecius, 

zweisprachig aufgewachsen ist. Er konnte 
zweierlei nationale Mentalitäten kennenler­
nen, die deutsche und die polnische, und er 
war mit seiner literarischen Arbeit der Vorrei­
ter dessen, was sich jetzt, sehr verspätet, und 
ich finde, immer noch zu langsam, vollzieht, 
der Verständigung mit Polen, dessen endgül­
tige Grenzen nach langem Beharren endlich 
festgeschrieben sind. Eines der wirksamsten 
Werke, die Karl Dedecius uns Deutschen nä­
hergebracht hat, waren die Aphorismen von 
Stanislaw Jerzy Lee. ,,Sesam, öffne dich, ich 
möchte heraus!" - das war nach Adornos 
Worten die Quintes~!:)nz seiner "Negativen 
Dialektik" - ohne die Ubersetzungsarbeit von 
Karl Dedecius nicht denkbar. 

[ ... ] 
Volker Hauff, Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt am 
Main 

Foto:© Elzbieta Lempp 

zitiert nach: Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 1990. Karl Dedecius, hrsg. vomBörsenverein des Deutschen 
Buchhandels e. V. Frankfurt am Main 



Keine stotternde Wortwörtlichkeit 

[ ... ] 
Anfang der 60er Jahre, ich war Student der 

Slawistik an der Humboldt-Universität, hörte 
ich zum erstenmal seinen Namen und den 
Titel der Anthologie, dessen ungleiches Wort­
paar mich elektrisierte. Texte von Jacub 
Zonszajn, Tymoteusz Karpowicz und ande­
ren blieben mir durch die Treffsicherheit und 
formale Eleganz der Nachdichtung im Ge­
dächtnis. Die filigrane Litanei für Verliebte der 
Wislawa Szymborska „Andenken" hat mich 
ergriffen, mit dem Anfang 

Im Haselholz liebten sie sich 
unter den Sonnen des Taus 
mit welken Blättern im Haar 
und auf der Erde zu Haus 

Schwalbenherz 
erbarme dich ihrer. 

Und mit dem Schluß: 

Schwalbe spitze Stille, 
heitere Traurigkeit, 
Aureole Verliebter, 
erbarme dich ihrer. 

Keine stotternde Wortwörtlichkeit und 
Reimklauberei. Man spürte es, hier war einer 
am Werk, der fremde Dichter mit seiner Zunge 
reden ließ und deren Geist einfing, die deut­
sche Sprache zu beflügeln. 

[ ... ] 
Heinrich Olschowsky, Ordinarius für Slawistik an der Hum­
boldt-Universität Berlin 

Deutsch für die Welt 

DER SPIEGEL 
Red. Leserbriefe 
20457 Hamburg 
Fax O 40/30 07 22 47 

Leserbrief zu 'Deutsch für die Welt' 
in Nr. 36/94 

10.09.94 

In Ihrem Artikel entsteht der Eindruck, als würden Deutsche Schulen und Goethe-Institute 
im Ausland in Konkurrenz zueinander arbeiten und als seien dem Auslandsschulwesen die 
Mittel zugeflossen, die dem Goethe-Institut aufgrund der Haushaltskürzungen gestrichen 
worden sind. Beides ist falsch! 
Bedauerlicherweise wurden den deutschen Schulen im Ausland die Schulbeihilfen so 
drastisch gekürzt, daß nicht wenige Eltern die dadurch überproportional gestiegenen 
Schulgelder nicht mehr tragen können und ihre Kinder von den Deutschen Schulen 
abmelden müssen. Von 0-Runden oder gar Gehaltskürzungen und Entlassungen sind 
nationale Ortskräfte an den Deutschen Schulen betroffen. 
Kultur ist eben kein Ozonloch und kein Blauhelm-Einsatz, kein Eurofighter oder ein 
Produkt von Airbus-Industries. Nur das beeindruckt Politiker offensichtlich. Und deshalb 
fallen ihnen die Kürzungen bei der Kultur so leicht. 

Mit freundlichen Grüßen 

Wolfgang Baier 
Vorsitzender des Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland 



Treffen der Regionalgruppe 
Oldenburg-Bremen 

Zum vierten Mal trafen sich am 3. Juli Mit­
glieder der Regionalgruppe Oldenburg-Bre­
men, und zwar diesmal im Herbartgymnasium 
in Oldenburg. 

Nachdem für die Teilnehmer zu Beginn 
Gelegenheit war, sich gegenseitig in zwanglo­
ser Atmosphäre kennenzulernen, sofern man 
sich nicht schon von früher her kannte, kam 
man schnell zum Hauptteil der Veranstaltung, 
einem Lichtbildervortrag über Kenia, den zu 
halten sich Frau Gertrud Milthaler, die von 
1989 bis 92 als frei angeworbene Lehrkraft an 
der Deutschen Schule Nairobi tätig war, 
freundlicherweise bereit erklärt hatte. 

Nachdem Frau Milthaler zunächst einige 
Bilder von der Schule zeigte, auf ihre Lage, auf 
die Schulstruktur und -größe, die Zusammen­
setzung der Lehrerschaft und das Arbeits­
klima eingegangen war, zeigte sie Bilder von 
der Hauptstadt Nairobi, in der sich in nahezu 
allen Bereichen deutlich europäische und afri­
kanische Elemente vereinigen. Danach nahm 
sie uns in einem wundervollen Bilderbogen 
mit auf eine Reise durch Kenia, ein Land mehr 
als. eineinhalbmal so groß wie Deutschland, 
das sich vom Meer aus bis auf eine Höhe von 
ungefähr 5 200 m erstreckt, mit einer von 
Brüchen und Gräben durchzogenen, z. T. 
vulkanischen Landschaft mit einförmigen 
Hochflächen, einem tropischen Klima mit 
reichlichen Niederschlägen an der Küste und 

den Luvseiten der Vulkane und Aufwöl­
bungen der Grabenzonen, mit einer Vegetati­
on, die in trockeneren Gebieten z. T. in baum­
lose Gras- und Wüstensteppen übergeht. 

Bei den wunderbaren, beeindruckenden 
Bildern der Flora und Fauna des Landes und 
den fachkundigen Erläuterungen wurde das 
Engagement Frau Milthalers als Biologie­
lehrerin jedem der Zuhörer deutlich; der Viel­
fältigkeit und Farbenpracht der Pflanzen, dem 
Anblick von Verkehrswegen, die der Reklame 
eines bekannten Zigarettenherstellers ent­
stammen könnten, und schließlich den Be­
gegnungen mit Tieren, die man sonst nur aus 
dem Zoo kennt, wie Antilope, Löwe, Nashorn, 
Chamäleon oder auch Webervogel, diesen 
Eindrücken konnte sich keiner entziehen. 

Nach dem interessanten und sehr gelunge­
nen Lichtbildervortrag begaben sich die Teil­
nehmer zum Hotel „Schützenhof", wo bei Es­
sen und Trinken diskutiert und geplaudert 
wurde. Erfahrungen wurden ausgetauscht 
und Erinnerungen aufgefrischt. 

Das nächste Treffen soll am Samstag, dem 
19. November wiederum im Herbartgymna­
sium in Oldenburg stattfinden. Schriftliche 
Einladungen dazu werden an alle bekannten 
Adressen verschickt. Neue Gäste sind dabei 
selbstverständlich herzlich willkommen; Aus­
künfte erteilt der Unterzeichner gern. 

Harald Krause-Leipoldt 

Berufsbild: Fachberatung 
Einzeltänzer zwischen den Welten 

Es hat gar keinen Sinn, wenn Du denen in 
Deutschland einen höflich freundlichen Brief 
schreibst, daß Du in Klausenburg eine Physik­
saaleinrichtung erneuern mußt. Den Brief las­
sen sie genauso höflich von ihrer Sekretärin 
ablehnend beantworten und verstecken sich 
hinter ihrer Unterschrift. Nein. Du mußt die 
Leute in ihrem Büro aufsuchen,. da haben sie 
keine Fluchtmöglichkeit. Setz Dich ihnen ge­
genüber und schaue ihnen treu in die Augen 
und sage: ,,Aber diesen Wunsch können sie 

einer armen deutschen Schule in Siebenbür­
gen doch nicht abschlagen!" Du zeigst ihnen 
ein Klassenfoto: ,,Sehn Sie sich diese hoff­
nungsfrohen kleinen Gesichter an!" Und Du 
wirst sehen. Die wenigsten können Dir dann 
ein hartes „Nein" entgegenschleudern ... 

Ratschläge unter Fachberaterkollegen kurz 
vor Weihnachten jm ehemaligen Stasi-Ge­
bäude in Berlin. Dort treffen sie sich alle aus 
MOE und GUS mit den Beamten der ZfA und 
der KMK, und abends in der kargen Hotelkan-



tine oder exklusiver beim Chinesen auf der 
Frankfurter Allee gehen die „Einzelkämpfer"* 
(Wortlaut Diethelm Kaminski) mit Entertainer­
qualitäten aus sich heraus. Es ist schon amü­
sant, den Kollegen aus Barnaul in Sibirien 
erzählen zu hören, daß er sein Faxgerät in der 
Aktentasche jeden Tag von der Wohnung 
zum Büro hin und herschleppt, ein und aus­
stöpselt, weil es eben nur diesen einen Appa­
rat gibt. Und daß der Fachberater von Almaty 
in Kasachstan sich um die Kuh einer Lehr­
gangsteilnehmerin zu kümmern hat, -wer soll 
es sonst tun?-, hat Hans Martin Dederding in 
Heft 1/94 recht anschaulich beschrieben. 
(Große Verbeugung: Ich spreche immer nur 
von Fachberatern. Damit meine ich selbstver­
ständlich auch die Kolleginnen in der Fachbe­
ratung; immer mehr Frauen nehmen diese 
Funktionsstellen in den MOE und GUS 
Staaten inne, und das ist gut so, das schafft 
Atmosphäre.) 

Der Einzeltänzer als Vermittler zwischen 
Bedürfnissen deutscher Schulen im Osten 
und der Spendefreude deutscher Kultusmini­
sterien, von Bundesbehörden, privaten und 
öffentlichen Stiftungen, von Verlagen ist eine 
Seite, die ihn mit Krawatte und Anzug herum­
reisen läßt, den Falkplan vor sich auf dem 
Lenkrad. Die Krawatte ist auch angesagt, 
wenn er mit dem orthodoxen Metropoliten 
über Fortbildungskurse in dessen Akademie 
verhandelt. Die Jeans trägt er, wenn er sein 
Publikum kennt, im Fortbildungsseminar 
„Jetzt baue ich mich selbst auf! Der Lehrer im 
Spiegel seines Bewußtseins." Aber es ist nicht 
das Outfit, es ist die gesprächseröffnende 
Geste, mit der er Brücken baut. 

Es kommt auch vor, daß der Dekan der 
Fremdsprachenfakultät treuherzig auf den 
Fachberater (die Fachberaterin) zutritt. ,,Wir 
haben vor einem Monat den amerikanischen 
Botschafter zum Ehrendoktor ernannt; und 
jetzt möchten wir gern den deutschen Bot­
schafter zum Ehrendoktor ernennen, können 

* ,,Akzeptieren möchte man nur den .ersten Bestandteil 
des Wortes. Niemand wird bestreiten, daß die Experten 
für Deutsch als Fremdsprache - notgedrungen unzu­
länglich vorbereitet auf die speziellen Probleme und 
Bedürfnisse des Gastlandes-auf oft einsame Abenteu­
erfahrt geschickt werden. 
Kämpfer soll der Fachberater hingegen nicht sein, denn 
er betritt weder eine Stierkampfarena noch einen 
Boxring, sondern er wirkt auf einem außerordentlich 
schwierigen Terrain, auf dem die deutschen Pädagogen 
in besonderem Maß nach ihrem Auftreten und ihrer 
Glaubwürdigkeit beurteilt werden .und nicht nur nach 
ihrem fachlichen Können." 



Sie das bitte vermitteln. Übrigens, der ameri­
kanischer Botschafter hat 35.847 Dollar für 
unsere Bibliothek lockergemacht." Die Tingel­
touren mit dem pädagogischen Aktenköffer­
chen durch die deutschen Kultusministerien, 
Hospitationseinladungen für osteuropäische 
Deutschlehrer, Schulpartnerschaften, Refe­
renten zu erbitten, sind erfreulicherweise von 
Erfolg gekrönt, man muß nicht feilschen wie 
ein „levantinischer Teppichhändler", aus dem 
Klinkenputzen wird ein Freundschaftsbe­
such. (Und das Gerücht, im Bayerischen Kul­
tusministerium würde man Krisensitzungen 
anberaumen, wenn sich die Fachberater aus 
Temeswar und Sibiu vereint angemeldet ha­
ben, muß entschieden dementiert werden, in 
München finden wir offene.Ohren und Herzen, 
wie auch in Baden-Württemberg oder in 
Nordrhein-Westfalen oder in Hessen, und 
jetzt müßten wir eigentlich alle Bundesländer 
aufzählen ... ) 

Ein Wochenende in den Ostkarpaten ent­
schädigt für viel Hektik, ein beschaulich wein­
seliges Wochenende bei Programmlehrerkol­
legen, deren Einsatz in Weltabgeschieden­
heit bewundernswert ist. Der Fachberater 
kommt viel herum im Land, der Programmleh­
rer kann schon vereinsamen, und dann päp­
pelt i.hn der Besuch des Fachberaters alle drei 
Monate auch nicht gerade toll auf, aber er hilft. . 
Wenn der Besuch noch mit einer Leistungsbe­
schreibung verbunden wird, dann bauen sich 
gleich wieder „geschäftliche" Distanzen auf, 
glücklicherweise keine autoritären. 

Vertrauensvolles zusammenarbeiten mit 
den nationalen Schulbehörden ist so sehr das 
tägliche Brot (wie auch Fortbildungsgesche­
hen, siehe Kasten S. 228), daß es hier gar 
nicht ausgebreitet werden muß. Und hinzuge­
zogen zu werden zu sehr viel Schulpoliti­
schem, zu sehr viel Pädagogischem, erfordert 
flexibles Eingehen auf Details. Detailwissen 
muß sich der Fachberater mühsam aneignen; 
und das schafft er wiederum nur, wenn er auf 
Probleme zugeht und wenn er auf Menschen 
zugeht. Und das ist ein wichtiger Unterschied 
zu der Tätigkeit eines deutschen Schulleiters 
im Ausland, der in einen etablierten Betrieb 
einsteigt, sich mehr oder weniger durch die 
lnteressenskollisionen wurschtelt und die 

Leute auf sich zukommen läßt. Der Fachbera- · 
ter muß ständig auf Leute zugehen, in fremder 
Umgebung, in fremder Sprache, in fremder 
Denkweise. Auch er wird seine evolutionär 
angelegten Berührungsängste sublimieren 
müssen; dabei helfen (ihm) ihr ihre neuen 
Freunde in Bischkek, Kyrgistan, jedoch sehr 
spontan mit Selbstgebranntem hinweg. (Wo­
bei ich beispielsweise das Engagement der 
Kollegin Gudrun earnbeck dort in der endlo­
sen Steppe bewundere, zuletzt hatten wir uns 
in Lima beim DaF-ln getroffen ... ) 

Mit deutschen Minderheiten, und überall in 
der Welt mit deutschen Auswanderern frühe­
rer und jetziger Generationen, wird der Fach­
berater über Deutschland reden müssen, wird 
mit Deutschlandbildern aufwarten müssen, 
die nicht immer gern gesehen· werden und 
Illusionen zerstören könnten. Aber auch da 
muß er ehrlich und sensibel durch, der tsche­
chische Geschichtslehrer wird ihm dankbar 
sein. 

Der Fachberater ist allein auf sich gestellt in 
seinem Betätigungsfeld, hat jedoch oft die 
große Chance, sich seinen Arbeitsbereich 
nach lockerem Dienstanweisungsgerüst der 
ZfA selbst aufzubauen, seinen Arbeitstag, 
seinen Arbeitsrhythmus selgst zu planen. Das 
gibt ihm große Freiheiten (,,Uber uns nur noch 
der blaue Himmel, und irgendwo weit hinterm 
Horizont liegt Köln!"), das läßt jedoch auch 
ständig sein Gewissen nagen, hinter den 
selbstgestellten Anforderungen herhetzen zu 
müssen. Seine Wochenenden sind oft Lehrer­
tagungen, seine Abende gehören weniger der 
Lebensgefährtin als den einheimischen Leh­
rerkollegen, den Sitzungen der Minderheiten­
vertretungen, der deutschen Clubs; man er­
wartet ihn auch am mehr oder weniger opu­
lenten Büfett des deutschen Botschafters, 
aber das nur am 3. Oktober. 

Sein periodisches Eingebettetwerden in 
einheimische Deutschlehrerkreise auch in der 
hintersten Pampa von Rio Gallegos oder in 
den Kiwireservaten von Neuseeland trägt ihn 
jedoch, gibt seinem Vagabundieren Hänge­
mattenpfosten. 

Fachberatung: Eine überaus interessante 
Tätigkeit im Auslandsschulwesen! 

Heinz Weischer 

Neue Telefonnummern 
Heinz Weischer - Schriftleitung -

Büro: 00 40-69-21 47 16 privat: 00 40-69-21 37 22 



Fortbildungstätigkeit 

Die Rolle der Fachberater als Multiplikatoren 

Im Auftrag der Zentralstelle sind zur Zeit 
weltweit ca. 100 Fachberater tätig. Bis auf 
wenige Ausnahmen sind die Fachberater an 
die Erziehungsbehörden des Gastlandes an­
gebunden, denen sie in allen den Deutsch­
unterricht betreffenden Fragen als beratende 
Experten zur Seite stehen. Da es sich bei 
diesen Stellen um eine der höchsten Funk­
tionsstellen handelt, die die ZfA zu vergeben 
hat, werden von Bewerbern besondere Qua­
lifikationen erwartet. Dies gilt insbesondere 
für die Bereiche Methodik/Didaktik des DaF­
Unterrichts, Lehrerfort- und -ausbildung, Mit­
arbeit an Curriculumgruppen sowie Erfahrun­
gen im Bereich der Lehrwerkserstellung, um 

nur einige Punkte zu nennen. 
An dieser Stelle muß betont werden, daß 

die Fachberater sich nicht nur als lehrende, 
sondern auch als lernende verstehen sollen. 
Die interkulturelle Zusammenarbeit ist beson­
ders wichtig für diese Experten, die stets unter 
Berücksichtigung der besonderen Gegeben­
heiten im Gastland gemeinsam mit den jewei­
ligen Partnern Konzepte zur Fort- und Weiter­
bildung von Lehrern entwickeln sollen. 

Die Fachberater werden vor Aufnahme ih­
rer Tätigkeit ebenfalls in die Vorbereitungs­
kurse der ZfA integriert. Wenn es möglich ist, 
werden spezielle Lehrgänge für Fachberater 
angeboten. 

100 Fachberater 
weltweit 

1 

- Fachliche Betreuung ausländischer Deutschlehrer und Institutionen 

- Unterstützung und Beratung ausländischer Schul- und Kultusbehörden 

- Beiträge zur Lehrplan- und Curriculumentwicklung 

- Hilfe bei der Erstellung von Lehrmaterialien 

- Hilfe bei der Lehrerfort, und -weiterbildung 

MOE und NUS: 

- Koordinierung des Einsatzes von Programmlehrkräften 

- Ausrichtung von Fort- und Weiterbildungsveranstaltungen für diese Lehrer 

In den Ländern des ehemaligen Ostblocks 
werden bereits seit mehreren Jahren Fach­
berater/Koordinatoren eingesetzt, oie nicht 
nur als muttersprachliche Experten für die 
fachliche Gestaltung des Deutschunterrichts 
in diesen Ländern fungieren, sondern die 
auch den Einsatz der Bundes- und Landes­
programmlehrkräfte in den einzelnen Ländern 
koordinieren. In Absprache mit den Er­
ziehungsministerien der einzelnen Länder 
bemühen sich diese Fachberater/Koordina­
toren, die von der ZfA eingesetzten Pro­
grammlehrkräfte fortzubilden. 

Um einen weiteren wichtigen Punkt in der 
Arbeit der Fachberater herauszugreifen, sind 
einige Bemerkungen zum Deutschen Sprach­
diplom der Kultusministerkonferenz aller Län­
der (KMK) notwendig. An vielen der durch die 
Zentralstelle geförderten Schulen wird diese 
Prüfung bereits durchgeführt, und es wird 
erwogen, auch den Ländern des ehemaligen 
Ostblocks die Teilnahme an dieser Prüfung 
(auf Wunsch) zu ermöglichen. 

Auf diese Tätigkeit bereiten die Referate VI 
A 5 und VI A 3 die Fachberater in speziellen 
Lehrgängen zum Thema Sprachdiplom in der 

· ZfA in Köln vor. 
Rainer E. Wicke 



,,Besuch' uns doch mal!" 
Aus der Arbeit der deutschen Fachberaterin in Neuseeland 

[ ... ] 
Diesmal hatte mich Margaret in ihrem 

Antwortbrief gebeten, eine Unterrrichts­
stu.nde über die Geographie der BRD zu hal­
ten. Sie hat vergessen, mir den Kenntnisstand 
ihrer Schüler mitzuteilen uhd mir stattdessen 
einige Hörverstehensüburigen ihrer Schüler 
zugeleitet, die ich mit der]_ Schülern durchfüh­
ren sollte. Die isolierten Ubungen widerspra­
chen meiner Vorstellung von einer struk­
turierten Deutschstunde und waren außer­
dem für eine Klasse 4 viel zu schwer. Ich zeige 
Margaret die Lektion über eine Deutschland-

reise aus „Wer? Wie? Was?" und sage ihr, 
daß ich meinen Unterricht gerne in diese Rich­
tung geplant hätte, mir jedoch die Information 
über den Kenntnisstand der Klasse fehlte. 
Margaret zeigt sich sehr interessiert an dem 
Lehrwerk und dem Lehrerhandbuch und no­
tiert sich den Titel, um ihn eventuell zu bestel­
len. Wir einigen uns, daß ich eine Stunde zu 
Uwe Kinds Talking T's halte, die recht lebhaft 
verläuft. Die Schüler sind am Ende der Stunde 
sehr von Margarets Plan angetan, einer Klas­
se 3, die im Augenblick Japanisch lernt, mit 
ihren T,Shirts einige deutsche Sätze beizu-



bringen. Allerdings erfordert diese Aktion 
noch eine sorgfältigere Vorbereitung der 
Schüler auf die Lehrerrolle. 

Nach dem Unterricht sprechen mich 
Margaret und der Fachleiter für Fremdspra­
chen, ein Französischlehrer, auf den morgi­
gen Tag an. Sie kennen mein Programm ge­
nau und fragen, ob ich morgen kurz vor Be­
ginn meiner Schulbesuche in Hastings noch 
einmal an ihrer Schule vorbeikommen und zu 
den Schülern der Klasse 5 sprechen kann, sie 
haben einen careers day, eine Veranstaltung, 
die ihnen die Wahl ihrer Fächer für die Klasse 
6 erleichtern soll. Ich finde, es ist eine gute 
Idee, mich vor den 150 Schülern sprechen zu 
lassen, zumal es in Neuseeland ein Problem 
ist, daß viele Schüler nach der Form 5 die 
Fremdsprache abwählen, da sie in den Forms 
6 und 7 nur eine sehr begrenzte Anzahl von 

Fächern belegen dürfen. Für den heutigen 
Abend haben Margaret und ihr Kollege ein 
Treffen im Pub mit einigen Deutschlehrern 
aus der Region vereinbart. Ich freue mich auf 
das Treffen, da ich die Lehrer alle von Schul­
besuchen und Fortbildungsveranstaltungen 
her kenne. Auch morgen abend sei ich ver­
plant, sagt Margaret. An ihrer Schule beginnt 
um 18 Uhr ein Fremdsprachenlehrertreffen. 
Danach - so weiß man - muß ich ja noch ins 
118 km entfernte Wairoa fahren. Die Straße 
ist sehr kurvig und im Dunkeln sehr einsam -
aber naja, ich werd's schon schaffen. 

Am Dienstagmargen bin ich rechtzeitig um 
8.30 Uhr in Margarets Schule. Der Schullei­
ter begrüßt mich freundschaftlich, nach drei 
Schulbesuchen und einem Fortbildungskurs 
bin ich an seiner Schule eine Institution. Ich 
erfahre, daß ich als Sondergast zuerst zu den 



Schülern sprechen darf, da ich ja noch andere 
Schulen besuchen muß. Ich freue mich dar­
über, da ich weiß, daß die Schüler so früh am 
morgen noch aufnahmefähig und leichter zu 
interessieren sind. Die Aula ist bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Nach ein paar einführen­
den Sätzen lasse ich die Schüler raten, aus 
welchem Land ich komme. Sie schauen mich 
fragend an, auf meine deutsche Staatsange­
hörigkeit kommen sie nicht. 

Dann erzähle ich ihnen meinen Lebens­
lauf. Die Schüler hören recht aufmerksam zu, 
welche Möglichkeiten und Reisen sich mir 
durch meine Fremdsprachenkenntnisse er­
öffnet haben. Vorsichtig erweitere ich die Per­
spektiven und zähle einige Berufe auf, bei 
denen Fremdsprachen von Vorteil sind. Aller­
dings - und dies versuche ich möglichst ein­
drucksvoll darzulegen - ist beim Sprachen­
lernen Kontinuität entscheidend. 
[ ... ] aus: Begegnungen 1191 



Qua vadis 2 - Advocatio! 
Eine Antwort an Heinz Weischer 

Der von Heinz Weischer unter der Über­
schrift „Advocatio für alle deutschen Lehr­
kräfte im Ausland" verfaßte Kommentar des 
Vorstands zum Text „Quo vadis, deutscher 
Lehrer im Ausland?" (vgl. Heft 3/93, S. 148-
152) enthält an einigen Stellen unzutreffende 
Aussagen, die geeignet sind, Mißverständnis­
se hervorzurufen. Um solche Mißverständnis­
se zu vermeiden, sollten diese Aussagen kor­
rigiert werden: 
1. Der Text „Quo vadis, deutscher Lehrer im 

Ausland?" ist nicht ein „Papier der Regio­
nalgruppe Spanien/Portugal" im VdliA, 
sondern, wie in der Textunterschrift aus­
drücklich angegeben, ein Papier der Orts­
gruppe Santa Cruz de Tenerife im VdliA. 
Die in dieser Ortsgruppe im Schuljahr 
1993/94 zusammengeschlossenen Mit­
glieder im VdliA hätten wahrscheinlich 
nichts dagegen, wenn sich die Regional­
gruppe Spanien/Portugal diesen Text zu 
eigen machte. Es sollte jedoch klar sein, 
daß dies erst nach einer Behandlung des 
Papiers auf einer Tagung der Regional­
gruppe geschehen könnte. Eine solche 
Beratung hat es aber bislang nicht gege­
ben. 

2. Es trifft nicht zu, wenn behauptet wird, daß 
es „seit nun bald 20 Jahren ( ... ) an fast 
allen deutschen Auslandsschulen Süd­
amerikas und anderer Kontinente den 
sog. Frei Angeworbenen Lehrer (auch 
ZAV oder CIM Lehrer)" gibt. Diese For­
mulierung enthält gleich mehrfach fehler­
hafte Aussagen: 
- Den frei angeworbenen Lehrer (warum 
eigentlich die Großschreibung?) gab es 
erst seit 1985. Er löste zu diesem Zeit­
punkt den sog. ,,Sonderprogrammlehrer" 
ab, der auf der Basis eines von der ehema-

ligen Staatsministerin im Auswärtigen 
Amt, Frau Hildegard Hamm-Brücher, ca. 
1978 angeregten Sonderprogramms ins 
Ausland entsandt wurde. Da sich dieses 
Sonderprogramm nicht bewährte, wurde 
es 1984 eingestellt. 
- Heute gibt es die frei angeworbenen 
Lehrer nur noch in auslaufenden Verträ­
gen. D. h., dort, wo eine frei angeworbene 
Lehrkraft ausscheidet, wird sie nicht mehr 
durch eine neue frei angeworbene ersetzt: 
Das Programm, das von dem ehemaligen 
Leiter der Kulturabteilung im Auswärtigen 
Amt, Herrn Barthold Witte, initiiert worden 
und deshalb unter Auslandslehrern auch 
unter dem Namen „Witte-Programm" be­
kannt war, ist beendet. 
- Der frei angeworbene Lehrer war nie­
mals mit einem „ZAV oder CIM Lehrer" 
gleichzusetzen. Die Kennzeichen des frei 
angeworbenen Lehrers waren: freie An­
werbung auf dem Arbeitsmarkt (dabei 
konnten zwar die Dienste der ZAV in An­
spruch genommen werden, dies war aber 
nicht zwingend un9 auch nicht der Nor­
malfall), 100 %ige Ubernahme der laufen­
den Gehaltskosten durch das Bundesver­
waltungsamt, das dem Schulträger unter 
der Voraussetzung, daß die Verpflichtung 
des Lehrers als notwendig anerkannt wor­
den war, diese Kosten über die Schul­
beihilfe erstattete; und schließlich einma­
lige Zuwendungen zu Übersiedlung, Hei­
maturlaub und Rückreise, die ebenfalls 
über die Schulbeihilfe an den Schulträger 
gezahlt wurden. Wichtig war, daß der frei 
angeworbene Lehrer niemals in ein direk­
tes Rechts- oder Zuwendungsverhältnis 
zum Bundesverwaltungsamt oder irgend­
einer anderen deutschen Behörde trat. 



Sein Partner war immer der jeweilige 
Schulverein als Schulträger. Genau in die­
sem Punkt unterschieden sich die frei an­
geworbenen Lehrer von jedwedem „Pro~ 
grammlehrer" neuer Art. 

Es sind aber nicht nur diese objektiv fal­
schen Aussagen des Vorstandskommentars, 
die den Widerspruch herausfordern. Es ist die 
gesamte Argumentationslinie, die nicht über­
zeugen kann: 
1. Wenn, wie oben dargestellt, mit der Einstel 

. lung des „Witte-Programms" nun schon 
zum zweiten Male innerhalb eines Zeit­
raumes von ca. zehn Jahren ein „Sonder­
programm" der Bundesregierung zur Per­
sonalversorgung der Auslandsschulen 
aufgegeben wurde - und dies deshalb, 
weil sie sich nicht bewährt haben-, so darf 
doch wohl gefragt werden, woher die 
Verfechter des Rahmenstatuts eigentlich 
den Glaub.en nehmen, daß der dort kre­
ierte neue Programmlehrer nicht die glei­
chen Nachteile wie seine Vorgänger auf­
weist. 

2. Wenn der Kommentar wörtlich formuliert, 
daß „c:lies {die Bemühungen des VdliA, 
Ansprechpartner für alle im Auslanq_ täti­
gen Lehrer zu sein){ ... ) 1990 zu der Uber­
legung des Vorstands des VdliA" führte, 
,,eine lang b~währte Verbandslinie zu kor­
rigieren, weil Bewährtes nur so lange Be­
stand haben kann, wie die Bedingungen 
existieren, in denen sich bestimmte Posi­
tionen bewährt haben", muß man unab­
hängig von der diskussionswürdigen tau­
tologischen Formulierung doch fragen, 
welche Bedingungen sich denn eigentlich 
geändert haben: Der Auslandslehrer war 
den Politikern auch vor 1990 schon zu 
teuer! Der Etat für auswärtige Kulturpolitik 
sah auch vor 1990 schon weniger Mittel 
vor, als nach dem Bedarf nötig und nach 
den Absichtserklärungen der Politiker zu 

Sehr geehrter Herr Graff, 

erwarten gewesen wäre! Allenfalls könnte 
man sagen, daß seit 1990 rein quantitativ 
der Abstand zwischen den Lippenbe­
kenntnissen der Politiker und der Realität 
der Arbeit der Auslandsschulen noch grö­
ßer geworden ist. Ob diese Veränderung 
allerdings ausreicht, um „eine lang be­
währte Verbandslinie" zu korrigieren, darf 
füglich bezweifelt werden. 

3. Wenn der Kommentar den Eindruck ver­
mittelt, daß der VdliA vor 1989/9.0 mehr 
eine Interessenvertretung der „verbeam­
teten deutschen Lehrer im Ausland" ge­
wesen und deshalb die Kurskorrektur not­
wendig geworden sei, so darf daran erin­
nert werden, daß auch damals schon die 
Situation der Ortslehrkräfte ein Hauptan­
liegen der Verbandsarbeit war und die hier 
durch den Vorstand erzielten Verbesse­
rungen viele Ortslehrkräfte veranlaßt ha­
ben, Mitglied im VdliA zu werden. 

4. Wenn der Vorstand das Quo-vadis-Papier 
für wichtig hält, weil es vor einer möglichen 
Fehlentwicklung warnt, so fragt man sich 
um so mehr, warum er selbst dies.e mög­
liche Fehlentwicklung mit seiner Zustim­
mung zum Rahmenstatut, das ja sichtba­
rer Ausdruck der Fehlentwicklung ist, be­
fördert hat, anstatt sie mit allen ihm zur 
Verfügung stehenden Mitteln zu bekämp­
fen. 

In der Tat war es die Absicht dieses Papiers, 
vor einer Fehlentwicklung zu warnen, die lei­
der· über den Status der Möglichkeit schon 
hinausgetreten ist. Wenn der Vorstand dies 
genauso sehen sollte und aus der richtigen 
Erkenntnis auch die richtigen Taten, sprich die 
richtige Verbandspolitik folgen ließe, könnte 
ihm nicht länger vorgehalten werden, die In­
teressen der deutschen Auslandsschulen in 
der Frage der Personalversorgung nicht an­
gemessen vertreten zu haben. 

Helmut Graff 

damit wir nicht aneinander vorbeireden: Mein zugestanden unscharfer, verallgemeinernder (weil verkür­
zender) Hinweis auf nicht verbeamtete, nicht von der ZfA vermittelte Lehrer an Deutschen Schulen im 
Ausland seit fast 20 Jahren sollte darauf hindeuten, daß in vielen Regionen der Welt im Auslandsschul­
wesen der Vermittelte nicht mehr ausgereicht hat, den Auftrag der Auswärtigen Kulturpolitik zu erfüllen. Mir 
geht es um eine Darstellung dieser pädagogischen Notwendigkeit. Wären genügend finanzielle Mittel 
verfügbar gewesen, wesentlich mehr Vermittelte hinauszuschicken, hätte es der, wie Sie zu recht anführen, 
„wildwachsenden" verschiedenen Lehrerkategorien der letzten Jahrzehnte nicht bedurft. Nur sah die 
Realität anders aus, kann auch im Nachhinein durch einen Irrealis nicht umgekehrt werden. Es waren 
einfach nicht mehr finanzielle Mittel verfügbar. 



Daß der Vorstand des VdliA immer wieder auf die politische Fragwürdigkeit von Einsparungen gerade 
im Etat der Auswärtigen Kulturpolitik hingewiesen hat, daß er in vielen Gesprächen mit zuständigen 
Politikern mehr finanziellen Einsatz und Engagement für die Belange der Auslandsschulen, damit den 
Aushängeschildern Deutschlands im Ausland angemahnt hat, ist selbstverständlich. Daß bei zu erwarten­
dem Wirtschaftsaufschwung der Vorstand sehr wohl eine Vergrößerung der Zahl an Auslandsdienstlehr­
kräften mit Nachdruck fordern wird, erzwingt allein schon die ungeheure Nachfrage nach Deutschunterricht 
im ehemaligen Ostblock. Wir finden es wie Sie unglaubwürdig, wenn Lippenbekenntnissen von Politikern 
keine Taten folgen. Vor Jahren noch bekümmerte es die Bundesregierung, daß in der Welt „zu wenig" 
Deutsch gelerntwerde,man verlangte von uns, für das Deutsche zu werben. Nun hat sich nach der Öffnung 
des Ostens die einmalige Chance aufgetan, ein riesiges Reservoir von Deutschlernwilligen mit entspre­
chenden Lehrern und Material zu versorgen, also der deutschen Sprache in der Welt einen gewaltigen 
Anschub zu geben. Und nun werden gleichzeitg Mittel für die Goethe Institute und für die Deutschen Schulen 
gestrichen. Der VdliA wird Politiker immer wieder auf dieses historische Verpassen von Chancen 
hinweisen, da können Sie sicher sein. 

Und nun bitte ich Sie, Herr Graff, sehen Sie aber auch die Anstrengungen, die von der ZfA, vom Goethe 
Institut und von den Bundesländern unternommen wurden, bei reduzierten Mitteln den Anforderungen des 
Ostens auf Sprachunterricht und deutsche Kultur wenigstens annähernd zu begegnen. 

Und hier spielen nun, wie Sie aus der folgenden Statistik ersehen, die Programmlehrkräfte eine 
bedeutende Rolle, die im staatlichen Schulwesen des Ostens angesiedelt sind, also nationale Ortskräfte 
ersetzen und ergänzen. Hätte man dieses Programm nicht, flätte man mit den verfügbaren Auslandsdienst­
lehrkräften arbeiten müssen, was eine große Umschichtung vom etablierten Auslandsschulwesen nach 
Osten bedeutet hätte mit Gefährdung vieler Schulen etwa in Südamerika. Außerdem hätte man in den 
Ländern des Ostens längst nicht den Erfolg erzielt, den man immerhin nun vorweisen kann. Ich darf dabei 
auf eine interessante Entwicklung in Rumänien hinweisen. Im Schuljahr 1993/94 arbeiteten in Rumänien 
44 Programmlehrkräfte und 7 Auslandsdienstlehrkräfte; im Schuljahr 1994/95 sind es 43 Programmlehr­
kräfte und 12 Auslandsdienstlehrkräfte. Darin spiegelt sich eine Notwendigkeit des Einsatzes von Auslands­
dienstlehrkräften wider in Funktionen (Sprachdiplomausschußvorsitzende, Abteilungsleiter an Spezial­
gymnasien, usw.), welche nicht von Programmlehrkräften übernommen werden können. Es wird also in 
Zukunft im Osten nicht die Programmlehrkraft die Auslandsdienstlehrkraft ersetzen, sondern die Zahl von 
Auslandsdienstlehrkräften wird merklich steigen müssen. Der VdliA sieht auch hier seine Aufgabe, die sehr 
klare Funktionsübertragung des Rahmenstatuts auf die verschiedenen Lehrergruppen einzufordern, also 
Fehlentwicklungen rechtzeitig anzusprechen. 

Andererseits erfüllen die Programmlehrkräfte in MOE und GUS einen wichtigen Auftrag der Bundesre­
gierung, oft unter Leb.ensbedingungen, die sich eine Auslandsdienstlehrkraft in Westeuropa oder in 
Lateinamerika kaum vorstellen kann. 

Ein Verband deutscher Lehrer im Ausland kann und darf sie nicht ignorieren, sondern muß.sich der 
Realität stellen und gerade die Programmlehrkräfte genauso vor ihren deutschen Vertragspartnern 
vertreten, wie es für die Belange der Auslandsdienstlehrkräfte und der Ortskräfte an Deutschen Auslands­
schulen geschieht! 

Mit kollegialem Gruß 
Heinz Weischer 

Deutsche Lehrkräfte im Ausland (Schuljahr 1994/95) 

Auslandsdienstlehrkräfte 
Fachberater 
Bundesprogrammlehrkräfte 
Landesprogrammlehrkräfte 
frei.angeworbene Ortslehrkräfte 

1213 
93 

418 
169 
220 

2113 



Gesamt MOE/NUS 
Einsatz von deutschen Lehrkräften 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94195 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm.- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Rumänien 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Programmlehrer 

Bulgarien 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Albanien 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amt!. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Slowakische Republik 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Tschechische Republik 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 



Litauen 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Lettland 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Estland 

5 ...!!... ...!!... 
1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 

amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Russische Förderation 

59 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Kasachstan 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Ukraine 

11 -
1989/90 90/91 91 /92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 

amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Kyrgystan 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Weißrußland 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Georgien 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 

Usbekistan 

1989/90 90/91 91/92 92/93 93/94 93/94 93/94 94/95 94/95 94/95 
amtl. gesamt Pro- amtl. gesamt 
verm. gramm- verm. 

Programmlehrer Lehrer lehrer Lehrer 



Brief an Norman 
Norman war einer meiner besonderen Schüler. Ein besonderer Schüler in einer normalen deutschen 

Gesamtschulklasse: besonders gefühlvoll und besonders störend. Wenn er erzählte, war es mucksmäus­
chenstill in der Klasse, wenn er nicht wollte, konnte er die ganze Klasse durcheinander bringen. 

Normans Hautfarbe ist etwas dunkler, er ist das Kind eines deutschen Vaters und einer brasilianischen 
Mutter. Einmal, als wir nach einem Museumsbesuch mit der S-Bahn nach Hause fuhren, rannte er plötzlich 
wie ein Blitz in das hintere Ende des Wagens. Einer seiner häufigen Schabernacks? Zwei Skinheads waren 
zugestiegen, und Norman rannte in Angst davon,wegen seiner Hautfarbe, wie er später erklärte. 

Norman kommt nicht mehr. Sein Vater hat angerufen. Die Familie ziehe aus beruflichen Gründen in eine 
andere Stadt und ob das Zeugnis nachgeschickt werden könne? Für den vorletzten Schultag hatten wir als 
Jahresabschluß eine Übernachtung in oer Schule geplant. Das Programm für den Abend, die Nacht und den 
letzten Morgen hatten alle zusammen entworfen. 

Der erste Ferientag. Ich verpacke Normans Zeugnis und lege noch einen Brief dazu: 

fie,Jep, /flot<Hratr, 

o'e/4arle, lai et" lfh/4t llfelw za t<lfo' p/4ö„t, o'O /4ai 1h/4 tHr et<o'telf ;t,/ollfMt 1erlae/4t, al.r ie/4 a1aite, rlai Oa l(teÜ 

llfe/4„ llf/(; t<lfo' /ff rfep, S'e/4ale älet<l(aeÜM «1ÜJ'rlMt, Za/" (/elS'fet.o'talfrle a'be!" rlelf h-/erl/,,of p/4% rlie /Vae/4t 

rlaf"eh,fl(aeklf, fJ.llf ;t,/ot<plf llf/(; t<lfo' rite, ß„öteklf 11-0llf ßä.eh l(ebelf{J.I( {t<«lr,dti."eielf Mrl o'e/40/f allf IJ vf /w tHr h-et:. 

Jarl llf/(; etffet<,,5a-/Crffr!et"o'e/4!'alf/'& 11 (rite, ja etjelftlre/4 u-e!"botelf 1.rt, abe!" /o'o'd/) rite, Rat..e/4ia/4lf t<alftet"rlti.'o'el(. 

vflfrl bMftHrllft /4ai I lfh/4t lfa/" h/4 o'O prlae/4t, o'Olfrlet<lf aae/4 rfep, etffe orfep, {J.l(clt,,e Uu.~ Mrl (fo11.re/4/) r/a„ etffe 
orf ep, al(clt,,e ;t,/ä.rleklf: 

s'e/4arle, rlai /flol"llf{J.I( aae/4 lfae/4 rlelf rt,N&lf lf((}/4t llfe/4„ rlaie/o'etff «lll"r/, «1el(lf «III" /ff etffe l(eae A:/'a.,.,e allfZt&li-M, 

rlelf Raallf o'e/4ölf etfft<hÜel(, tHr A:!'ao'o'elft<at ti.'be!" etff letel(rleo' Tr&/" /ff rfep, A:!'ao'o'e l(ae/4rlelfielf (a1etf t Oa /f&e/4, 

Oa /4ao't /)h/4 rla.{w,, tHrllfe!" o'O o'tfJ.l"i fellfae/4t?) al(rl t<lfo' zao'allfllfelf alf etffe l(eae Le/4/"et"tff pa1ö/4l(elf «1ollelf, o'O 

rlelfie h/4 /4eate. 

,1Jep, h/4 a1etf aae/4, rlai Oetff k/ enalff riet" NeÜtje Se/4,./tt 1.rt. PNHrfJ., rlai (/4„ Jetzt alle aaek, tff r1e„ k/4ek 

Zao'{J.fl(llfelf o'e1rl/ s'o «11& h/4 /)h/4 /41&!" ielflfe~le/"lft /4aie, «lt!"o't /)a /ff Oetffe/" l(et<el( s'tar/t leh/4t al(rl o'e/4/fefl 

l(eae h-et<lfrle al(rl h-eal(rltfflfelf llfae/4elf, rla p/4e h/4 jerle u/ette e1';r, k/ fJ.l"te lft<I" 'malai, bt.r rite, S'e/4ale «11e,r/ep, 

1//o' p/4t/ s'dalel( o'tffrl lfiimlre/4 aae/4 l(ii.tzlre/4, «1e/l fl({J.I( rla fl(/(; o'O 11-1&lel( al(rlet"el( Mffriet"I( Zao'{J.fl(llfel(iollfllft. 

/4/4 f{J.l(r/ tollalf /)1;., «11& Oa /)h/4 tHr letzte!( /4afielf Ja/4,.,,pllfaao'et"t11 li-ao't, rlai Oa /)h/4 af.r Uu.~1rA:/'a.,.,elf­

.5'/t<ee/4e!" /ff riet" s'(I o'O fäJ,, al(o'et<e 5a e1qpetzt /4ao't, «11& 1at Oa rite, Le/ta/fj' tHr A:!'ao'o'el(t<at aa~'bt /4ao't Mrl 

M& J'/alflfelfrl !)a llffJ.lfeli-llfaltHr A:t<e1.r enä./4lelf iolflftMt - rfa„ iolflfte llfalf o'h/4 allM NeÜtj 1at u-ot<o'tellelf. 

A:lfJ.I", llfal(e/4llfal/4ao't Oa aae/41el(et"11-t. ßMMriet"o' z«1e/A:olle;,1ffl(el(-/)a «1e~!t o'e/4olf.l /)ie, /4attelf eo' rlarlt<l"e/4 

o'ek,«let'j Oetffelf 1atelf A:e/"lf za o'eklf, al(rlbl"aaeÜelf llf{J.l(e/4fl(al r/afäJ,, llfetffe„ vftet<o'dzalfj'o'/4/lfe ''. ,fre,/4 'malza, 

r/J Oa tff Oetffet< l(et<el( S'e/4ale /fteÜ tfeh/4 rite, l(eael( Le/4t<et" v-el"lil'-po't. /)a iollfllfd aae/4 o/4/fe u-1daethlf be/ 

rief( 1/t'to'eli-ii.fel"I( al(, Etjelftlre/4 l(Oe/4 beo'o'et< 6'17/'fJ.I"/ 

111.ro, /flo„llfalf, llfae/4 ~ 1at/ Oa b1.rt etff fl"!Hra Uu.1ffe, Mrlte/4 !'ai' Oie/4 lfhÜ plfe 1eklf. tai'llfal «11&rlet< «lao' 
u-0!( /)1;. /4öt<elf, orfep, l(oe/4 beo'o'et<, o'e/4/"etb t<lfo' 'mal etffelf ßNe,{. /)elf IMelf «111" rialflf tHr ;t,lo„fe/fl&•et.r u-ot< - Mr/ 

u-1e,lleh/4t o'e/4t<e1it/)1;. rlalflf aae/4 jellfalfrl /1-0lf rfep, 5a - ä/4, h/4 llfetffe 6a Zt<l"u."ei. 

u-ie,I (/li,.ei fäJ,, Oetffelf l(eael( s'tfJ.l"t, 

Oetff (e,/4ellfafr;er-) A:!'ao'o'elffe/4„e„ 

Rolf Kruczinna 



HESSISCHES KULTUSMINISTERIUM 

Verband deutscher Lehrer im Ausland 
Schriftleitung 
Herrn Heinz Weischer 
GK. Hermannstadt - Luft 
Postfach 1500 

53105 Bonn 

Datum 5. Juli 1994 

Betr.: Artikel - In den rauhen eurasischen Osten? von Reinhard.Olt in der Zeitschrift „Der 
deutsche Lehrer im Ausland" 2/94 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

mit Befremden stelle ich fest, daß Sie sich entschieden haben, einen Artikel, der am 22. 11. 
1993 in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung erschienen ist, in der April 0 Nummer 1994 Ihrer 
Zeitschrift „Der deutsche Lehrer im Ausland" kommentarlos abzudrucken. 

Die in dem übernommenen .FAZ-Artikel enthaltene Verunglimpfung Hessens kann nicht hin­
genommen werden. Ich übersende Ihnen deshalb eine Kopie des Schreibens, das von der 
Pressereferentin des Hauses im November 1994 an die Redaktion der FAZ übersandt wurde. 
Ich bitte um Kenntnisnahme. Zugleich überlasse ich es Ihnen, Ihre Leser entsprechend zu 
informieren. 

Hessen wird im Schuljahr 1994/95 selbstverständlich sein geschuldetes Lehrerkontingent 
voll entsenden. 

Mit freundlichen Grüßen 
Im Auftrag 

(Holtz-Demmler) 

Vertrauensvorschuß? 
Wenn wir in unserer Zeitschrift aus einer der großen deutschen Tageszeitungen 
einen Artikel übernehmen, dann geschieht das mit einem„ Vertrauensvorschuß" 
der journalistischen Qualität etwa einer FAZ gegenüber, also mit dem Vertrauen, 
daß Artikel dieser Zeitung sorgfältig recherchiert seien. Wir bedauern, daß im 
Artikel: In den rauhen eurasischen Osten? (Heft 2/94) die Recherche diesen 
Ansprüchen nicht standgehalten hat und drucken die Klarstellung der Presserefe­
rentin des Hessischen Kultusministeriums ab. 

Heinz Weischer 



FAZ 
Redaktion Bildung 
und Erziehung 
z.H. Henn Olt 
Hellerhofstraße 2 - 4 

603.27 Frankfurt 

"In den rauhen eurasischen Osten?" 
Ihr Beitrag in der FAZ vom 22. November 1993 

Sehr geehrter Herr Olt, 

24. November 1993 

es scheint eine Selbstverpflichtung der FAZ-Redakteurinnen und -Redakteure zu 
geben, in jedem bildungspolitischen Beitrag einen Anti-Hessen-Schlenker 
unterzubringen. Auf eine seriöse Recherche wird dann der Einfachheit halber 
verzichtet, weil sie die eigenen Vorurteile nur gefährden könnte. 

Hätten Sie sich informiert, hätten Sie erfahren: 

Hessen kommt seinen Entsendeverpflichtungen von deutschen Lehrkräften in 
osteuropäische Länder in vollem Umfang nach. Von 11 ausgewählten Lehrkräften 

. entschied sich ein Lehrer aus persönlichen Gründen kurzfristig gegen die Entsendung. 
Ein zweiter Lehrer wurde vor Ort in Litauen im zweiten Entsendejahr abgeworben -
vom Bund, um bei der Umschulung von litauischen Lehrkräften mit der Fakultas 
Russisch zu Deutschlehrerinnen und-lehrern mitzuwirken. Da beide Ausfälle im 
laufenden Schuljahr passierten, war kurzfristiger Ersatz nicht möglich, ist aber 
selbstverständlich in die Wege geleitet 

Ähnliches kann jedem Land widerfahren, wie die Entsendestatistik zeigt. Auch bei 
Bayern, Brandenburg, Bremen, Mecklenburg-Vorpommern, Rheinland-Pfalz, 
Saarland, Sachsen und Thüringen zeigen sich solche Schwankungen, ohne daß Sie 
diese Länder politisch "vorführen". 

Hessen engagiert sich in besonderem Maße gegenüber Litauen über das Entsende­
programm hinaus. Auch das hätten Sie leicht erfahren können, wenn es Sie wirklich 
interessiert hätte. 

Mit freundlichen Grüßen 

Dr. Karin Drda-Kühn 



Neu: Fernstudienkurs Deutsch als 
Fremdsprache in Theorie und Praxis 

Die Universität - Gesamthochschule i<assel, 
Fachbereich Germanistik hat seit kurzem ein post­
graduales Studienangebot, das für künftige und 
aktive Auslandslehrer interessant sein könnte. Ein­
schreibebedingung ist ein abgeschlossenes Stu­
dium der Germanistik, mit einem anderen Hoch­
schulabschluß muß ein Vorkurs absolviert werden. 
Dieser Vorkurs besteht aus folgenden germanisti­
schen Studieneinheiten: 

1. Einführung in . d.ie germanistische Sprach­
wissenschaft 

2. Einführung in die germanistische Literatur-
wissenschaft 

3. Einführung in die Semantik 
4. Einführung in die Dramenanalyse. 
Zur Bearbeitung zählt auch, die jeweils beigefüg­

ten Tests auszuführen und an das Fernstudien­
projekt der Universität einzusenden. Die Bewer­
tung erfolgt entsprechend der Ordnung zum weiter­
bildenden Fernstudienkurs „Fremdsprachlicher 
Deutschunterricht in Theorie und Praxis". 

Der eigentliche Kurs umfaßt zwölf Studien­
einheiten, davon folgende sechs obligatorische: 

1. Einführung in das Hochschulfach Deutsch als 
Fremdsprache · · 

.2. Grundlagen des Zweit- und Fremdsprachen° 
erwerbs 

3. Einführung in die Lehrmethoden des fremd-
sprachlichen. Deutschunterrichts . 

4. Lesen als Verstehen (Literaturdidaktik) 
5. Angewandte Linguistik im fremdsprachlichen 

Deutschunterricht 
6. Prüfen und Testen im Unterricht Deutsch als 

Fremdsprache 

• in Berlin · Freiburg · Stuttgart 
Frankfurt · Hamburg · Köln · Bonn 
München · Münster · BREMEN 
• Umzüge, nah/fern 
• Ausland • Übersee 
• Beiladungen 

Aus anderen 13 Fernstudieneinheiten müssen 
sechs weitere bearbeitet werden, unter anderem 
aus der Landeskunde, der Arbeit mit Sachtexten 
und Videos, der Fertigkeiten Hören, Leseverstehen, 
Sprechen und Schreiben. · 

Nach Abschluß des Vorkurses und der Bearbei­
tung der ersten Studieneinheiten des Hauptkurses 
kann ich feststellen, daß die Studieneinheiten gut 
gegliedert, systematisch und auch sehr unter­
haltsam aufgebaut sind. Nach meinen Erfahrungen 
muß mit einer Studiendauer von insgesamt einem 
Jahr gerechnet werden, wenn man eine intensive 
Beschäftigung neben seiner Lehrertätigkeit voraus­
setzt. Künftig soll der Studiengang in leicht verän­
derter Form zusammen mit dein Goetheinstitutwelt­
weit auch im Ausland angeboten werden, vielleicht 
schon ab 1995: · 

Die Kursgebühren betragen zur Zeit 172 DM für 
den Vorkurs und 525 DM für den Kurs, einschließlich 
der Versandkosten. 

Die Anmeldung und weitere Auskünfte erfolgen 
über folgende Adresse: · 

Universität-Gesamthochschule Kassel 
Fachbereich Germanistik/ 
Fachgebiet Deutsch als Fremdsprache 
Fwnstudienprojekt 
Georg-Forster-Str. 3 
D-341 09 Kassel 
Telefon: 05 61/804-33 04 

Hans-Peter Breitinger 

• Kartonverkauf 4,­
Rückkauf 2,­

• Verleih von Möbelrol!ern, 
Gurten/Decken 

• Klavier- und Kunsttransporte 

Hamburger Straße 54 
Bremen 
Peterswerder 498 ~006 

Mo - Fr 8 - 18 Uhr 
Sa 10 - 13 Uhr 

Telefax: 4 98 60 08 



Mitglieder des Bund-Länder Ausschusses für schulische Arbeit im Ausland (BLASCHA) 
Stand: 15.07.1994 

Name Vorname Dienstbez. Behörde Dienstanschrift Dienst-Tel. 
Dienst-Fax 

Bund/AA 1. Dr. Rusnak Josef VLRI.KI. Auswärtiges Amt/ Postfach 11 48 0228/ 173248 
Referat612 53001 Bonn Sekr./ 173169 

Adenauer Allee 133 Fax: 0228 / 173266 
53113 Bonn 

BVA-ZfA-2. Dr. Zeidler Joachim Abteilungs-Bundesverwaltungsamt Postfach 68 01 69 0221 / 7581432 
präsident Zentralstelle für das 50735 Köln Sekr. / 7581431 

Auslandsschulwesen Barbarastraße 1 Fax: 0221 / 7582823 
50728 Köln 

BVA-ZfA-3. Dr. Allgaier Dieter Regierungs-Bundesverwaltungsamt Postfach 68 01 69 0221 / 7581545 
schuldirektor Zentralstelle für das 50735 Köln Fax: 0221 / 7582829 

Auslandsschulwesen Barbarastraße 1 
50728 Köln 

KMK 4. Dr. Forwick Friedhelm Oberstudien-Sekretariat d. KMK, IIC Postfach 22 40 0228 / 501237 
direkter 53012 Bonn Fax: 0228 / 501301 

Nassestraße 8 
53113 Bonn 

.KMK 5. Dr. Koeh Hans-Studien-Sekretariat d. KMK, IIC Postfach 22 40 0228 / 501246 
Hermann direkter 53012 Bonn Fax: 0228 / 501301 

Nassestraße 8 
53113 Bonn 

Baden-6. Böninger Martin Regierungs-Ministerium für Kultus Postfach 1 O 34 42 0711 / 279 / 2831 
Württemberg schuldirektor und Sport 70029 Stuttgart od. 279 / 2581 

Schloßplatz 4 Fax: 0711 / 279810 

Bayern 7. Freund Karl-Heinz Ministerialrat Bayerisches Staatsmi-Postfach 089 / 2186 -2350 
nisterium für Unterricht, 80327 München Fax: 089 / 21862814 
Kultus, Wiss. u. Kunst Salvatorstraße 2 

80333 München 

Berlin 8. Andree Wolfgang Oberschulrat Senatsverwaltung für Storkower Straße 133 030 / 42144464 
Schule, Berufsbildung 1 0407 Berlin Sekr. / 92344576 
und Sport Fax: 030 / 642144001 

Brandenburg 9. Schnalke Bodo Oberstudien-Ministerium für Bildung, Heinrich-Mann-Allee 1 07 0331/866-0 
direkter Jugend und Sport 14473 Potsdam 

Bremen 10. Dr. Stoldt Peter-H. Oberschulrat Senator für Bildung und Rembertiring 8-12 0421 / 3616774 
Wissenschaft 28195 Bremen Fax:0421 /3614176 
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Puerta principal de la „Deutsche Schule zu Cara­
cas" de Mercaderes a Gorda No. 43. 

Sehr geehrte Damen und Herren 

100 Afios de un Colegio 
Deutsche Schule - Colegio Humboldt 

Historia, Cuento y Anecdota: 
Vida y transcurrir de alemanes en Venezuela 

En un libro de gran formato 
260 päginas con mäs de 160 fotografias 

ediciön limltada 

Unsere Vereinigung der Altschüler und Freunde der Deutschen Schule in Caracas hat in 
den vielen Monaten und Wochen vor dem eigentlichen 100. Geburtstag am 15. Mai 1994 
reichlich zu tun gehabt, um diesem Ereignis mit kulturellen, akademischen und sportlichen 
sowi_(? gesellschaftlichen Veranstaltungen den richtigen Rahmen und die Ausstrahlung auf 
die Offentlichkeit zu geben, und es wurde ein voller Erfolg. Daneben haben wir ein Hundert­
jahrbuch herausgebracht, 260 Seiten, mit vielen Abbildungen, in spanischer Sprache, die 
Geschichte der Deutschen Schule bzw. der Humboldtschule, wie sie seit 1939 heißt, dar­
stellend, aber auch das Leben und Wirken der Deutschen in Venezuela und die venezolani­
sche Geschichte betrachtend. 

Wir möchten gerne allen deutschen Lehrern, die hier einmal unterrichtet haben, die Mög­
lichkeit geben, dieses Buch zu erwerben, haben aber wegen der vielen Wechsel zwischen 
Schule und Schule von den allerwenigsten die Adresse. 

Deshalb wären wir Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie in Ihrer Zeitschrift „Der deutsche 
Lehrer im Ausland" einen Bericht aufnehmen könnten, um alle diese Damen und Herren da­
von zu unterrichten. 

Das Buch kostet, dank Buchhandelverbindungen nach Deutschland, frei Haus des Bestel­
lers in Deutschland DM 100,- in der Normalausgabe und DM 120,- in Sonderausgabe nu­
meriert und unterzeichnet von den Verfassern. 

Bestellungen sollte man am besten per Fax an uns richten oder auch per Post (die aber 
zuweilen bis zu 3 Wochen hierher dauert). 
Fax Nummer 0058-2-2857137. Adresse: Apartado 68.047 Altamira Caracas 1062 A, Vene­
zuela. 

Mit den besten Grüßen 

Asociacion de Antiguas Alumnos y Amigos de/ Colegio Humboldt 
Hanns Dieter Elschnig, Vorstandsvorsitzender 



Bundesverdienstkreuz für Ernst Otto Steger 
Am 10. März 1994 überreichte der Botschafter der Bundesrepublik 

Deutschland, Herr Peter Dingens, dem Vorsitzenden des Schulvereins 
der Deutschen Schule Colegio Humboldt A.C. in Puebla, Mexiko, Herrn 
Ernst Otto Sieger, das Bundesverdienstkreuz. 

Diese Auszeichnung wurde Herrn Sieger im Auftrag des Herrn Bun­
despräsidenten Richard von Weizsäcker für seine intensiven Bemühun­
gen um die deutsch-mexikanischen Beziehungen verliehen. 

Ernst Otto Sieger kann schon auf 39 Jahre eines erfolgreichen 
Wirkens als Pädagoge, Schulleiter und Vorsitzender des Schulvereins 
zurückblicken. Dieses Lebenswerk, das eng mit der Entwicklung der 
Deutschen Schule in Puebla zu einer tragenden Säule deutscher Erzie­
hungsarbeit in Mexiko verbunden ist, hat nun seine Anerkennung in 
Form dieser hohen Auszeichnung erfahren. 

In seiner Rede anläßlich der Ordensüberreichung wies Herr Sieger darauf hin, daß er diese Ehrung 
stellvertretend für seine Mitarbeiter, die Lehrer und Angestellten des Colegio Humboldt, Puebla, sowie 
für die Vertreter der Elternschaft, empfange. 

Herr Sieger kam am 30. Mai 1955 zum ersten Mal nach Mexiko und war zunächst als Lehrer an der 
Deutschen Schule in Mexiko-Stadt tätig. Nach der Ausübung verschiedener Leitungsfunktionen in 
Mexiko-Stadt und an der Deutschen Schule in Puebla wurde er mit der Leitung der Deutschen Schule 
in Puebla beauftragt. Mit Beginn des Ruhestands im Jahr 1986 ist Herr Sieger als Mitglied im Vorstand 
des Deutschen Schulvereins und als dessen Vorsitzender für die pädagogische Struktur, die 
Finanzen und die Grundsatzentscheidungen der Zukunftsentwicklung der Schule verantwortlich. 

Die Bedeutung seines Wirkens über den Bereich der Schule hinaus wie auch die Wertschätzung 
ihm persönlich gegenüber kamen am Tage der Ordensverleihung u. a. dadurch zum Ausdruck, daß 
der Bürgermeister der Stadt Puebla, Lic. Rafael Canedo, und der Wirtschaftsminister des Staates 
Puebla, Lic. Maria Riestra, beide ehemalige Schüler der Deutschen Schule Puebla, der Überreichung 
des Bundesverdienstkreuzes beiwohnten. 

Gunther Greifer 

Der Vorstand des VdliA beglückwünscht Herrn Otto Sieger zur Verleihung des Bundesverdienstordens. 

Übersetzung der Verleihungsurkunde 
des Ordens „Gabriela Mistral" 

92~~~~ 
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Der Vorstand 

Herr Paul Grunwald hat gezeigt, daß er über die Eigenschaften und Verdienste verfügt, die 
im Gesetz Nr. 665 vom 31. August 1977 festgelegt sind. Deshalb wird ihm der Verdienstorden 
für Kultur und Erziehung „Gabriela Mistral" in der Stufe des „Caballero" verliehen. 
Ausgefertigt in Santiago, Chile, 22. August 1994 Ernesto Schiefelbein 

Erziehungsminister 

Auch der Vorstand des VdliA gratuliert herzlich Herrn Paul Grunwald, Leiter der DS Concepci6n. 
Der Vorstand 



Persönliche Nachrichten 
Neue Mitglieder (Inland) 

KASSMANN, Sandra; Frankfurter Str. 90, 51065 
Köln 

Neue Mitglieder (Ausland) 

ABEL, Burkhard; DS Teheran 
BUCHMANN, Horst; DS Marbella 
DIETER, Heinrich; DS Helsinki 
GÖTZ, Manfred; DS Toulouse . 
HENKEL, Roland; Colegio Ale man La Serena/Ch1le 
KLEMM, Dietrich, DS Bukarest 
PARET, Michael; DS Rio de Janeiro 
SCHMITZ, Horst; Lycee Buc 
SCHNEIDER, Joachim; DS Villa Ballester 
STOOB, Carola; Pädagog. Institut Pawlodar, ul. 

Mira 60, 637002 Pawlodar, Rep. Kasachstan 
THEISSEN, Renate; Lyzeum - Biling. Zweig, ul. 

Hauke-Bosaka 33, PL-50447 Warschau, Polen 

Anschriftenänderungen (lnl. ➔ Ausl.) 

FRANK, Claus-Günter; DS Rom 
GÜNSCHE, Jürgen; DS Osorno 
HOINKA, Hans Joachim; DS Santa Cruz de Tene­

rife 
KÄTER-PRANTE, Hildegard; DS Rom 
MAIER, Lutz; Latz Karoly ut. 30, H-7633 Pecs, 

Ungarn 
MANGOS, Stefan; DS Addis Abeba 
PAEFFGEN, Dr. Thomas; DS Santa Cruz de Te-

nerife 
PETRY, Willi; DS Puerto Montt 
PINZEL, Matthias; DS Porto 
SIMON, Diethild; DS Porto 
WELINSKY, Peter; Deutsches Gymnasium, Uliza 

Pozitano 26, 1 000 Sofia, Bulgarien 

Anschriftenänderungen (Ausl. ➔ lnl.) 

ANGER, Manfred; (Boyar, Ungarn), Holzstr. 2, 
72250 Freudenstadt 

BARTSCH Ernst-Günther; (GSIS Hongkong), Hin­
term Kirchdorf 18, 31139 Hildesheim 

BECK, Willi; (DS Lima), Lüdenscheider Str. 22, 
51109 Köln 

BEUTEL, Bernd; (DS Genf), Buchfinkstr. 22, 67657 
Kaiserslautern 

BOL TZ, Manfred; (Lycee Buc Frankreich), Falltor­
weg 24, 64686 Lautertal-Reic~enbach 

BORSCHEL, Ferdinand; (DS Qu1to), Im Graben 2, 
36217 Roushausen 

BRATSCHKE, Harry; (DS Bilbao), Anratherstr. 6, 
47807 Krefeld 

BÜHLER, Thomas; (DS Guayaquil), Strittberg 63, 
79862 Höchenschwand 

DÄHNE, Holger; (DS Teheran), Neustrander Str. 
6, 25709 Marne 

DEMENDI, Alexander; (DS Santa Cruz de Teneri­
fe), Bernh.-Lichtenbergstr. 8, 76189 Karlsruhe 

DENCHER, Margrit; (DS Lissabon), Hoffmanns 
Park 30, 28355 Bremen . 

DOSTER, Alfred; (Pädagogisches Zentrum Lima), 

Bolbergweg 12, 72793 Pfullingen 
DÜNKELOH, Dr. Karlheinz; (DS Santa Cruz de 

Tenerife), Rostackerstr. 27, 73730 Esslingen 
DÜRR, Holger; (Univ. Madrid), Lindachallee 48, 

73230 Kirchheim/Teck 
EGENBERGER, Susanne; (DS Lima), Rheintal-

bahnstr. 17, 68753 Waghäusel .. 
EWEL, Wolfgang; (DS Singapur), Rudolf-Schon­

stedt-Str. 45, 47053 Duisburg 
FELLER, Stephan; (Sibiu/Rumänien), Josef-Bruch­

Str. 35, 66606 St. Wendel 
FISCHER, Ulrich; (DS Mexico), Birkenweg 11, 

69251 Gaiberg 
GOTTSCHALK, Erwin; (DS Mailand), Uhlandstr. 

5, 34626 Neukirchen 
GRAFF, Helmut; (DS Santa Cruz_ de Tenerife), 

Bonner Str. 80, 53757 St. Augustin 
HEINRICHSEN, Heinrich; (Eger/Ungarn), Bocklän­

der Str. 18, 28215 Bremen 
HERMJAKOB, Dr. Gerd; (DEO Kairo), Kahlerstr. 

32, 33330 Gütersloh . 
JACOBS, Hans Jürgen; (DS Mexico), H.-v.-KleIst­

Str. 4, 92224 Amberg 
JELINEK, Gerhard; (Lycee Buc), Georg-Sturm-Str. 

17, 77704 Oberkirch 
JUNG, Manfred; (DS San Jose), Geibelstr. 11, 

76185 Karlsruhe 
KÄSTNER, Jörn; (DS Mailand), Kalckreuthstr. 15, 

1 0777 Berlin 
KAZ, Jürgen; (DS Singapur), Roßknechtsiedlung 

15, 88630 Pfullendorf 
KEEDING, Dr. Ekkehart; (Col. Visc. 1 Sao Paula), 

Käthe-Kollwitz-Str. 8; 66955 Pirmasens 
KONTEK, Wolfgang; (DS Den Haag), Frielinger 

Str. 42, 28215 Bremen 
KOTTEK, Ursula; (GSIS Hongkong), Zahnradbahn­

str. 5/19, A-1190 Wien 
KRANEMANN, Günther; (DS Barcelona), Am Bak­

kes 27, 52074 Aachen 
KRETZSCHMAR, Bernd; (DS Madrid), Hebelweg 

13, 74523 Schwäbisch Hall 
KUPKE, Dr. Lothar; (DS Quito), Notiser Weg 11, 

26409 Wittmund-Blersum 
LECHNER, Karl-Ulrich; (DS Singapur), Weg zum 

Badeteich 1 , 21244 Buchholz 
MACHER, Michael; (DS Santa Cruz de Tenerife), 

Marktstr. 32, 77933 Lahr 
MANTEL; Wilfried; (lnstit. Ballester), O.v. Weißen­

burgstr. 78, 36043 Fulda 
MARX, Ingeborg; (DEO Kairo), Am Weinberg 26, 

35435 Wettemberg 
MOSCHALL, Dr. Joachim; (DS Mexiko), Lärchen­

weg 11 , 83022 Rosenheim 
MÜLLER, Kurt; (DS Pretoria), Waghäuslerstr. 15, 

68753 Waghäusel 
PATTAR Franz-Josef; (DEO Kairo), Zum Kam­

merforst 52a, 66679 Losheim 
PEICHERT, Uwe; (DS Mailand), Rostockstr. 3, 

38124 Braunschweig 
PRENZLAU, Axel; (DS Singapur), Am Unkenfunk 

6, 76726 Germersheim 
RETTELBACH, Berthold; (DS de~ Borromäe.rinnen 

Kairo) Wannental 30, 88131 Lindau 
SCHATZ, Hans-Joachim; (DS Barcelona), Im Bel­

zig 9, 67480 Edenhoben 
SCHIEFERSTEIN, Klaus; (DS Algier), Hein Ham­

macherweg 9, 51069 Köln 



SCHUL TZ, Harald; (DS Bilbao), Am Eselsborn 1, 
55268 Nieder-Olm 

SCHUPPIUS, Frank-Michael; (DS Lissabon), Klin­
genbergstr. 12b, 24147 Klausdorf 

SENDER, Peter; (DS Guayaquil), Gazellestr. 3, 
24143 Kiel 

SEXAUER, Dr. Wolfram D.; (ES Karlsruhe), lnster­
burger Str. 21 a, 76139 Karlsruhe 

SINN, Roland; (DS Rio de Janeiro), Im Ghaier­
bach 14, 72411 Bodelshausen 

WÜBBOL T, Georg; (DS Santa Cruz de Tenerife), 
Beethovenstr. 16, 26135 Oldenburg 

WULFERT, Hermann; (DS Washington), Bomlit­
zer Str. 87, 29664 Walsrode 

ZANDT, Engelbert; (DS Mailand), Zeltlhof 30, 93173 

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes 

Wenzenbach 
ZERRATH, Jochen; (DS der Borromäerinnen Kai­

ro), Föhrenkamp 11, 26188 Edewecht 
ZUSCHKE, Ernst; (DS Medellin), Neuhalde 57, 

70825 Korntal-Münchingen 

Neue Obleute 

HABE, Volker; DS Mailand 
HASEMANN, Ulrich; DS Quito 
KARDEL,,Peter; Visc. P. Seguro 1 
LABOUTE, Uli; Höltersschule, Villa Ballester 
KUHLMANN, Joachim; DS Santa Cruz de Tenerife 
VEL TE, Rainer; DS Rio de Janeiro 

Baier, Hannelore, c/o Heinz Weischer, str. Cosbuc 23, 2400 Sibiu, Rumänien 
Becker, Hans-Georg, Hans-Wilhelm-Hansen°Weg 11, 44229 Dortmund 
Behrendt, Gisela, Colegio Aleman, Jaime Roig 14-16, E-4601 O Valencia, Spanien 
Birkenfeld, Helmut, Meister-Johann-Sir. 12, 50933 Köln 
Dombois, Achim von, Buschstr. 2, 53113 Bonn 
Forwick, Dr. Friedhelm, Nassestr. 8, 53113 Bonn 
Gral!, Helmut, Bonner Str. 80, 53757 St. Augustin 
Greiler, Gunther, Colegio-Humboldt Apt. 382, 72000 Pueblo, Mexiko 
Jakobi, Dr. Wallgang, DS Las Palmas, Apt. 668, E-35002 Las Palmas, Spanien 
Kaminski, Diethelm, ZIA, 50728 Köln 
Kerscher, Dr. Rudolf, Birkenstr. 40, 86199 Augsburg 
Klapproth, Dieter, Neudorf 12, 64756 Mossautal 
Krause-Leipoldt, Harald, lnsterburger Str. 4, 26127 Oldenburg 
Krauthausen, Josef, Konrad Adenauer Ufer 79-81, 60668 Köln 
Lahr, Otmar, Egellstr. 22, 67071 Ludwigshafen 
Moers, Edelgard, Am Gecksbach 104, 46286 Dorsten 
Müller, Bernd, Großmannstr. 39, 63803 Haibach 
Munderloh, Bernd, Colegio Aleman, Casilla 26 D, Vifia del Mar, Chile 
Peinert, Dr. Dietrich, Strandstr. 9, 24235 Stein 
Sauer, Dr. Manfred, Am Waldesrand 51, 58093 Hagen 
Schnorbach, Hermann, Hagenstr. 1, 64646 Heppenheim 
Schumm, Woll-Rüdiger, Frühlingstr. 11, 72290 Loßburg 
Vogel, Dr. Susanne, Kurstr. 13-15, 61331 Bad Nauheim 
Wicke, Rainer E., ZIA, 50728 Köln 
Wossidlo, Eckart, Colegio Aleman, Av. Mexico 5501, Tepepan-Xochimilco, 16030 Mexico City, Mexiko 

Appell ... nicht nur an träumende Auslandslehrer 
Bei der diesjährigen Beitragserhebung im Lastschrift-Einzugsverfahren zeigte sich, daß nicht 
wenige Mitglieder immer wieder vergessen, Änderungen ihrer Anschrift oder ihrer Bankver­
bindung dem Vorstand mitzuteilen. 
Wenn die Mitgliedsbeiträge abgerufen werden, schreibt unsere Verbandsbank - die Stadt­
sparkasse Flensburg -die Mitgliedsbeiträge zunächst dem Verbandskonto gut und versucht 
dann die Beträge von den Banken der jeweiligen Mitglieder einzuziehen._ Ist die Bankverbin­
dung falsch, verweigern die Banken die Auszahlung und der Mitgliedsbeitrag erscheint, 
versehen mit einer kräftigen Gebühr, wieder auf der Sollseite des Verbandskontos. Diese 
Retouren sind nicht nur teuer, sondern verursachen mir auch einen enormen Verwaltungs­
aufwand. Nach den Rückbuchungen müssen oft erst die Adressen der säumigen Zahler 
ausfindig gemacht und Mahnbriefe in alle Weltverschicktwerden, bevor nach langen Wochen 
endlich ein zweiter Anlauf mit dem Einzugsverfahren gestartet werden kann. Die bei den 
Fehlbuchungen angefallenen Gebühren müssen wir leider den jeweiligen Mitgliedern anlasten. 
Der Vorstand hat beschlossen, daß diejenigen Mitglieder, die sich auf die Mahnbriefe hin nicht 
melden, zunächst keine Zeitschrift mehr erhalten. Vielleicht erinnert sich dann doch noch der 
eine oder andere träumende Auslandslehrer, daß er Mitglied im VdliA ist. 
Also noch einmal: 
Teilen Sie dem Verband jede Änderunglhrer Anschrift und Ihrer Bankverbindung mit!!! 
Ihr Schatzmeister im VdliA - Karlheinz Wecht 



,. .. 

„Aunque sea alemana, no tiene la 
cabeza cuadrada" 

Über die Befindlichkeit einer Auslandslehrergattin 
in Valencia, Spanien 

,,Aunque sea alemana, no tiene la cabeza cuadrada." 
Staatliche Sprachenschule in Valencia, Spanien, Kurs Spanisch fü.! Ausländer, mittleres 

Niveau: ,,Obwohl sie Deutsche ist, hat sie keinen Quadratschädel." Ubungen zum Gebrauch 
des spanischen Konjunktivs. 

Was sollen wir drei deutschen Ehefrauen vermittelter Lehrer.der Deutschen Schule 
Valencia davon halten? 

Quadratschädel als Diskriminierung, das 
hörten wir in Deutschland zuweilen als Cha­
rakterisierung der Bevölkerung der einen oder 
anderen Region. Die Ehefrauen der Zweitver­
mittelten haben dies eher negative Prädikat 
für Deutsche vielleicht auch schon während 
des ersten Auslandsaufenthalts in kritischer 
Presse gelesen oder im Gespräch mit selbst­
bewußten Einheimischen verwundert zur 
Kenntnis genommen. Und für sich persönlich 
abgelehnt. 

· Unsere Spanischlehrerin ist sowohl selbst­
bewußt als auch kritisch und findet gar nichts 
dabei, dieses Beispiel so einfach in den Unter­
richt zu werfen. Die anderen Ausländer, alle 
aus Europa, kriegen auch ihr Fett ab. 

So ist der Umgangston im vereinigten Euro­
pa, wo man dank schneller Verkehrsverbin­
dungen und Satellitenübertragungen in jedes 
Land hineinschauen kann. Da viele Spanier 
etwas oder aus Zeiten ihres Arbeitsaufenthal­
tes oder als Absolvent der Deutschen Schule 
ziemlich viel Deutsch können, verstehen sie 
einiges von dem, was in Deutschland abläuft. 
Und die Einbindung in die europäische Ge­
meinschaft hat in den letzten zwanzig Jahren 
so viele Neuerungen an Produkten, Einkaufs­
möglichkeiten, Sportstudios, Discos, Bürger­
bewegungen gebracht, daß es in den alltägli­
chen Dingen des Lebens nur geringe Unter­
schiede gibt. Die beruhen im wesentlichen auf 
Anpassungen an die örtlichen Klimaverhält­
nisse. Aber auch diese weichen zunehmend, 
wie die Aufgabe der Siesta in der mittäglichen 
Hitzeperiode, der europäischen Normierung. 

Also, keine Berührungsängste, keine Min­
derwertigkeitskomplexe, wenig Neugier, we­
nig Exotik, dafür Offenheit, Freundlichkeit, 
Akzeptanz und spezifiziertes Interesse kenn-

zeichnen die Haltung der Spanier den Deut­
schen gegenüber. Und das spüren wir Ehe­
frauen oder weibliche Partner der Vermittel­
ten am ehesten, das macht uns das Einleben 
ziemlich leicht. Wenn wir nicht als Quadrat­
schädel oder „Besserwessis" auftreten. 

Gerade dies schafft mir als fortgeschrittener 
Umweltschützerin und -erzieherin und auch 
den anderen sensibilisierten Ehefrauen zu­
weilen Probleme. Täglich „müssen" wir viele 
Kilometer Transportdienste im Auto leisten -
weil wir lieber draußen im Grünen wohnen 
und uns der Zeitaufwand, das vielseitige öf­
fentliche Verkehrssystem aus Metro, Stra­
ßenbahn und Bus zu benutzen, zu groß er­
scheint. Dabei durchqueren wir stinkende, 
häufig brennende, häßliche Müllhalden. Tun 
wir wirklich alles, um zu Hause Müll zu vermei­
den? Bringen wir Flaschen, Papier, Zeitungen 
in die Sammelbehälter der örtlichen Gemein­
den - mit gutem Beispiel voran ... ? 

Es braucht schon etwas Mut und Sturheit, 
die Waren im Supermarkt nur in die mitge­
brachten Taschen und Körbe zu verpacken 
und die aufgedrängten Plastiktüten - einst 
Statussymbol: wir können es uns leisten, in 
diesem Geschäft zu kaufen - abzuweisen. 
Deutscher Quadratschädel. 

Doch, hier und da gibt es Gleichgesinnte, 
und der Schlachter und die Gemüsefrau in 
ihren Lädchen der Wohngemeinde sagen 
beim Anblick der Einkaufstasche: ,,Gut, das ist 
viel ökologischer!" Der geschlossene Korn­
postbehälter aus Deutschland hat sich trotz 
der mißbilligenden Blicke der Nachbarn be­
währt. Und dem Müllmann ist sicherlich aufge­
fallen, daß bei uns nur zweimal die Woche ein 
Müllbeutel am Haken hängt und daß dessen 
Inhalt für Ratten und Eichhörnchen offensicht-



lieh unattraktiv ist. Einige Lehrerfamilien ha­
ben sogar einen ganzen Stadtteil vom Müll 
befreit. Doch zu „Weniger-Müll-Aktionen" in 
der Schule hat der Mut bisher gefehlt. Und die 
Vermüllung der Landschaft schreitet fort. 
Stört das nur uns deutsche Saubermänner/ 
trauen? 

Das ökologische Gewissen wird weiterhin 
Härtetests unterworfen beim allabendlichen 
Bewässern des Gartens. Obwohl sich das 
Klima vom Mediterran- zum Halbwüstenklima 
wandelt mit jetzt nur noch ca. 250 mm Nieder­
schlag pro Jahr, Tendenz der letzten Jahre, ist 
das Aufrechterhalten eines grünen Gartens 
noch Statussymbol. Pflanzen, die dennoch 
eingehen, auch infolge des zunehmenden 
Photosmogs, ersetze ich durch einheimische, 
weniger anspruchsvolle - ,,Unkraut", sagte 
eine Nachbarin neulich. 

Um dennoch nicht zu resignieren und nicht 
allzu quadratschädelig aufzutreten, schließe 
ich mich spanischen Umweltschützern an, 
z. B. dem Kollegen, der mit Schulklassen ab­
gebrs1nnte Wälder wieder aufforstet. Mit mei­
ner Okologie-Gruppe arbeiten wir auf ihren 
Wunsch in einem Zentrum, wo verletzte Tiere 
gepflegt und selten gewordene zur Wieder­
einbürgerung in-noch zu schaffende-Natur­
reservate aufgezogen werden. Daß die Ehe­
frau eines vermittelten Lehrers im Labor den 
Fußboden wischt, hat Staunen erzeugt, weni­
ger bei den Schülern und den Ersatzdienstlei­
stenden, auch nicht bei den Tierärztinnen -
eine davon Absolventin der DSV -, sondern 
bei den männlichen Biologen. Quadratschä­
del? Die Rolle der Frau in der spanischen 

Gesellschaft ist für die emanzipierte deutsche 
Lehrersfrau das zweite große Fragezeichen. 
Nicht nur, daß bei jedem Zeitungshändler das 
Angebot von Zeitschriften mit wollüstigen 
Frauen auf dem Titelbild das deutscher Bahn­
hofskioske bei weitem übersteigt, nein, man 
kann sich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
die meisten spanischen Frauen in Valencia 
die Rolle als Sexualobjekt akzeptieren und 
auch bewußt einsetzen. ,,Sie zeigen, was sie 
haben im Wettbewerb um die günstigste Par­
tie, und sonst läuft da emanzipatorisch nichts", 
kommentiert dies ein Spanienkenner. Immer­
hin, in Valencia überwiegen die Frauen mit 
54 % Bevölkerungsanteil. Außerdem schei­
nen die Frauen einem erheblichen Druck zu 
unterliegen, wenn man das aus ihrem im Ver­
gleich zu den Männern rüpelhaften Verhalten 
im Verkehr schließen darf. Sind das die extre­
rnen Ausschläge des Pendels in die andere 
Richtung als Folge einiger Jahre freiheitlicher 
Entwicklung nach der Diktatur? 

Jedenfalls hat schon mancher deutsche 
Lehrer verwundert die Augenbrauen geho­
ben, als seine Frau oder Partnerin sich dem 
freizügigen Trend .angepaßt hat. Sind dann 
die weiterhin züchtig Bekleideten Quadr. ... ? 

Derartige Identitätskrisen bezüglich ökolo­
gischen und weiblichen Verhaltens kann man 
natürlich leicht wegstecken, indem man häu­
fig nach Deutschland reist oder sich Besucher 
einlädt. 

Es gibt ein Ventil zur Entlastung möglichen 
Psychodrucks: Kuchen backen. Den schät­
zen die spanischen Kollegen, Schüler und 
Eltern über alles. 

Gisela Behrendt 

Türkische Studierende am 
Studienkolleg 

,, Türkische Studenten am Studienkolleg Münster aber gehören, wenn die momentanen Nachzügler aus­
geschieden sind, zunächst einmal der Vergangenheit an. "1! Das sagt Manfred Roscheck, und was hier 

festgestellt wird, gilt für alle übrigen Studienkollegs seit 1982. 
Mit der neuen Empfehlung der KMK (1993) sollen türkische Kandidaten, die an einer deutschen Hoch­

schule studieren wollen, wieder durch den Besuch eines Studienkollegs und nach bestandener Feststel­
lungsprüfung zum Studium in Deutschland zugelassen werden. Da inzwischen der Fachhochschulab­
schluß in der Türkei anerkannt wird, ist für Studenten aus einem Schwellenland das Studium an einer 

Fachhochschule zu empfehlen. 
Im folgenden geht es um das andere, verbesserte Abholniveau dieser Studentengruppe aus der Türkei. 
Inzwischen entwickelte der anhaltende Rückkehrschub der Gastarbeiter eine germanophone Szene an 



Schulen und Hochschulen in der Türkei. - Von insgesamt 15 Mill. Gastarbeitern kehrten 11 Mill. zurück, 
und der Rückkehrtrend hält an.2! Der Rückkehrtrend- 80 % sind Türken -bestätigt, daß Türken in der 

Mehrzahl als Pendler und nicht als Bleiber einzustufen sind. 

Rückblick 

In den siebziger bis Anfang der achtziger 
Jahre beanspruchten Türken und Griechen 
die meisten Plätze an Studienkollegs. 1982 
werden 677 türkische Besucher der Studien­
kollegs registriert; die Anzahl der türkischen 
Studenten an den Hochschulen ist überaus 
hoch. TU Berlin zählt 747, FHS Köln 329, TH 
Aachen 278. Insgesamt sind es 6.542, Stu­
dentinnen (811) und Studenten (5.731), aus 
der Türkei. Das akademische Fachkräft~po­
tential - hauptsächlich Ingenieure und Arzte 
aus der Türkei -wird mit 4.834 angegeben.3l 
- Schlagartig blieben türkische Kandidaten 
weg. Das türkische Mini~terium hatte Antrag 
auf Anerkennung der Aquivalenz des Ab­
schluß der Sekundarschule (Lise Diplomasi) 
und bestandener Aufnahmeprüfung für den 
Besuch der türkischen Hochschule gestellt. 
Dem Antrag wurde entsprochen; folglich blie­
ben türkische Studenten aus bzw. mußten die 
Kandidaten nur die PNdS bestehen. Aller­
dings: wer die türkische Hochschulaufnahme 
bestanden hat, wird immer das kürzere und 
billigere Studium in der Türkei vorziehen. -
Das türkische Ministerium bot an, Studenten 
mit geringerem Notendurchschnitt nach 
Deutschland zu entlassen, gewissermaßen 
eine 2. Garnitur, was deutscherseits abge­
lehnt wurde. Inzwischen gab es so viele türki­
sche Studenten mit deutschem Abitur, daß 
jedenfalls an den Hochschulen der Proporz zu 
den übrigen ausländischen Studenten stimm­
te. Hier hatten die über 3.000 türkischen Leh­
rer an deutschen Schulen Aufklärungsarbeit 
geleistet: türkische Eltern glaubten oftmals, 
daß nach elfjährigem Schulbesuch nun der 
Besuch der Hochschule folge. Das entspricht 
dem elfjährigen Schulbesuch bis zum türki­
schen Sekundarschulabschluß.Dertürkische 
Schüler hatte oftmals nur den Hauptschulab­
schluß erreicht. -Großen Anreiz für ein Studi­
um in Deutschland bietet der Bafög-Bezug, 
solange der Vater in Deutschland Steuerzah­
ler ist. 

Ausblick 

Nach Beschluß der KMK sind ab SS 93 
türkische Bewerber mit der Note 7,5. (von 10) 
für den Besuch des Studienkollegs nach be-

standener Aufnahmeprüfung zugelassen. Es 
wird sich alsbald herausstellen, daß 7,5 zu 
hoch gegriffen ist. 

Die Vorbildung der Bewerber ist eine ande­
re als die der Studenten aus den siebziger und 
frühen achtziger Jahren, was mit der verän­
derten Schul- und Hochschulszene in der 
Türkei zusammenhängt. 

An den türkischen Hochschulen sind die 
Einschreibungen für Germanistik überaus 
hoch an der Zahl: Ankara meldete wie Istanbul 
über 1.000 Einschreibungen für Deutsch. 
Nicht alle streben den Lehrerberuf an. Fast 
alle verfügen über eine anspruchsvolle 
Sprechfertigkeit der Fremdsprache Deutsch, 
da sie ehemalige Gastarbeiterkinder sind. So 
treffen wir heute an Schulen Ex-Gastarbeiter­
kinder als Lehrer an, die im Unterschied zu 
den über 2.000 Deutschlehrern der siebziger 
und achtziger Jahre ihren Unterricht in 
Deutsch abhalten und so der Vorstellung von 
der „vermittelnden Direktmethode". (Schubei) 
bzw. der „aufgeklärten Einsprachigkeit" ent­
sprechen. - Drei Jahreswochenstunden wird 
an der Orta Okul (11-14 Jahre) und am Lise 
(14-17 Jahre) Deutsch als Wahlpflichtspra­
che unterrichtet. Und unter den Schülern tref­
fen wir ebenfalls fließend Deutsch sprechen­
de an, die zuvor unterschiedlich lang unter­
schiedliche Schultypen besuchten. Wir treffen 
an dem horizontal gegliederten Schulsystem 
- llkokul, Orta Okul, Lise - Abgänger der 
Gesamtschule, der Mittelschule und des 
Gymnasiums an, Schülerinnen und Schüler 
aus Schulen, die im Sekundarbereich vertikal 
gegliedert sind. An diesen normalen weiter­
führenden Schulen hat sich das Unterrichtsni­
veau im Fach Deutsch wesentlich verbessert. 
Das Niveau der Lise Diplomasi entspricht ins­
gesamt etwa dem deutschen Mittelschulab­
schlu ß. 

Unter den Bewerbern treffen wir auch Ab­
solventen des sogenannten Anadolu Lise an. 
Diese Sekundarschulen (11-17 Jahre) sind 
weiterführende Regionalschulen mit Englisch 
oder Deutsch als Schulsprache. Zusätzlich zu 
dem Lise mit Deutsch als Schulsprache wur­
den auf dem Hintergrund des starken Rück­
kehrschubs neun weitere Schulen des Typs 
Anadolu Lise mit Deutsch als Schulsprache 
gegründet. · 



Zur Geschichte des Anadolu Lise 

Schon seit Atatürks Zeiten gibt es den 
Schultypus Anadolu Lise mit Englisch als 
Schulsprache. Viele Absolventen dieser 
Schulen besuchen anschließend das Middle 
East Institute in Ankara. In gleicher Weise 
wäre daran zu denken, eine Auffanghoch­
schule mit Deutsch als Lehrsprache zu grün­
den. Natürlich eine türkische Hochschule. Als 
ich dies zum ersten Mal forderte, wurde von 
der Redaktion (lnfo-DaF) das „hoch" gestri­
chen. Auffangschule stand da, sicherlich weil 
Auffanghochschule zu sehr ein Novum war. 

Der Schuldezernent der Schulzone IZMIR 
entsprach einer Einladung zu einer Ab­
schiedsfeier im Goethe-Institut. Das bestan­
dene Deutschlehrerexamen von 32 Absol­
ventinnen gab Anlaß. Das war 1976, - Die 32 
Deutschlehrerinnen .hatten innerhalb ihrer 
Ausbildung vier Jahreswochenstunden im 2. 
und 3. Ausbildungsjahr „Methodik des 
Neusprachlichen Unterrichts". Diese Lehr­
stunden oblagen mir. An insgesamt 10 ver­
schiedenen Schulen hospitierten die Lehr­
amtskandidaten und gaben Probestunden. 
Auf diesem Hintergrund hatte ich als Auslän­
der einzigartig Zugang zu den verschiedenen 
Oberschulen. An den Schulen sprach sich 
schnell herum, daß da ein richtiger Deutscher 
„zu Besuch"an der Schule war. In den Pausen 
wurde ich hart bedrängt. Die Schüler wollten 
wissen, wo ich herkomme. Bereitwil.lig beant­
worteten sie meine Gegenfrage: aus Gelsen­
kirchen, aus Dortmund, aus Kiel, aus Duis-
burg. · 

Der Schuldezernent holte sich in Ankara die 
Erlaubnis für die Gründung eines Anadolu 
Lise. Gleichzeitig holte ich mir die Zusiche­
rung vom Kulturattache für eine Unterstüt­
zung. (Ein Gutachten war seine letzte Amts­
handlung, er unterstützte das Unternehmen 
mit Engagement, verließ dann Ankara). Ein 
Inserat in der IZMIR0 Tageszeitung hatte mehr 
als 10.000 Anmeldungen zur Folge. 200 wur­
den aufgenommen und in vier Züge geteilt. 

Bestandsaufnahme 

Im Jahr 1993 zählen wir zehn Anadolu Lise­
si. Im Bericht der Bundesrepublik von Mai 
1992 (Drucksache 11 /6478) heißt es: ,,Für die 
Betreuung der in ihre Heimatstaaten zurück­
gekehrten ausländischen Arbeitnehmer sind 
die von der Bundesrepublik geförderten zehn 
staatlichen Anadolu-Gymnasien in der Türkei 
beispielhaft. Hier erteilen 82 Deutsche Lehrer 

. . . ·- .. 

Deutschunterricht sowie naturwissenschaftli­
che Fächer. Am 1.11.1991 (Stichtag) wurden 
die Anadolu-Schulen von 1.628 Rückkehrkin­
dern besucht. Neben der Entsendung von 
Lehrern hat die inzwischen abgeschlossene 
Ausstattung mit Lehrmitteln zum Unterrichts­
erfolg beigetragen."4) 

Die Mehrzahl der Bewerber um ein Studium 
in Deutschland aus der Türkei kommen von 
einem Anadolu-Lise mit Deutsch als Schul­
sprache. Drei Fächer, ,,Türkische Kulturkun­
de", ,,Türkische Literatur" und „Türkische 
Grammatik", werden in Türkisch unterrichtet, 
alle übrigen Fächer in Deutsch. Für türkische 
Physiklehrer stehen Ausbildungsgänge an 
der Hochschule in Ankara zur Verfügung. 

Es sind Gastarbeiterkinder, denen wir in 
Deutschland die Schullaufbahn gehörig ver­
murkst und verkorkst haben. Die Eltern be­
schließen oftmals Dinge, die dann die Folge­
generation auszustehen hat. So zwangen wir 
die Gastarbeiterkinder, deutsche Schulen zu 
besuchen ohne Rücksicht darauf, daß die 
meisten . Eltern zurückkehrten. Integrieren 
hieß das Motto. Je intensiver integriert wurde, 
desto schwieriger war die Reintegration .. Die 
Abschlußprüfung ist übrigens in Türkisch. Im 
letzten Schuljahr müssen die deutschen Leh­
rer vor der Tür bleiben, das ist dann Sache der 
türkischen Lehrer. In welche irrsinnige Situa­
tion die Kinder manövriertwerden, beschreibt 
VÖGEDING in seiner umfangreichen Unter­
suchung: ,,Deutschsprachiger Fachunterricht 
für ausländische Schüler als Teil auswärtiger 
Kulturpolitik - Eine Konzeptionsanalyse am 
Beispiel des lnstanbul Lisesi". 1993 (Ms). 
Vögeding ist Linguist und zugleich Chemie­
lehrer und weiß, worüber er spricht. 

Vergleiche 

Es war wohl die hohe Anzahl türkischer 
Kinder, die allgemeinbildende. Schulen be­
suchten. Zeitweise waren es über 240.000. 
Für diese Anzahl türkische Auslandsschulen 
zu unterhalten, ist eine Sache von 240 mal 70 
Lehrer. Was der BR Deutschland zu teuer 
war. - Im Gegensatz dazu unterhalten Grie-

. chen 34 Schulen bis zum Sekundarschulab­
schluß. Ebenso absolvieren Arabisch spre­
chende Schüler eine arabische Schule bis zur 
Taufigeha in Bonn-Bad Godesberg. 

Ausblicke 

,,Professor Born, Rektor der Universität­
Gesamthochschule Duisburg und Präsident 



der Landesrektorenkonferenz Nordrhein­
Westfalen, hat mich auf dieser Reise beglei­
tet. Er hat den. Wunsch unserer türkischen 
Gesprächspartner nach intensiveren Kontak­
ten auf Hochschulebene auf die Tagesord­
nung der Landesrektorenkonferenz gesetzt." 
(Brief an Vf. Nov. 1993 von Anke Brunn, 
Ministerium fürWiss. und Forschung des Lan­
des Nordrhein-Westfalen). 

Zahlen 

In Nordrhein-Westfalen studieren 43,4 % 
der in der Bundesrepublik studierenden Tür­
ken, gefolgt von Berlin und Hessen mit 13,8%. 
Drei von vier sind „Bildungsinländer". Bil-

dungsinländer sind Bleiber, nicht so die Rück­
Rückkehrer. (Zahlenangaben aus: Presse 
INFO des Pressereferats NRW, 12.10.1993). 

Anmerkungen 
1) Manfred Roscheck: Türkische Studenten am Studien­

kolleg Münster, in: Festschrift Studienkolleg Münster, 
Jubiläumsschrift. 25 Jahre Studienkolleg Münster, Mün­
ster 1985 ( 41-52) 

2) Vergl. Klaus J. Bade: Neue Heimat im Westen, Münster 
1990 

3) CIM-Arbeitsmaterialien 1, Akademiker aus Entwick­
lungsländern in der BR Deutschland, Saarbrücken 1982 
(S. 146) 

4) Übernommen aus „Der deutsche Lehrer im Ausland" 
2/1993, Grüne Blätter S. 5 

Helmut Birkenfeld 

Als Wahlbeobachter der EU 
in Südafrika 

Daß der Auslandslehrer ob seiner Landeskenntnis und Erfahrung gelegentlich auch in wichtiger 
politischer Mission gefragt ist, beweist der Einsatz unseres Mitglieds Achim von Dombois als Wahl­
beobachter in Südafrika. Der Oberstudiendirektor i. R. hatte in den siebziger Jahren die Deutsche 

Schule Kapstadt geleitet und war nach seiner Pensionierung im Auftrag des Senior Experten Service 
ehrenamtlich als pädagogischer Berater einer Farmschule in Namibia tätig. Im folgenden berichtet 

er über seine Erfahrungen als Wahlbeobachter. 

Internationale Beobachter sollten nach dem 
Willen der Südafrikaner möglichst flächen­
deckend die ersten allgemeinen und freien 
Wahlen für die gesamte Bevölkerung vom 
26.-28. 4. 1994 begleiten. Die Europäische 
Union, die sich SüdafrikasZukunftbesonders 
verpflichtet fühlt, leistete dazu mit ihren 320 
Beobachtern, darunter 26 vom Auswärtigen 
Amt nominierten Deutschen, einen ansehnli­
chen Beitrag. 

Die EU Beobachter trafen in mehreren 
Gruppen zeitlich versetzt im lande ein. 
Dienstbeginn für uns 80 Europäer am 1. März 
zu einem Einführungskurs in Johannes­
burg,wo die aktuelle politische Lage und vor 
allem das neue Wahlgesetz vorgestellt wur­
den. Warnungen vor der Unsicherheit dieses 
Großstadtbezirks beschränkten das Leben 
weitgehend auf das Hotel - von denen, die 
sich dennoch hinauswagten, wurden sechs 
überfallen und ihrer Papiere beraubt. 

Erleichterung daher, als die Gruppe über 
das Land verteilt wurde und wir sechs Beob- · 
achter im Ostkap mit Sitz in Port Elizabeth an 
der Südküste des Kontinents landeten. Euro-. 
päische Solidarität war nun gefragt zwischen 
einer Französin, einem Franzosen, einem 
Briten, einem Italiener, einem Spanier und 
einem Deutschen. Um es vorwegzunehmen: 
die Zusammenarbeit klappte gut. Je zwei bil­
deten ein Arbeitsteam und erhielten einen 
CitiGolf aus dem nahegelegenen VW Werk in 
Uitenhage, die Verständigung geschah in 
Englisch oder Französisch. An jedem zweiten 
Tag traf man sich zum Austausch von Erfah­
rungen und zur Wahrnehmung von Terminen. 
Das Tagegeld reichte aus und belastete, 
wohlgemerkt, nicht den südafrikanischen, 
sondern den europäischen Steuerzahler. Für 
seine Unterkunft sorgte jeder selber; da er­
wies es sich als Glücksfall, bei früheren Schü­
lereltern als „paying guest" wohnen zu dürfen 



(Merke wohl: es lohnt sich, zur rechten Zeit 
gute Zensuren zu geben!). Im Dienst trug man 
die blaue Jacke und Mütze mit den 12 Sternen 
der Unionsländer, wobei im Ostkap auf die 
angebotenen schußsicheren Westen getrost 
verzichtet werden konnte. 

Denn hier gab es im Gegensatz zu anderen 
Landesteilen weder Stammesrivalitäten (die 
Xhosas beherrschten das Feld) noch eine 
politische Konkurrenz für den dominierenden 
African National Congress. Dieses zu erkun­
den, gehörte bereits zur Phase der Kon­
taktaufnahme vor Ort, ferner die Vorstellung 
bei Behörden, den politischen Parteien, den 
Wahlkomitees und den Sicherheitskräften. 
Das Ziel war, Vertrauen zu gewinnen und 
durch die Beobachtung der Wahlvorberei­
tung, der Wähleraufklärung, des Wahlkamp­
fes und der eigentlichen Wahlen dazu beizu­
tragen, daß das Ergebnis „free and fair" ge­
nannt werden konnte, was für Südafrika von 
immenser Bedeutung war. Bei dieser Arbeit 
waren von den Internationalen Beobachtern -
auch die UNO, das Commonwealth und die 
OAU hatten Beobachter geschickt - Neutrali­
tät, Einfühlungsvermögen und Takt gefordert. 
Und die Bevölkerung hat das honoriert; sie 
kam den EU Beobachtern offen, ja dankbar 
entgegen. 

Im Wahlkampf der über 20 Parteien kam 
der „voter education" (Wähleraufklärung) eine 
ganz andere Bedeutung zu als hierzulande, 
hatten doch von 22 Mio. Wahlberechtigten 16 
Mio. vorher noch nie gewählt - unter diesen 
wiederum viele Analphabeten. Täglich wurde 
im Rundfunk, im Fernsehen und in der Presse 
auf die Bedeutung der Wahl und auf das 
Wahlverfahren hingewiesen. Die u. a. unter 
deutscher Beratung stehende Wähleraufklä­
rung hat viel erreicht, dennoch konnten bei 
einem Besuch in einer Township-Oberschule 
einige Schüler des 12. Jahrgangs nicht die 
Frage beantworten, welchem Zweck der 
zweite Wahlschein diene (mit ihm wurde das 
Provinzparlament bestimmt). 

Nun suchten alle Führer der großen Partei­
en das östliche Kapland auf: Tausende dräng­
ten sich um Mandela, de Klerk und Ramapho­
sa, Hunderte um Buthelezi, de Beer, Viljoen, 
Suzman. Und die Beobachter in ihrer bunten 
Ausrüstung „mittenmang", als einzige Weiße 
weit und breit in der brodelnden Menge mit 
den Sprechchören „Viva Mandela" u. a. Doch 
konnte man ungestört beobachten, melden, 
durfte aber nicht eingreifen - vielleicht ein 
Mangel der Dienstanweisung. 

Behinderung des politischen Gegners, Ab­
reißen seiner Wahlplakate u. ä. haben wir 



nicht beobachten können. Natürlich gab es 
Wahlbeeinflussung auf den Farmen oder in 
den Townships, aber für uris nie nachweisbar, 

An den Wahltagen stehen dre Menschen· 
bereits vor Wahlbeginn um 7 Uhr Schlange: 
schwarz und weiß geduldig zusammen, für 
die meisten Schwarzen die erste Wahl ihres 
Lebens. Eine Stimme: ,,Auf diese Stunde habe 
ich mein Leben lang gewartet, nun kann mich 
auch eine noch so große Warteschlange nicht 
vom Wählen abhalten'.'. In den Stadtbezirken 
von PortElizabeth ist die Stimmung gut, dage­
gen kommt es in einigen schwarzen Vororten 
zum organisatori$chen Desaster, als die 
Wahlscheine ausgehen. Die Wahlkommissi­
on ordnet den geheimen Nachdruck in einer 
örtlichen Druckerei in Gegenwart eines. Inter­
nationalen Beobachters (des Verfassers) an, 
Noch in; der Nacht . werden Tausende . von 
Wahlscheinen über land transportiert, so daß 
am nächsten Wahltag um sieben Uhr überall 
gewählt werderi kanri. Die Aktion gelingt, der 
zweite Wahltag ist gerettet. 

Zähfließend dann die Auszählung des 
Wahlergebnisses. Hieß die politische Losung 
früher bekanntlich „One man - one vote", so 
spottete man nunmehr über den Zählvorgang 
,,One man - one vote - one höur"! Der Beob­
achter mußte bei zahlreichen Beschwerdefäl­
len zugegen sein, doch konnte im Bereich von 
Port Elizabeth kein Fall von offensichtlichem 
Wahlbetrug festgest~_llt werden, wohl .von 
Desorganisation und Uberforderung. Es fehk 
te halt die Erfahrung in der Abwicklung yon 
Wahlen - und woher sollte sie kommen! 

Gespannt wartete die Öffentnchkeit auf das 
Wahlergebnis, das schließlich sechs Tage 
nach der Wahl bekanntgegeben wurde. Wie 
erwartet führte im Ostkap der AN.C Mandelas 
mit 84 % (landesweit 62 %), gefolgt von der 
National Party de fS:lerks mit,too/o (landesweit 
20 %), derDemocratic Party mit 2,1 % (lan-

desweit 1, 7 %) und dem Pan Africanist Con­
gress mit 2 % (landesweit 1,2 %). Die hohe 
Wahlbeteiligung von 92. % im.· Ostkap und 
87 % im Landesdurchschnitt unterstrich die 
Bedeutung und Akzeptanz dieser Wahl. 

Auch die EU schloß sich, wenn auch zö­
gernder, dem Votum, an, daß die Wahlen 
„free and fair" gewesen seien. Das ist nur im 
afrikanischen Kontext zu verstehen und unter 
dem Symbolcharakter, den diese ersten frei­
en Wahlen trugen. Es waren in Wirklichkeit 
;,liberation elections", um es auf den Punkt zu 
bringen, 

Beeindruckend dann· die Einführung des 
ersten von der Mehrheit des Volkes gewähl­
ten Präsidenten Mandela. Der Sieger zeigt 
sich trotz seiner 27jährigen Haft versöhnlich; 
er will mit den Weißen und dem von ihm 
geschätzten de Klerk die problemgeladene 
Zukunft Südafrikas in einer Regierung der 
nationalen Einheit, die fünf Jahre im Amt blei- . 
ben soll, gemeinsam gestalten. Und war das 
Ausbleiben der Gewalt während der Wahlen 
nicht ein hoffnungsvolles Zeichen für die Zu­
kunft? Viele .Stimmen waren sich der histori­
sche.r:i Stunde dieses friedlichen und großarti- · 
gen Ubergangs in eine neue Epoche bewußt. 
Gewiß, die vor der Regierung liegenden Aufs 
gaben sind riesig; aber nun tragen fast alle die 
Verantwortung, denn etwa 90 % des Volkes . 
finden sich im Parlament vertreten~ erstmals. 

Der Auftrag endete mitdem 6. Mai, als das 
Wahlergebnis verkündet wurde, Ein solches 
Geschehen hätte in unserer Kapstadter Schul­
zeit niemand vorauszusehen gewagt. Damals 
versuchten wirzaghaft unctgegen Widerstän­
de eine zunächst geistige Offnung der Schule 
gegenüber den Problemen des Landes.Daß 
ich - nun wiederum in. offiziellem Auftrag -
Zeuge dieses Wandels sein durfte,.hat mich 
bewegt und mit Dank erfüllt. 

Achim vom Dombois 

Ansc:hriftenänderurigen der Verbandsmitglieder 

Bitte senden Sie Ihre Anschriftenänderungen, um Irrläufer zu vermeiden, 
grundsätzlich an 9ie Geschä,ftsstelle, weiterhin: 

Wolfgang Baier, Postfach 1112, 25801 Husum 
Telefax: 00 49-48 41-8 19 81 



Argentinien 

Für ein „anderes Deutschland" 
Die Pestalozzischule in Buenos Aires 

Wenn eine Schule als Gründungsdatum 1934 verzeichnet, so ist das 1994 zunächst einmal ein 
Jubiläum. Dieses Datum macht darüber hinaus neugierig und regtzu Fragen an. 

Der Begriff das „andere Deutschland" wurde mit den Lichterketten gegen die Ausländerfeindlichkeit in 
Deutschland vor wenigen Jahren populär. Weniger bekannt ist, daß unter dem Namen „Das Andere 
Deutschland" in Argentinien eine Gruppierung, anfangs als Hilfsorganisation, 12 Jahre lang als politi­

sches Zentrum deutscher Hitlergegner in Südamerika tätig war. Zum Kern des DAD gehörten die 
Lehrer der Pestalozzischule. 

Diese Schule war 1934 aus der klaren Er­
kenntnis heraus entstanden, den verhängnis­
vollen Auswirkungen der nationalsozialisti­
schen Herrschaft auch im Ausland und beson­
ders im deutschen Auslandsschulwesen ent­
gegenzutreten. Die Gründer der Schule setz­
ten sich zum Ziel, im Geiste Pestalozzis eine 
Gemeinschaft freier Menschen und eine vom 
Einfluß der Diktatur unabhängige Schule zu 
schaffen. Treibende Kraft hinter der Schul­
gründung und ihrem Trägerverein, der Pesta­
lozzi-Gesellschaft, war die schon seit über 50 
Jahren in Argentinien bestehende und libera­
ler Schweizer Tradition verpflichtete Zeitung 
,,Argentinisches Tageblatt" der argentinisch­
schweizerischen Familie Alemann. 

Ernesto F. Alemann kämpfte mit seiner Zei­
tung von Anfang an gegen die Verhetzung 
und geistige Vergiftung der Kinder und die 
Gleichschaltung der deutschen Schulen an. 
Als der deutsche Gruß, von ihm nur „römi­
scher Sklavengruß" genannt, das Absingen 
des Horst-Wessel-Liedes, der „Zuhälterhym­
ne'', und das Hissen der Hakenkreuzflagge, 
der „Fahne des vierfachen Galgens", zur Re­
gel an fast allen deutschen Schulen in Buenos 
Aires wurde, prangerte er dies als „offenen 
Landesverrat" an, den sich· ein souveräner 
Staat nicht lange bieten lassen könne. Ver­
stärkt durch die Furcht vor dem Treiben der 
sog. ,,5. Kolonne", die durch die Verstrickung 
der NSDAP in zahlreiche faschistische 
Putschversuche in südamerikanischen Län­
dern naheliegend war, ließen die Folgen auch 
nicht auf sich warten: Verbot der NSDAP und 
vieler deutscher Institutionen, Verhaftung und 
Ausweisung ihrer Führer, Schließung der 
deutschen Schulen, Entlassung nationalsozi­
alistischer Lehrer usw. Für das deutsche 

Schulwesen in Brasilien bedeuteten diese 
Maßnahmen 1938 das Ende, in Argentinien 
1941 fast das Ende, in weiteren Ländern, wie 
Chile, Peru, Uruguay, eine erhebliche Ein­
schränkung. 

Das Hakenkreuz wirft seinen Schatten über die deutschen 
Schulen. Broschüre des Verbandes deutscher Lehreremi­
granten. Paris 1937 



Die Gründung der Pestalozzischule in Bu­
enos Aires war für die antifaschistische Oppo­
sition ein erster Sieg über die Nazidiktatur. 

Die drei Grundpfeiler der Pestalozzischule 
lauteten: 
- Strengste politische, religiöse und nationale 

Neutralität, 
- Fortschrittliche Pädagogik im Geiste Pesta­

lozzis, 
- Uneingeschränkte Loyalität gegenüber Ar­

gentinien. 
(Festschrift der Pestalozzischule 1938: Im ei­
genen Haus) 

Die Neutralität bedeutete prinzipielle Ableh­
nung des Rassenhasses, von nationalisti­
scher und religiöser Verhetzung und von Mi ß­
brauch zu parteiegoistischen Zwecken, aber 
hingegen Bekenntnis zu den Menschheits­
idealen der Freiheit, des Völkerfriedens und 
der sozialen Gerechtigkeit. (Argentinisches 
Tageblatt, 11. 2. 1937: Politik gehört nicht in 
die Schule). 

Das Erziehungsziel bedingte auch die Er­
ziehungsmethode. ,,Enwicklung zur gesell­
schaftlichen Persönlichkeit" war unmöglich 
mit den Mitteln der alten Lernschule. Freiheit, 
selbständiges Denken und Selbstverantwort­
lichkeit waren praktische Erziehungsmaxi­
men, die Arbeitsschule war methodische 
Grundlage der Unterrichtsarbeit. An der Re­
formpädagogik orientierte Ziele wie Achtung 
vor dem Schüler, Kameradschaft zwischen 
Schüler und Lehrer und gegenseitige Hilfe 
prägten den Gesamtgeist der Schule, ,,der von 
entscheidender politischer Bedeutung ist,'da 
er die spätere Haltung des Menschen gegen­
über Staat und Gesellschaft maßgebend be­
einflußt." (ebd.) 

Die Pestalozzischule verstand sich als ar­
gentinische Schule auf deutscher Kultur­
grundlage. Sie umfaßte 7. Schuljahre und 
arbeitete nach dem Lehrplan des argentini­
schen Nationalen Erziehungsrates. Für alle 
neu eintretenden Kinder ohne Spanisch­
kenntnisse gab es besondere Kurse innerhalb 
des regulären Stundenplanes in den ihrem 
Schulalter entsprechenden Klassen. Der glei­
che Stoff wurde auch in deutscher Sprache im 
deutschen Unterricht geboten und entsprach 
dem Pensum der 4 Grundschuljahre und dem 
der ersten 3 Jahre der Mittelschule von deut­
schen Schulen. Englisch war obligatorisch in 
den 3 letzten und Französisch in den 2 letzten 
Jahren. Das abschließende „Examen de 6° 
grado" berechtigte zum Besuch aller weiter­
führenden Schulen Argentiniens sowie zur 
Aufnahme jeder beruflichen Ausbildung. Bei 

den Ergebnissen der jährlichen Abschlußprü­
fungen schnitt die Pestalozzischule in den 
ersten 5 Jahren immer als beste ausländische 
Privatschule in Buenos Aires ab, was ihren 
Ruf festigte. 

, 
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KINDER JzinteT 

GITTERN 
Broschüre. der Hilfsaktion von Pestalozzischülern für Kin­
der in Südfrankreich 1941 

Das Ansehen, das sie bei den argentini­
schen Behörden genoß, zeigte sich auch dar­
in, daß der zuständige Schulinspektor 1935 
vier jungen argentinischen Lehrkräften emp­
fahl, ein Unterrichtspraktikum an ihr zu absol­
vieren; zwei von ihnen erhielten mit diesem 
Praktikumszeugnis umgehend eine Anstel­
lung an anderen Privatschulen. · 
(Erster Jahresbericht der Pestalozzi-Gese/1-
schaft, S. 30). 

Die Höchstschülerzahl betrug 1937 zeitwei­
se über 320 Schülerinnen und Schüler.1935 
kamen 44 % der Schüler aus argentinischen 
Familien, 30 % waren reichsdeutsche Schüler 
und 26 % hatten sonstige Staatsangehörig­
keit (16 verschiedene). 37 %der Kinder erhiel­
ten 1936 Schulgeldermäßigung oder Freistel­
len, davon waren 87 % Kinder aus Emigran­
tenfamilien. ,,Die Emigrantenkinder, die aus 
dem Dritten Reich an die Pestalozzischule 



kommen, atmen hier bald erleichtert auf. Ein 
ungeheurer seelischer Druck wird von ihnen 
genommen, wenn sie merken, daß sie hier 
völlig gleichberechtigte Menschen sind." 
(Neue Erziehung, Aussig/CSR, 6. Jg., 1936, 
Nr. 7/8, S. 75) . 

Diese vier Lehrer wurden von den NS-Behör­
den ausgebürgert, für das Argentinische Ta­
geblatt war das aber ein Beweis für „bewiese­
ne Charakterstärke", gerade solche Lehrer 
brauche die Pestalozzischule (Argentini­
sches Tageblatt, 10. 9. 1936). 

.Außerdem arbeiteten an der Schule u. a. 
Walter Damus, vormals Lehrer bei Fritz Kar­
sen an der Karl-Marx-Schule in Berlin, Martin 
Fenske und Hans Carl, die aus politischen 
Gründen schon vor 1933 aus Deutschland 
nach Argentinien emigriert waren, sowie zu­
verlässige argentinische Lehrerinnen und 
Lehrer. 

Die Gründungsversammlung für die neue, 
freie deutsche Schule hatte 1934 ausdrück­
lich betont: ,,Wir müssen nicht nur eine neue, 
sondern auch eine bessere Schule gründen. 
Eine Schule, die eine Zierde des Deutschtums 
zu sein hat. Eine Schule mit den allerbesten 

Aufgrund ihrer betont antifaschistischen 
Einstellung und ihrer argentinischen Grundla­
ge wurde sie im Gegensatz zu fast allen ande­
ren deutschen Schulen während des 2. Welt­
krieges nicht geschlossen. 

Lehrkräften, die zugleich ein Asyl für die um 
ihrer humanen Gesinnung und ihrer vorbild­
lichen Leistungen willen von den Landvögten 
ihres Vaterlandes vertriebenen deutschen 
Pädagogen sein wird." (Argentinisches Tage­
blatt, 26. 1. 1934) 

Als 1937 die Universität Bonn Thomas 
Mann die Ehrendoktorwürde aberkannte, sah 
sich die Pestalozzischule erst recht zum Be­
wahren und Weiterleben der deutschen Kul­
tur, ,,des unvergänglichen deutschen Geistes 
der Menschlichkeit, der Kultur und des Wis­
sens", verpflichtet. 

Den Nationalsozialisten in Argenti_riien war 
die Pestalozzischule ein ständiges Argernis. 
Sie betrachteten sie als „ausgesprochene 
Kampfschule gegen das Gedankengut des 
neuen Deutschland" (Schreiben der Deut­
schen Gesandtschaft, Buenos Aires, an das 
Auswärtige Amt, Berlin, vom 15. 5. 1934). 



abende der Pestalozzi-Gesellschaft zu stö­
ren, Teerbomben gegen die Schulwände, 
Flugblätter auf der Straße, Brar)_danschläge 
auf das Argentinische Tageblatt, Uberfälle auf 
seine Redakteure sowie Anzeigen wegen vor 
allem von Carl Meffert gezeichneten Grafiken 
gehörten zu den Mitteln, die die Nazis gegen 
die Pestalozzischule und ihre Förderer ein­
setzten. 

' ... 

Die Pestalozzischule war jedoch nicht un­
terzukriegen. Daß sie erfolgreich blieb, lag 
sowohl an der Opferbereitschaft und am En­
gagement von Eltern und Lehrern, aber auch 
an der spezifischen Situation von Buenos 
Aires seinerzeit. Das politisch-kulturelle Um­
feld von Argentiniern, Deutsch-Argentiniern, 
Deutschen und Emigranten, die sich der Poli­
tik Hitlers widersetzten, war groß und stark 
genug, auch eine freie deutsche Schule wie 
die Pestalozzischule zu tragen. Voller Selbst­
bewußtsein hielt die Pestalozzischule 1940 
den Nazis entgegen: ,,Heute ist die Pestaloz­
zischule die einzige Bildungsanstalt in der 
ganzen Welt, die die Trägerin und Bewahrerin 
der vorbildlichen deutschen Schulreform ist." Sibel 

uon fjeintid} 13ielfelot 
Literatur: 
Hildegard Feidel-Mertz (Hrsg.): Schulen im Exil. Die ver­
drängte Pädagogik nach 1933. Reinbek 1983 mit l3Ubem ~•" 

0ertrn6 (a$pati um\ crrie6rid) ffiilifel6t Wolfgang Kießling: Exil in Lateinamerika. Frankfurt am 
Main 1981 

füel uub !dp,ig 

!)erlag bon lipfius & ~ifd)er 
Patrick von zur Mühlen: Fluchtziel Lateinamerika. Die deut­
sche Emigration 1933-1945: politische Aktivitäten und 
soziokulturelle Integration. Bonn 1988 

Verprügeln von Schülern der Pestalozzi­
schule, Drohungen gegen Lehrer und ihre 
Familien, Einschüchterung von Eltern, Versu­
che von Nazi-Rollkommandos, Vortrags-

Hermann Schnorbach: Für ein „anderes Deutschland" -
Die Pestalozzi-Schule in Buenos Aires. Frankfurt am Main 
1994 (i. V.) 
Newton, Ronald C.: The „Nazi menace" iri Argenlina, 1931-
1947. Stanford, California 1992 

Hermann Schnorbach 

Eine Hüterin des deutschen Schulfortschritts 
„In der Weimarer Republik wurde 
Deutschland führend auf dem Gebie­
te der Schulreform .•., [Schon Ker­
schensteiner, vor allem Anna Siem­
sen und Kurt Löwenstein] haben die 
gesellschaftlichen Voraussetzungen 
der Grundlagen der Erziehung und 
die gesellschaftliche Funktion der 
Erziehung und der Schule untersucht. 
Sie sind dabei theoretisch weit vorge­
stoßen über die traditionellen, wis­
senschaftlich fundierten Auffassun­
gen von Erziehung und Schule, wie 
sie heute auch in pädagogisch fortge-

schrittenen Ländern noch fast allge­
mein in Geltung sind. Die Praxis 
konnte den neugewonnenen theoreti­
schen Einsichten nicht schnell genug 
folgen. Immerhin hat die Tätigkeit 
der fortschrittlichen Lehrervereine 
und Lehrerzeitungen, haben insbe­
sondere die in Berlin, Hamburg, Bre­
men und an anderen Orten eingerich­
teten Versuchsschulen die Schule aus 
ihrer Isolierung als einer staatlich 
überwachten Lehranstalt hinausge: 
führt. Man suchte die Schule in eine 
Lebens- und Arbeitsstätte der Jugend 

zu verwandeln, ·sie· in das gesell­
schaftliche Leben hineinzustellen 
und in ihr die Kinder für ihre gesell­
schaftlichen Aufgaben vorzuberei­
ten. 
Träger dieser neuen freien und wei­
ten Auffassung der Schule wurde von 
allen der Bund der freien Schulge­
sellschaften, der unter dem Motto der 
Forderung der freien weltlichen 
Schule eine Neugestaltung der Schu­
le überhaupt erstrebte. Selbsttätigkeit 
und Gemeinschaft, untrennbar ver­
bunden, sollten die Kinder zu tüchti-



gen, solidarisch empfindenden und 
zukunftsgläubigen Gliedern der Ge­
sellschaft erziehen und aus ihnen 
Wegbereiter des gesellschaftlichen 
Fortschritts machen. 
Alles war im Werden, in Bewegung. 
Schwierigkeiten und Probleme tauch­
ten auf, nicht um abzuschrecken, son­
dern um gelöst zu werden. Auf Kon­
gressen und Schulungswochen, in 
theoretischen und praktischen Ar­
beitsgruppen ging man an ihre Be­
wältigung heran. Ein Stmm der Be­
geisterung, des Willens zum Neuen, 
geboren aus der Liebe zur heran­
wachsenden Generation und aus dem 
Glauben an ihre Zukunftsaufgaben 
fuhr durch die muffigen preußisch­
deutschen Schulkasernen und Schul­
stuben. Die Schule schien wie ver­
wandelt. Die neue Schule war nicht 
mehr lästige Pflicht oder gar Angst 
und Albdruck, wie sie es früher man­
chen von uns gewesen ist. Die Kinder 
hingen an ihr, die ihnen immer Neues 
in eigener freudiger Arbeit erschloß. 
Die Lehrer waren nicht mehr ge­
fürchtete Vorgesetzte, sondern gute 
Freunde, die halfen und förderten, 
und denen man vertrauen konnte. 
Gemeinsame Fahrten, gemeinsame 
Zeltlager stärkten dieses kamerad­
schaftliche Verhältnis. Es gab in 

Deutschland Schulen, in denen Leh­
rer und Kinder sich duzten. Aber die 
Autorität des Lehrers hat nicht darun­
ter gelitten. Allerdings war das nicht 
die äußere Autorität des preußischen 
Kasernenhofes, sondern die innere 
der gegenseitigen Achtung, der ge­
meinsamen Arbeit und der Selbstdis­
ziplin. 
Das alles ist im Dritten Reich ver­
schüttet und getötet. Es ist ersetzt 
durch die menschen- und zukunfts­
feindliche militaristische Drillan­
stalt, zu der die Nazidiktatur die deut­
schen Schulen herabgewürdigt hat. 
,,Hier wird zur Bestialität erzogen", 
müßte man über die Nazischulen 
schreiben, in denen die Lektüre 
Goethes und Schillers durch die 
Adolf Hitlers und Julius Streichers 
ersetzt wurde. 
Während die große Masse der deut­
schen Auslandsschulen bestrebt ist, 
sich möglichst den neudeutschen 
Schulkasernen anzugleichen, setzt 
die Pestalozzi-Schule bewußt die 
Tradition der deutschen Schulreform 
fort. Ihr Erziehungsstil ist bestimmt 
durch die großen Menschheitsideale 
der Gerechtigkeit, Freiheit und Ge­
meinschaft. Zu ihren Methoden 
herrscht der Gedanke der Selbstbetä­
tigung und Selbsterarbeitung. Nicht 

auswendig lernen, sondern eigenes 
Denken. Nicht der blinde Gehorsam 
des Kasernenhofs, den Adolf Hitler 
als höchste Erziehungsmaxime feier­
te, sondern kameradschaftliches Ver­
trauen zwischen Lehrer und Schüler! 
So bescheiden die Arbeit der Pesta­
lozzi-Schule an ihrem Umfang be­
messen ist, so wichtig sind grund­
sätzlich der Kampfwille, der sie 
schuf, das Menschheitsziel, das sie 
sich setzte, der Geist, in dem sie ihre 
Arbeit zu leisten sucht. ,,D1inglicher 
als alles ist in diesen schweren Tagen, 
die Kinder zu erziehen und sie für die 
gute Zukunft zu retten", schrieb 
Heinrich Mann zur Hauseinweihung. 
Wenn von den prominenten Köpfen 
der deutschen Emigration der Pesta­
lozzi-Schule und ihren Gründern an­
läßlich der Einweihungsfeier in rei­
chem Maße Dank und Anerkennung 
gespendet worden sind, so galt dieser 
Dank zugleich dem Argentinischen 
Tageblatt, das dazu mitgeholfen hat, 
daß dem deutschen Schulfortschritt 
in weiter Feme eine Stätte bereitet 
wurde, als er in der Heimat vernichtet 
war." 
(Argentinisches Tageblatt, 29. 4. 1939) 

August Siemsen 

100 Jahre Colegio Aleman 
,,Alexander von Humboldt" 

in Mexiko-Stadt 
- Eine Schule stellt sich in ihrem Jubiläumsjahr vor -

Die Deutsche Schule in Mexiko-Stadt ist unter den deutschen Auslandsschulen in vieler Hin­
sicht ein einmaliger Fall: Sie liegt in einer der größten Stadtagglomerationen der Welt im 

Valle de Mexico; sie ist eine der ältesten deutschen Schulen im Ausland; sie ist die größte 
Begegnungsschule des deutschen Auslandsschulwesens, denn fast alle der 2700 Schüler 

werden in gemischten Klassen unterrichtet; mit über 30 amtlich vermittelten und über 20 frei 
angeworbenen Lehrern ist sie eine der personell am stärksten geförderten Schulen; mit vier 
Teilschulen, die bis zu 45 km voneinander entfernt liegen, ist sie ohnehin die „größte". Trotz-

dem gibt es nur ein Colegio Aleman, und.das seit 100 Jahren: Schulvorstand und Schul­
leitung halten an diesem Vermächtnis ihrer Altvorderen fest, und die noch lebenden 

,,Generaciones" der Ehemaligen bestärken sie in dieser Auffassung. Deren Wiedersehens­
fest anläßlich des Jubliäums war eine Demonstration für die Einheit der Schulgemeinde. 

Deutsche Einwanderer, die der Wirtschafts­
aufschwung unter dem Präsidenten Porfirio 

Diaz angelockt hatte, entschlossen sich, eine 
„Deutsche Schule" zu gründen, ,,um zunächst 



den Kindern deutscher Eltern in Mexiko eine 
Erziehung angedeihen zu lassen, wie sie in 
Deutschland erteilt wird. Sie soll diese Kinder 
dem Deutschtum erhalten und Fremde dem­
selben befreunden". Am 14. Oktober 1894 
wurde „Das Grundgesetz der Schule der deut­
schen Kolonie zu Mexiko" publiziert. Mit 16 
Kindern und drei Lehrern begann der Unter­
richt am 3. November 1894 unter dem vielver­
sprechenden Motto: ,,Der Zweck des Unter­
richts ist nicht totes Wissen, sondern lebendi­
ge Entwicklung von Geist und Gemüt". Wer 
will da heute widersprechen? 

In den ersten Jahren stand eindeutig die 
Aufgabe, Kinder dem Deutschtum zu erhal­
ten, im Vordergrund, aber bald wurden auch 
Kinder mexikanischer Eltern aufgenommen, 
so daß bis heute mehr und mehr die Zielset­
zung lauten muß, Fremde dem Deutschtum 
zu befreunden. Die Idee der Begegnungs­
schule stammt also mindestens aus dem Jahr 
1894. Auch manche Probleme sind gleich 
geblieben: Schon im Jahr 1901 ertönt im 
Schulbericht die Klage „von den großen 
Schwierigkeiten, welche der deutsche Unter­
richt infolge der mangelhaften deutschen 
Sprachkenntnisse eines großen Teils der Kin­
der bietet". Spanisch ist wohl schon lange die 
bevorzugte Umgangssprache im Colegio 
Aleman. 

Von Anfang an lebte die Schule von der 
Begeisterung und der Spendenbereitschaft 

1904-1940 

der Eltern - auch daran hat sich bis heute 
erfreulicherweise nichts geändert. Es begann 
in einem Gebäude in der Coliseo Nuevo 5, 
bereits 1896 zog man in die Canoa 7 um, 1903 
bezog man einen Neubau in der Calzada 
P.iedad. Um diesen Bau zu ermöglichen, wur­
de natürlich an die Opferwilligkeit der Eltern 
appelliert, aber auch „Seine Majestät Kaiser 
Wilhelm II. haben allergnädigst geruht, .. . 
einen Beitrag von M. 6500 zu gewähren ... ". 
Der Vorgänger des BVA- ZfA- läßt grüßen. 
Schon im Jahresbericht 1904/05 heißt es 
dann: ,,Das Schulgebäude mußte einer durch­
greifenden Ausbesserung ... unterzogen wer­
den." Pfusch am Bau gab es also schon in den 
guten alten Zeiten. Die Schülerschar betrug 
damals 160 Schüler; offensichtlich schickten 
immer mehr Eltern mit Interesse für nationale 
Bildungsabschlüsse ihre. Kinder auf die deut­
sche Schule . .Denn 1907 wurden die Verset­
zungszeugnisse der Primaria vom mexikani­
schen Staat anerkannt. Der erste Schritt zur 
Integration in das mexikanische Bildungswe­
sen war getan. Häufig ist in dieser ersten 
Phase in den Schulberichten von epidemi­
schen Krankheiten (Scharlach, Diphterie, 
Pocken) die Rede, es waren immer wieder 
Todesfälle unter den Schülern zu beklagen; 
dafür erfreuten sich die Lehrer offenbar einer 
eisernen Gesundheit: 1909 versäumte kein 
Lehrer auch nur eine einzige Unterrichtsstun­
de. Ob das Klima damals bekömmlicher war? 



Der Beginn der Revolution in Mexiko 191 O 
und der Erste Weltkrieg brachten die Schule 
zwar in Schwierigkeiten, aber die Opferbereit­
schaft der Eltern reichte aus, die Schule sogar 
zu vergrößern. Die Schülerzahl stieg von 351 
(1912) auf 993 (1917), davon waren 55 % 
inzwischen Mexikaner. Bis 1935 wurden die­
se Schüler in einem eigenen Zweig, ,,Mexika­
nisch-deutsche Mittelschule", unterrichtet. Da 
die deutschen Absolventen der „Realschule" 
seit 1914 nicht mehr nach Deutschland reisen 
konnten, um dort das Abitur zu erwerben, 
wurde die Schule trotz der kritischen Zeiten 
ausgebaut: 1918 legten drei Schüler die erste 
deutsche Reifeprüfung auf dem amerikani­
schen Kontinent ab, 1923 wurde die Schule in 
Deutschland anerkannt. Oberhaupt blieb die 
Schule die geistige Heimat der Deutschen in 
Mexiko: Deutsches Theater, deutsche Musik, 
deutsche Literatur blieben zentrale Bil­
dungsinhalte des Lehrplans. Der Zusammen­
bruch des Kaiserreiches traf das Bewußtsein 
der Auslandsdeutschen zwar schwer, aber in 
Mexiko öffnete man sich auch den neuen 
Ideen, die aus Deutschland kamen: Ein Leh­
rerbeirat wurde gegründet, Vertrauensschü­
ler berufen, Elternvertretungen eingerichtet, 
Ideen der Kerschensteinerschen Arbeits­
schule faßten Fuß. Natürlich hatte die Schule 
in den zwanziger Jahren mit finanziellen Eng­
pässen zu kämpfen, vielen deutschen Famili­
en setzte die Inflation arg zu, die Sorge um die 

Beschaffung der nötigen Gelder für den 
Schulbetrieb und die Lehrergehälter durch­
zieht die Jahresberichte nach 1918 wie einer 
roter Faden. Denn die Schule blieb auf Lehrer 
aus Deutschland angewiesen, mußte damals 
die Gehälter aber selbst bezahlen. Deshalb 
wurden in den dreißiger Jahren nur noch 
Junggesellen verpflichtet, weil das Lehrerge­
halt für eine Familie nicht ausreichte. Heute 
wird sich mancher frei angeworbene Lehrer 
bei dieser Mitteilung sein Teil denken. Anfang 
der dreißiger Jahre war die Not auch infolge 
der wirtschaftlichen Schwierigkeiten und der 
politischen Veränderungen in Mexiko (Auftei­
lung des Großgrundbesitzes, Kampf gegen 
die Katholische Kirche, Pesoabwertung) so 
groß geworden, daß ein Schulverein gegrün­
det wurde, der sich das Ziel setzte, die wirt­
schaftliche Existenz der Schule zu sichern. 

Trotz der Engpässe hielt der Erfolg der 
Schule an. 1926 wurde die Secundaria in das 
mexikanische Schulsystem eingegliedert und 
anerkannt, 1936 geschah die Einbeziehung 
der Preparatoria in die UNAM. Ein großer 
Erfolg war der Bau eines eigenen Schwimm­
bades (1925), Schwimmen wurde Pflichtfach, 
sportliche Erfolge mehrten das Ansehen der 
Schule. 1924 war bereits die Koedukation 
verbindlich gemacht worden, ,,gegen das aus­
gesprochene Mißtrauen vieler Eltern", wie der 
Chronist vermerkt, und recht hatten sie, denn 
die Schule wurde seitdem „zu einem florieren-

1940-1990 



den Eheanbahnungsinstitut". Es wäre eine 
eigene Chronik wert, die Zahl der in der Schu­
le gestifteten Ehen unter den Ehemaligen zu 
sammeln. Und auch die Subprimaria stammt 
aus jener Zeit, so daß die heutige Struktur der 
Schule seit rund 60 Jahren besteht und, weil 
offensichtlich bewährt, die Zeiten überdauert 
hat. 1982 wurde sie durch ein förmliches 
Schulabkommen zwischen Deutschland und 
Mexiko bestätigt. 

Nach 1933 zog auch in die Deutsche Schule 
der Ungeist des Nationalsozialismus ein, da 
die deutsche Regierung durch Zuschüsse 
und die Auswahl der entsandten Lebrer ihre 
Interessen massiv zur Geltung brachte. Das 
Mißtrauen der damals eher sozialistisch ori­
entierten mexikanischen Regierung zeigte 
sich in zahllosen Inspektionen, durch die man 
die Schule unter Kontrolle behalten wollte. 
Der äußere Höhepunkt dieser Zeit war der 
Neubau der Schule, die 1940 in Tacubaya 
(am Stadtrand!) bezogen wurde und für 50 
Jahre das „Herz" der deutschen Kolonie war, 
zumal infolge des Krieges alle anderen deut­
schen Einrichtungen verloren gegangen sind. 
Immerhin genoß die Schule ein solches Anse­
hen, daß die Regierung von einer Verstaatli­
chung absah und nur einen mexikanischen 
Direktor einsetzte. 

ab 1990 

Auch nach dem Krieg war das Wachstum 
der Schule unaufhaltsam, der Andrang von 
Schülern machte zuerst die Auslagerung der 
Primarien nötig, bis die Entwicklung der Stadt 
die Auswanderung der ganzen Schule in die 
Wohngebiete der „Klientel" der Schule unaus­
weichlich werden ließ. Verkehrsdichte, Lärm, 
Smog, Straßendurchbrüche hatten die Schu­
le in eine Lage gebracht, die die Existenz 
gefährdete. Schweren Herzens entschloß 
sich die Schulgemeinde, das zentral gelege­
ne Gebäude in der Stadt aufzugeben. Das 
Abschiedsfest der Ehemaligen geriet zum 
emotionalen Höhepunkt einer für viele unver­
geßlichen Epoche: ,,Adi6s Ta:cubaya". 

Im Jahr 1990· wurden die neuen Gebäude 
der Secundarien und Preparatorien nahe den 
Primarien im Norden und Süden der Stadt 
eingeweiht. Bis zum Jubiläumsjahr wurden 
die Anlagen durch Sportplätze und -hallen 
ergänzt, so daß die Schule heute über zwei 
vollständig ausgerüstete Komplexe vom Kin­
dergarten bis zum Abitur/Bachillerato verfügt. 
Die Schule wird den Kindern deutscher „Ex­
perten", der hier ansässigen deutschsprachi­
gen und der mexikanischen Familien mit ei­
nem breitgefächerten Angebot gerecht, sie 
beansprucht zu Recht „Mittler zwischen zwei 
Kulturen" zu sein, was bei der Eröffnungsfeier 



des Jubiläumsjahres sichtbar wurde in der 
Person des Ministers Lozoya, der als Vertre­
ter des Staatspräsidenten die Gäste auch in 
deutscher Sprache begrüßen konnte, denn er 
war einmal Schüler des Colegio Aleman. 

Die Entwicklung des Colegio von einer klei­
nen Kolonieschule zu einer im Bildungsange­
bot der Stadt Mexiko geachteten „Vollanstalt" 
ist eindrucksvoll. Sie beweist, wie private Ini­
tiative und Opferbereitschaft von Eltern, Ein­
satz von Schülern und Lehrern und Wohlwol­
len und Förderung der Regierungen Mexikos 
und Deutschlands ein Werk trotz mancher 
Rückschläge und ungünstiger Zeiten 100 
Jahre überdauern und gedeihen lassen. Auch 
wenn die Mehrheit der Schüler heute aus 
spanischsprechenden Familien kommt, be-

suchen doch auch noch Nachfahren eines der 
Gründer die Schule. So ist deren schon kurz 
nach dem Beginn erkennbare Absicht nicht 
verlorengegangen, deutsche und mexikani­
sche Kinder gemeinsam zu erziehen und Ver­
ständnis zu schaffen zwischen Deutschland 
und Mexiko. 

Anmerkung: Bei dem vorstehenden Abriß der 
Geschichte der Deutschen Schule in Mexiko­
Stadt anläßlich des 1 00jährigen Jubiläums 
stütze ich mich dankbar auf die Aufzeichnun­
gen, die der damalige Direktor Wolfgang 
Wankel und seine Frau zum 90. Geburtstag 
der Schule aus den Akten erarbeitet und ver­
öffentlicht haben. 

Eckart Wossidlo 



Arbeitstechniken 
im Fremdsprachenunterricht und anderswo 

Als Fremdsprachenlehrer fällt mir in der Schulpraxis immer wieder auf, daß das Thema Arbeits­
techniken oft vernachlässigt oder bestenfalls kurz angesprochen wird. Die Gründe hierfür sind 

vielfältig, am wenigsten überzeugend ist sicher der Hinweis aufden Unterrichtsalltag mit 
seiner stets knapp bemessenen Zeit. 

Welche Arbeitstechniken sind 
gemeint? 

In der Unterrichtsorganisation gibt es einige 
Gebiete, in denen es gar nicht so zeitraubend 
ist, bestimmte Arbeitstechniken einzuführen. 
Allerdings, wer von Arbeitstechniken spricht, 
sollte sofort sagen, was er damit meint, und er 
muß wohl auch besonders hervorheben, was 
er damit auf keinen Fall meint. Nur so lassen 
sich Mißverständnisse vermeiden, die das 
Thema über Gebühr strapazieren und die 
Diskussion unnötig belasten. 

Es soll von Arbeitstechniken gesprochen 
werden, die sich an den Notwendigkeiten des 
Fremdsprachenunterrichts orientieren und 
die zu einer Grundlage des selbständigen 
Lernens werden sollen. Sie sollen vor dem 
Hintergrund des „Gewußt-Wie" zur Gewohn­
heit, zu einer positiven Arbeitsroutine werden 
und es dem Schüler erleichtern, eine Fremd­
sprache zu lernen. Es soll nicht davon gespro­
chen werden, eine Anleitung zum Erstellen 
einer Nacherzählung, einer Inhaltsangabe 
oder zum Bestehen einer Sprachprüfung 
etwa nach dem Motto zu geben: Du muß nur 
dies oder jenes in einer bestimmten Reihen­
folge tun, dann hast du dein Diplom sicher in 
der Tasche. 

Obwohl auch das sicher eine reizvolle Auf­
gabe wäre. Dem Hörensagen nach soll es an 
Schulen schon Ansätze gegeben haben, sol­
che Arbeitstechniken zu entwickeln. Der An­
satz dieses Aufsatzes ist aber viel bescheide­
ner formuliert. Er will aufzeigen, daß es auch 
für Fremdsprachenlerner motivierend sein 
kann zu erfahren, in welcher Weise bestimm­
te Arbeitstechniken hilfreich sein können, was 
sie zu. leisten vermögen und, vor allem, was 
nicht. 

Auch richtig (Ab)schreiben will 
gelernt sein 

Wie aber geht der Lehrer mit dem Thema 
Arbeitstechniken im Unterricht um? Sicher 

nicht in alphabetischer Reihenfolge, obwohl 
die erste Technik mit dem Buchstaben A be­
ginnt. Abschreiben, und zwar fehlerfreies Ab­
schreiben, wird heute von erstaunlich wenig 
Schülern beherrscht, im In- wie auch im Aus­
land. In ihrer. Muttersprache beginnen die 
Schüler in der Regel im zweiten Schuljahr, 
diese Technik zu erlernen. Richtig abschrei­
ben ist eine der Grundlagen für richtig schrei­
ben - oder sind aus der Praxis Fälle bekannt, 
in denen ein guter Rechtschreiber falsch ab­
schreibt? Diese Tätigkeit sollte zunächst in 
allen Einzelheiten geübt werden und zu einer 
Fertigkeit heranreifen, die den Schüler in die 
Lage versetzt, einen seinem Alter und Lei­
stungsstand entsprechenden Text fehlerfrei 
abzuschreiben. Wenn ihm dies nicht nur in der 
Muttersprache, sondern auch in der Fremd­
sprache gelingt, hat er immerhin schon eine 
Leistung erbracht, die heute nicht mehr 
selbstverständlich ist. 

Für Kurzübungen im Unterricht oder zuhau­
se hat sich eine Variante des reinen Abschrei­
bens, das sogenannte Laufdiktat, bewährt. 
Hier kommt es darauf an, daß sich die Schüler 
die zu übenden Sätze zunächst einmal sinn­
voll einprägen, um sie dann aus dem Ge­
dächtnis. niederzuschreiben. 

Dazu wird eine Vorlage mit einem Prosatext 
oder Dialog verteilt. Wichtig ist nun, daß diese 
Vorlage in einer gewissen räumlichen Entfer­
nung abgelegt wird, die Schüler also nicht 
direkt abschreiben können, sondern einige 
Schritte zum Heft zurücklegen müssen, in das 
das „Lauf"diktat geschrieben wird. Sinnvollere 
weise merken sich die Schüler dabei nicht 
einzelne Wörter, sondern Halbsätze oder kur­
ze ganze Sätze, prägen sich diese ein und 
schreiben sie dann aus dem Gedächtnis nie­
der. 

Diese Übung ist nicht nur eine Recht­
schreib-, sondern auch eine Konzentrations­
übung. Außerdem kann der Schüler nicht nur 
das Diktat, sondern auch die Korrektur weit-



gehend selbst erledigen, indem er anschlie­
ßend seinen Text mit der Vorlage vergleicht. 
Sinnvoll ist, daß die falsch geschriebenen 
Wörter nicht unterstrichen, sondern deutlich 
durchgestrichen werden. Vom üblichen drei­
maligen Abschreiben eines falschen Wortes 
halte ich nicht viel, die markierten Wörter 
sollten zum Schluß jedoch noch richtig ge­
schrieben werden, so daß der Text wieder 
ganz der ursprünglichen Vorlage entspricht. 

Und wie verhält es sich mit dem 
(Zu)hören? 

Nicht-Zuhören können oder wollen. ist ein 
Alltagsproblem in Schule und Unterricht, von 
dem auch das Fach DaF nicht verschont wird. 
Hören gehört, neben Sprechen, Lesen und 
Schreiben, zu den vier Grundfertigkeiten, wird 
aber dennoch kaum gefördert, beinahe so, als 
brauche man diese Fertigkeit gar nicht beson­
ders zu lernen. 

Dabei ist Hören mehr als eine Wahrneh­
mung von akustischen Signalen. Nicht um­
sonst unterscheidet man in vielen Sprachen 
die verschiedenen Formen des Hörens durch 
eigenständige Begriffe: Econter und entendre 
im Französischen, hear und listen im Engli­
schen oder escuchar und entender im Spani­
schen, um ein paar verbreitete Beispiele zu 
nennen. Hören heißt also auch Hörverstehen 
und kann im Rahmen der Höhrerziehung ge­
lernt und geübt werden. 

Bekannt aus dem Anfangsunterricht sind 
,,Stille Post", ,,Kofferpacken" und „Kettenwör­
ter", sie sollen deshalb an dieser Stelle auch 
nicht weiter erklärt werden. Im .fortgeschritte­
nen Anfängerunterricht werden gerne „Lotto" 
und „Bingo" gespielt, wo sich die Schüler 
hauptsächlich auf das Erfassen des Gehörten 
konzentri~ren. Auch hier ist der Aufwand ge­
ring, der Ubungseffekt jedoch nicht zu unter­
schätzen. Ein Tip: wer einen Karton mit wei­
ßer Kunststoffolie beklebt und mit wasserfe­
stem Stift beschriftet, kann mit den Kärtchen 
oft üben! 

Der Lehrer verteilt die Spielkärtchen, die mit 
Zahlen, Preisen oder Jahreszahlen beschrie­
ben sind, an seine Schüler und fordert sie auf, 
die gehörte Zahl mit (löschbarem) Stift abzu­
haken. Wer zuerst „Bingo" ruft, weil er richtig 
gehört und alle Zahlen abgehakt hat, hat ge­
wonnen. 

In der Mittel- und Oberstufe wird es beim 
Zuhören eher um einen zusammenhängen­
den Text als um Einzelwörter gehen, damit 
über ihn und über die Hörempfindungen ge-

sprechen werden kann. Hörtexte begegnen 
uns in vielfältiger Form, als Dialog, Interview, 
Hörspiel oder einfach als vorgelesener Text. 
Gemeinsam ist den drei erstgenannten Bei­
spielen, daß sie in der Regel über einen Ton­
träger zum Einsatz kommen und folgenden 
Kriterien gerecht werden: mehrere Sprecher, 
auch mit regional bedingten Varianten der 
deutschen Sprache, hohe Sprechgeschwin­
digkeit und versetzt mit in mündlichen Sprech­
situationen typischen Nebengeräuschen. Da es 
nicht um Interpretation im literarischen Sinne, 
sondern um Hören und Zuhören geht, könnte 
sich als möglicher Arbeitsschwerpunkt die 
Aussprache über folgende Fragen ergeben: 
- Kannst du dir den Spielort vorstellen? Wie 

sieht er deiner Meinung nach aus? Warum? 
- Werden Aussehen oder Charakter von Per­

sonen aus dem Dialog oder den Stimmen 
deutlich? 

- Was wird uns durch Musik oder Geräusche 
mitgeteilt? 

- Welche Ausdrücke und Redewendungen 
kommen in der Umgangsprache besonders 
häufig vor? Gibt es Stellen, die du über­
haupt nicht verstanden hast? 

Noch ein Wort zum Vokabellernen 
Ist es nicht erschreckend, wie schnell Voka­

beln wieder vergessen werden, auch wenn 
man sie mühsam und unter großem Zeitauf­
wand gelernt hat. Gibt es denn keine Technik, 
Vokabeln zu lernen und auch zu behalten? 

Wie ein Schüler erfolgreich Vokabeln lernt, 
hängt mit Sicherheit zunächst einmal davon 
ab, ob er ein Leser-, Hörer- oder Sehertyp ist. 
Wichtig bei jedem Lerntyp dürfte jedoch sein, 
daß an einem Tag keinesfalls zu viele neue 
Vokabeln gelernt werden. Etwa fünfzehn 
neue Wörter erscheinen mir die Obergrenze. 

Im Fremdsprachenunterricht habe ich mei­
nen Schülern immer geraten, Vokabeln 
a) im Satzzusammenhang zu lernen, da se­

mantisch typische Sätze besonders für das 
Behalten neuer Lexeme und zum Wieder­
holen geeignet sind, und 

b) in Blocks zu lernen, bei 15 Wörtern zum 
Beispiel in 3 Blocks a 5 Vokabeln und nach 
Abschluß einer Einheit jeweils eine längere 
Pause einzulegen, in der man sich mit ei­
nem anderen Lerngebiet beschäftigen 
kann. Ein angenehmer und gleichzeitig 
nützlicher Nebeneffekt dieser Arbeitsme­
thode ist, daß man nach jedem Block das 
Gefühl hat, dem Ziel einen großen Schritt 
näher gekommen zu sein. 



Diese Methode wird auch durch Erkenntnis­
se der Lern- und Behaltenspsychologie be­
stätigt, wonach die ersten und die letzten 
Wörter einer Reihe immer besser im Gedächt­
nis gespeichert bleiben als die Mitte. In unse­
rem Blockbeispiel mit 3 x 5 Vokabeln werden 
praktisch 6 sichere Merkwörter erzielt, die sich 
besonders. leicht einprägen und lernen las­
sen. 

Eine weitere Hilfe sind Listen mit Vokabeln, 
die in der Mutter- wie auch in der Fremdspra­
che gleich oder ähnlich geschrieben werden. 
Diese Vokabeln sind praktisch geschenkt, 
denn wer lernt noch Uniform, wenn aus der 
Ausgangssprache schon uniform oder unifor­
me bekannt ist. So kann der Fremdsprachen­
lehrer mit seinen Schülern eine Sammlung 
von Wörtern erstellen, die dem Lerner von 
seiner jeweiligen Muttersprache her den Zu­
griff auf das entsprechende deutsche Wort 
ermöglicht. 

In der Praxis werden allerdings nach einiger 
Zeit auch noch so gut gelernte Vokabeln bald 
wieder vergessen. Dagegen hilft nur rechtzei­
tiges Wiederholen in der Schule wie auch 

zuhause. Neben spe:z;!ellen Übungsformen 
soll für die häusliche Ubung besonders die 
Vokabelkartei erwähnt werden. 

Der Vorteil der Vokabelkartei liegt darin, 
daß der Schüler damit nur noch die Wörter 
wiederholt, die noch nicht sitzen. Auf diese 
Weise ist es möglich, unnötige Wiederholun­
gen zu vermeiden und sich ausschließlich auf 
das Wesentliche zu konzentrieren, da in der 
Kartei ja nur die Wörter rotieren, die dem 
Schüler besonders schwer fallen. 

Schlußbemerkung 
In diesem Beitrag war kein Platz für theore­

tische Begründung der Vorschläge. Dennoch 
hoffe. ich, durch einige praktische Beispiele 
meine Intention deutlich gemacht und ver­
schiedene Arbeitstechniken aufgezeigt zu 
haben, die das Schreiben, Hören und Voka­
bellernen effektiver werden lassen. ,,Hilf mir, 
es selbst zu tun", forderte Maria Montessori. 
Welch wahres Wort in einer auf Selbstverant­
wortung zielenden Erziehung, in die auch un­
ser Fremdsprachenunterricht eingebettet sein 
sollte. 

Wolf-Rüdiger Schumm 

Bildmontage „Kunst"; Miriam Romero, 16 Jahre, OS Bilbao 



Lieder im fremdsprachlichen 
Deutschunterricht für Anfänger1J 

BertramSchulze war Musiklehrer am Gym­
nasium in Rodenkirchen bei Köln. Zu seinen 
Aktivitäten in der Schulmusik gehörte, daß er 
nach seiner Auslandslehrtätigkeit auf Mada­
gaskar sich beurlauben ließ und zunächst auf 
der Insel blieb. Er sammelte madagassische 
Volkslieder, stellte sie als Korpus zusammen, 
überarbeitete die Texte und versah Lied um 
Lied mit Noten. Nach seiner „Rückführung" 
bearbeitete er die Lieder wissenschaftlich. 
Sein Doktorvater war von der Feldforschung 
begeistert.2l Eine erste Lese ließ Bertram 
Schulze zu einem Büchlein binden und trans­
portierte sie kofferweise als unbegleitetes 
Reisegepäck nach Madagaskar, wo er die 
ersten Exemplare im Erziehungsministerium 
verteilte. Fünfmal flog er anschließend nach 
Madagaskar, bevor er 1985 starb. Eine ande­
re Reise führte Bertram Schulze in die Türkei, 
wo er einen Freund besuchte, der an der 
Hochschule türkische Deutschlehrer aus­
bildete. Sehr bald entdeckte er die ausgepräg­
te Singbegabung der Studentinnen in den 
Deutschabteilungen. In der Springstunde eilte 
er zur Musikabteilung und übte dort dieselben 
Lieder. Er brachte so die Studentinnen der 
Musikabteilung, die kein Deutsch konnten, in 
einen Wettstreit mit den Studentinnen der 
Deutschabteilung, die nicht Musik studierten. 
Als nächstes entsprach er dem Wunsch bei­
der Abteilungen, deutsche Lieder für den 
Schulunterricht zusammenzustellen. Der Ein­
stieg war dadurch erleichtert, daß viele deut­
sche Volksliedmelodien in der Türkei bekannt 
sind, was auf das Wirken Zuckmayers3l zu­
rückgeht, der über 20 Jahre bis 1957 am Gazi 
Egetin Enstitüsü/Ankara (Lehrerbildungsan­
stalt) als Musikdozent tätig war. Während der 
Studentenunruhen imWintersemester 1977/ 
78 wurde seine Büste mitsamt der Büste 
Beethovens zerstört 

„Fuchs, du hast die Gans gestohlen" singen 
viele türkische Kinder auf Anhieb mit einer 
Übersetzung des deutschen Liedtextes. 
„Hoch droben auf dem grünen Wagen" ist 
bekannt, aber mit einem neuen Begleittext. 

Die Frage der Liedauswahl ist schwierig. 
,,Sei uns gegrüßt" macht schließlich den An­
fang, ,,Lebe wohl, Glück leite dich" macht den 
Schluß. Übrige Lieder sind so miteinander 

gekoppelt, daß sich eine inhaltlich bedingte 
Abfolge ergibt. Gleichzeitig sollen die Lieder­
abgesehen von der Freude am Singen aus­
ländischer Lieder - den Unterricht beleben; 
und welcher Fremdsprachen-Deutschlehrer 
kennt nicht „Wenn ich ein Vöglein wär und ... 
hätt" für die Einführung des Konjunktiv II (Ir­
realis)? Oder für das Zählen: ,,21, 22, 23, ja 
das ist der bayerische Marsch, Marsch, 
Marsch ... "? 

Beim 2. Besuch in lzmir/Türkei brachte Ber­
tram Schulze 120 Sätze 30 Cassetten mit 34 
Liedern, gesungen von dem Chor des Roden­
kirchener Gymnasiums. Die Mädchen stel.len 
sich vor und singen in anspruchsvoller Weise 
die Folge aller 34 Lieder. Die Gesamtdauer ist 
gut kalkuliert: Fünf der 30 Studenten machten 
übrigens mit dem Liedertnaterial, mit einem 
ausgesuchten Lied ihre Prüfungs-Modell­
stunde; von anderen hörte ich, daß der Lie­
derzyklus zu ihrem unveräußerlichen Unter­
richtsbestand gehöre. Alle Studentinnen ver­
sorgte Bertram Schulze mit einem Textheft, 
das er mit Anleitungen für die Ausführung des 
Kanons versah. 

E5ließen sich jetzt ohne weiteres die einzel­
nen Lieder aufführen und sich in sprachlich 
lernrelevante Eigenschaften der Texte katalo­
gisieren. In einem gesonderten Aufsatz ver­
suchen der Verfasser und Bertram Schulze, 
die Auswahlkriterien für ein solches Unter­
nehmen zu bestimmen. 

Anmerkungen: 
1) Vgl. Deutsche Lieder im Fremdsprachenunterricht, 

DdliA Heft 4/1980, S. 38-41. 
2) Hira Malagassy von Bertram Schulze. Dort unterbreitet 

er seine Absichten für seinen Korpus. Und eine Fortset­
zung nennt er „Lieder des Volkes" mit einem Inhaltsver­
zeichnis in einer Art Selbstverlag, geschrieben in 
deutsch und madagassisch für die Hand der Lehrer auf 
Madagaskar. 

3) Zuckmayer, Bruder von Carl Zuckmayer, dem Schrift­
stelleJ, gehörte zu den über 100 deutschen in die Türkei 
emigrierten Hochschullehrern, die Atatürk aus Deutsch­
land in die Türkei holte; mit Zuckmayer kam auch Hihde­
mith nach Ankara, der dann in die USA ging. Die meisten 
kehrten nach dem Krieg nach Deutschland zurück. 
Zuckmayer blieb und starb dort. 

Die Cassette mit den 34 Liedern erscheint im ARMANT­
Verlag, 50933 Köln, Meister-Johann-Sir. 12. Die Kopie 
sollte möglichst beim Verlag direkt angefordert werden, mit 
einer deutschen Absender-Adresse. 

Helmut Birkenfeld 



Bildsprache - Sprach(eJbild 
Ein Bild sagt mehr als tausend Worte 

Vorbemerkungen 

Die Schülerinnen und Schüler einer deut­
schen Auslandsschule müssen gewiß „kleine 
Sprach-Künstler" sein, da sich die Kinder laut 
Auftrag einer bikulturelleri BegegnungsSchu­
le mindestens in zwei Sprachen - Mutter- und 
Fremdsprache des LandeS - angemessen 
,,bewegen" sollen. Daß dies nicht immer ein­
fach ist, beweisen schon die vielen Materalien 
und Spiele, die zum Fremclsprachenunterricht 
Deutsch angeboten werden. In diesen Unter­
richtshilfen geht es selbstverständlich um di­
daktisch-methodische Hinweise, wie sich die 
komplexen Verstehens- und Gestaltungsvor­
gänge - Hören, Sprechen, Lesen und Schrei­
ben - beim lernenden ausreichend veran­
kern lasseri. Zumal das Erlernen einerflemd- -•· 
sprache zunächst auf der Grundlage von ge­
speicherten Mllttersprachenmustern erlebt 
wird. Jedenfalls wachsen die Kinder· durch 
den Unterricht in einer.fremden Sprache in ein 
ganz besUmmtes: gesellschaftlic;hes . Gefüge •· 
hinein, in ein Netzwerk von Beziehungen zu 
und Vorstellungen von einem anderen Land;. 
die allesamt durch Sprache strukturiert sind. 
,,Mankönn_teSprache deshalb als ein Zement 
bezeichnen, der die soziale Organisation ei­
ner bestimmten Gesellschaft oder kulturellen 
Gruppe in sich bindet und zsuammenh/:ilt." 
(Benhett, 1993,ä 585f.) Nun bleit>tderUnter­
richt in Kunst von diesen Umständen nicht · 
verschont, da wir in unserem Pach auch nicht · 
ohne Wörter auskommen. Andererseits liegt 
der Schwerpunkt von Kunst und:ÄstheUk ,,in 
der schöpferischen Wahrnehmung des feinen 
Unterschieds, der zwischen vorgefaßten . 
Denkkategorien und historisch gewachsenen· · 

Identitäten besteht" (a. a. 0., S. 91 ). Es liegt 
darum nahe, daß der Kunstunterricht seine 
spezifischen Möglichkeiten ausnutzt, um die 
0·renzen de.r auf Konventionen beruhenden 
$chrift- und Spracherziehung zu überschrei­
ten und ·in schöpferische Bereiche einzudrin:. 
gen; Durch mein Unterrichtsvorhaben wollte 
ich ein Verständnis von ästhetischer Sprach­
verwendung einführen und dadurch mit den 
Schülern einer 9. Klasse der Deutschen Schu­
le Las Palmas zum visuellen Gebrauch der 
Sprache gelangen. Es sollte noch erwähnt 
werden, daß es sich um eine gemischt­
sprachliche Klasse gehandelt hat: ungefähr 
ein Drittel deutsche und zwei Drittel spanische 
Kinder. 

Die prototypische Fassung des Sachver-
halts · 

. Ausgangspunkt für eine ästhetische Bewer­
tung des Systems der Sprache sollte die visu­
elle Wirkung sein, die Wörter und Sätze auf 
den Betrachter ausüben, wenn sie nicht wie 
üblich irn Darstellungssystem der Sprache 
verhaftet bleiben. Gemeint ist damit zum ei­
nen das Herauslösen, Zitieren von Wörtern 
aus dem grundsätzlich weiten Zeichensystem 
der Sprache, zum anderen die anschaulich 

· gemachteTatsache; daß Wörter als ikonogra­
· phische Bezugspunkte in unterschiedlichen 
· Kontexten auch unterschiedliche Bedeutun­
gen ha\ien können. Wir suchen also einerseits 
nach ein'em anschauungsnahen Beispiel, das 
andererseits den oben gen·annten Wissens­
bereich zusammengreift. Salber schlägt für 
solche Fassungen den Begriffo,Prototyp" vor. 
Der Prototyp sollte eine außerordentliche Fe-



stigkeit besitzen, ind~m er erlaubt, alle Fak­
ten, alle Dokumente, Zeugnisse etc. in eine 
leicht übersichtliche Gestalt einzuordnen. 
Zum anderen sollte der Prototyp sehr beweg­
lich sein: er überläßt es dem Lehrer und den 
Schülern vollständig, wie sie die Erarbeitung 
durchführen wollen, da der Einstieg bei allen 
Teilmomenten der Figur möglich ist. Als proto­
typisches Beispiel zur ästhetischen Sprach­
verwendung habe ich die themenrelevante 
Arbeit ,,1 bild -
1001 worte" von 
Timm Ulrichs aus 
dem Jahre 1983 
ausgesucht. Der 
Künstler ist durch 
seine Sprach­
Spiele bekannt 
geworden .. In sei­
nen visuellen 
Texten (1960-
65) läßt er die 
Wörter regel­
recht aus der 
Reihe tanzen. 
„Ihn interessie0 

ren die tatsächli­
chen <Konkre­
tionen>, die sich 
ergeben, wenn 
man die über- , 
zeugten Sprach­
phänomene beim Wort nimmt; gemeint ist die 
wortwörtliche Umsetzung eines Textes in den 
realen Lebensraum. Texte sollen einlösen, 
was sie versprechen, sie sollen 
wirklich <konkret> werden." (Ja­
kobi, S. 7) Ulrichs Arbeit bot den 
Schülern meiner 9. Klasse viele 
Ansätze zur Reflexion der 
Sprachverwendung, . da er die 
tiefgründige Aussage „Ein Bild 
sagt mehr als tausend Worte" 
wortwörtlich nimmt, indem er 
den Satz in roter Maschinen­
schrift mehrfach untereinander­
setzt, um daraus ein rechtecki­
ges Bild zu machen, das letzt­
endlich ein Wort mehr aufweist 
als in der Redensart angespro­
chen wird. Ob die Schüler nun 
anfangen, zuerst das Sprich­
wort zu befragen (wobei dieser 
Ausspruch auch im Spanischen 
existiert: Una imagen vale mas 
que mil palabras), oder mehr Interesse an der 
bildlichen Struktur zeigen, bleibt für die Rich-

tung auf weitere Erkenntnis unerheblich, da 
die prototypische Fassung der Arbeit von Ul­
richs gerade durch ihre Doppelrelevanz be­
sticht. Meine Schüler fühlten. sich zum Bei­
spiel animiert, die Wörter des Bildes genau 
nachzuzählen, um den Titel des Bildes mehr 
oder weniger zu überprüfen. Ohne es zu be­
merken, gerieten die Kinder durch das Abzäh­
len in eine analytische Rolle hinein, die genau 
zur Problematik der Identifikation zwischen 

,,Wörter und Bil­
der" führt: Ein 
Wort/Text kann 
als solches kein 
Objekt reprä­
sentieren, son­
dern nur das 
vom menschli­
chen Denken re­
flektierte Bild 
dieses Objekts. 
Das trifft in glei­
chem Maße .auf 
das System der 
visuellen Zei­
chen zu, die die 
Ikonographie ei­
ner Darstellung 
begründen. Bei 
dem Werk. von 
Timm Ulrichs 
beziehen sich 

die beiden Systeme - Sprache und visuelle 
Zeichen - so „konkret" aufeinander, daß da­
durch ihr grundsätzlich vorhandener Abstand 

Dania Grumann Mateo (Klasse 9b) 
Ideogramm-Buchstabenbild/Textverarbeitung 
Tuschezeichnung, 1991. 



M6nica Gasalias (Klasse 9b) 
ldeogramm-Buchstabenbild!T extverarbeitung 
Tuschezeichnung, 1991. 

von der Welt der Dinge evident gemacht wird. 
Die Schüler der Klasse erkannten im Ge­
spräch über die Struktur des Inhalts, daß 
durch den geschickten „künstlerischen Ein­
griff" die Identität der Sprache problematisiert 
wird. Die Konsequenz liegt darin, daß Wörter 
somit frei-gesetzt werden, um als Material 
eines Bildes Verwendung :Zu finden, das die­
selben Wörter optisch analysiert und me­
dienkritisch hinterfragt. 

Realisation und Fazit 

Das Beispiel zeigt, was eine 
prototypische Fassung eines 
Sachverhaltes leistet, indem sie 
überschaubar, verstehbar macht, 
aber sie ist noch nicht der gewon­
nene Sinn des Kunstunterrichts. 
Erst der kreative Prozeß entfaltet 
die eigentlichen Potentiale, macht 
Wachstum und Ausdehnung von 
Erkenntnissen möglich. Die Schü­
ler hatten durch das Modell genü­
gend Anreiz erfahren, selbst in der 
deutschen und spanischen Spra­
che herumzuwühlen, Sätze und 
Redensarten herauszusuchen, 
die Wörter zu drehen und zu wen­
den. Ein Fotokopierer half, die 
ausgewählten Wörter und Texte 
zu vervielfältigen und in verschie­
dene Größen zu bringen. Das 
Anfertigen von Sprachbildern hat 
den Schülern insgesamt viel Spaß 
bereitet, wohl auch weil sie sich 
einmal persönlich der Sprache 
bemächtigen konnten. Das hatte 
mit Sich-Hineinarbeiten, Durch­
gliedern und Bewältigen zu tun: 

alles Faktoren, die dem Schüler helfen, zu 
eigenen Vorstellungen und Entwürfen zu ge­
langen. Die Ergebnisse zeigen, was in den 
sich entwickelnden Schülern· geschehen ist. 
Der Gang des Unterrichts und die praktischen 
Arbeiten der spanischen und deutschen Kin­
der muß man in einer Korrespondenz sehen. 
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Wochenplan, Projekt und SCHILF ••• 
Bericht über eine schulinterne Lehrerfortbildung zum Thema 

„Selbstgesteuertes Lernen" an der DS Valparaiso in Zusammenarbeit mit 
dem Lehrerbildungsinstitut (LBI) Santiago/Chile 

Wochenplan, Projekt und SCHILF -
Ob denn das den Schülern hilft? 

Diese skeptische Frage stellten sich einige der Kolleginnen (die Kollegen sind hierbei immer mitge­
dacht), als sie das Thema der (erstmalig für das ganze Kollegium) stattfindenden pädagogischen 
SCHILF lasen. Aber nach einem langen Freitagvormittag war diese Skepsis einer interessierten 

Neugierde gewichen - doch fangen wir vorne an. 

In diesem Schuljahr (1994) solltevor den 
Winterferien (Juli!) die vierte schulische Pro­
jektwoche unter dem Oberthema „Gesund­
heit" stattfinden. Bereits am Ende des vorher­
gehenden Schuljahres hatten sich sieben 
Kolleginnen (Vermittelte und Ortskräfte) zur 
Mitarbeit in dem Projektwochenausschuß be­
reit erklärt, so daß die Planung am Anfang des 
Schuljahres unverzüglich beginnen konnte. 

Der Ausschuß war mehrheitlich der Mei­
nung, daß eine schulinterne Lehrerfortbildung 
zum Thema „Selbstgesteuertes Lernen" nicht 
nur der Projektarbeit während der bevorste­
henden Projektwoche zugute käme, sondern 
auch den bisher nur zaghaft unternommenen 
Versuchen zur Arbeit mit dem Wochenplan 
eine breitere Grundlage sichern könnte. (Bis­
her unterrichten nur zwei Grundschullehrerin­
nen und vier Oberstufenkolleginnen ab und zu 
nach einem Wochenplan.) 

Da das LBI Santiago in der Ausbildung von 
Grundschullehrerinnen auf Formen des offe­
nen Unterrichts, besonders des Wochenplans 
vorbereitet und ständig Fortbildungen für Kol­
leginnen an den Deutschen Schulen Chiles 
durchführt, lag es nahe, das LBI dort um Hilfe 
zu bitten, die uns sofort zugesagt wurde. Ein 
Kollege erklärte sich gleich bereit, unser ge­
samtes Kollegium (110 Kolleginnen vom Kin­
dergarten bis zur Oberstufe) in Zusammenar­
beit mit uns „fortzubilden" und hatte auch eine 
Idee, wie unser Anliegen methodisch umge­
setzt werden konnte. 

Er schlug die Einrichtung von vier „Lernsta­
tionen" vor, die von jeder Gruppe nacheinan­
der durchlaufen werden sollten (siehe Grafik), 
und so wurde diese SCHILF dann auch orga­
nisiert. 

Die vier heterogen (bezogen auf Klassenstufe 
und Unterrichtsfächer) zusammengesetzten 
(ausgelosten) Gruppen wurden während der 
Einführungsphase im Plenum gebildet. 

Die Station Unterrichtsbilder wurde vom 
LBI-Kollegen geleitet. Jede Kollegin bekam 
einen Text- je nach Muttersprache Spanisch 
oder Deutsch - der in das Thema einführte. 

Unterrichtsbilder sind Erinnerungsspuren 
· vergangener Unterrichtserfahrungen, Vor­

wegnahmen erhoffter/befürchteter neuer Un­
terrichtssituationen und auch utopischer Un­
terrichtsabläufe. Ziel dieser Station war es, 
sich über dieses Thema zu informieren, sich 
über seine eigenen un- und unterbewußten 
Unterrichtsbilder Gedanken zu machen und 
sich anderen möglichen Unterrichtsbildern zu 
öffnen. 

Dies wurde durch einen Fragenkatalog er­
möglicht, den jede Kollegin nach dem Lesen 
in die Hand bekam. Fragen wie z. B. ,,Wie 
lehrerzentriert ist Ihr Unterricht?", ,,Wie rea­
gieren Sie auf Schülerkritik?", ,,Wie oft führen 
Sie Partner- oder Gruppenarbeit durch?" be­
wogen fast alle Kolleginnen, sich über ihr 
Unterrichtsverhalten Gedanken zu machen. 
Bei einigen wenigen allerdings wurde das 
Brett, das sie vor dem Kopf tragen, eher noch 
dicker (,,Mit diesen Fragen habe ich mich zu 
Anfang meiner Laufbahn beschäftigt. Das ist 
doch nichts Neues."). 

Da die Tische im Raum so aufgebaut wa­
ren, daß sie Kleingruppenarbeit zuließen, er­
gaben sich in den meisten Gruppen hochinter­
essante __ Gespräche über Unterricht, Schüler, 
eigene Angste u. ä. 

Die nächste Station war eine reine Informa­
tions- bzw. Lesestation. Dort.lagen Texte aus, 



die u. a. folgende Themen auf wenigen Seiten 
behandelten: Lernbiologie und -psych9logie; 
Wie kann ich als Lehrer bei Schülern Angste 
abbauen? Wie kann ich ihnen beim Lernen 
behilflich sein? Wie wird das Lernen der Schü­
ler verhindert/blockiert? P~~gnante und z. T. 
illustrierte Texte über das Uben und Konzen­
trieren ergänzten das Leseangebot. Wie 
Schüler in der Freiarbeit konnten die Kollegin­
nen aus dem Lernangebot die Texte auswäh­
len, die sie besonders interessierten. 

Sehr stark wurden vor allem zwei aktuelle 
Artikel über die Modernisierung des chileni­
schen Erziehungssystems (in denen es vor 
allem um die Einführung von schüleraktivie­
renden Lehrmethoden ging) beachtet - ein 
Zeichen dafür, daß 
1. viele Ortskräfte kaum Zeit haben, solche 

Artikel in Ruhe zu Hause zu lesen, da sie 
entweder Familie haben und/oder (aus fi­
nanziellen Gründen) an zwei Schulen arbei­
ten und sich eine Fortbildung aus Eigenmit­
teln gar nicht leisten könnten und 

2. sie ein echtes Interesse an der Verbesse­
rung des in den letzten Jahren stark ver-

nachlässigten chilenischen Erziehungssy­
stems haben. 
Auch bei dieser Station saßen die Kollegin­

nen in Kleingruppen beisammen, was den 
Erfahrungsaustausch untereinander begün­
stigte. 

Einführung in die Arbeit mit dem Wochen­
plan hieß eine weitere Station. Hier trug eine 
Kollegin (Ortskraft), die bereits große Erfah­
rungen mit Tages- und Wochenplänen in der 
Schule besitzt, die Grundzüge dieser Metho­
de vor, die im folgenden noch einmal kurz 
skizziert werden (siehe hierzu auch die Artikel 
von R. Roth in den VdliA-Heften 4/92, S. 249ff 
und 3/93, S. 212ft und von H. Wattler in 2/94, 
s. 98ft): 

Ein Wochenplan enthält Pflicht- und 
Wahlaufgaben, die die Schüler innerhalb ei­
ner Woche erledigen sollen. Hauptziel der 
Wochenplanarbeit ist das selbständige Ler­
nen, das das selbständige Leisten zur Folge 
hat und dadurch wiederum zur Entwicklung 
von Leistungsfreude führt. Dies soll erreicht 
werden, indem die Schüler lernen, 
- die Arbeit für einen überschaubaren Zeit-

ERSTE ADRESSE FÜR DEN ADRESSENWECHSEL 

1 

1 

August Mülker i 

Postfach 10 2716 · 44027 Dortmund · Telefon (02 31) 81 81 03 · Telex 8 22 246 whd · Fax 815610 



raum einzuteilen, 
...:.. die Arbeit nach einer Unterbrechung wie­

deraufzunehmen und 
- mit Materialien ordentlich umzugehen. 

Ferner müssen die Aufgaben so gestellt 
werden, daß neben Einzel- auch Partner- und 
Gruppenarbeit möglich sind und außer Wie­
derholungs- und Vertiefungsübungen auch 
ansprechende spielerische (eher Grundschu­
le) und kreativitätsfördernde (eher Sekundar­
stufe I und II) Aufgaben gestellt werden. 

Die Kolleginnen saßen in diesem Raum in 
U-Form und konnten so sehr gut dem Lehrer­
vortrag, der optisch durch anschauliche Foli­
en ergänzt wurde, folgen. 

Jede Kleingruppe sollte bei der letzten Sta­
tion „Projektarbeit" eine Projektplanung zum 
Thema „Hygiene und Gesundheit" entwerfen; 
dabei war es natürlich notwendig, sich inner­
halb der Gruppe auf die Klassenstufe zu eini­
gen und auf eine weitere Einengung des The­
mas z. B. Körperpflege in der Pubertät. Je­
weils ein Mitglied des Projektwochenaus­
schusses (die alle in den unterschiedlichen 
Großgruppen saßen) hatte dort die Leitung 
und sammelte später die Protokolle der Klein­
gruppen ein. 

Nach den Stationen fand wiederum das 
Plenum statt, in der kurze „Blitzlichter" zum 
abgelaufenen Programm gegeben wurden 
und eine anonyme schriftliche Auswertung 
stattfand. 

Fazit: Fast alle Beteiligten waren sich einig, 
daß so eine pädagogische Fortbildung äu­
ßerst sinnvoll ist, und daß sie mindestens 
einmal, besser zweimal im Jahr stattfinden 
sollte. (Einerseits ist so ein Fortbildungstag für 
die Schule zwar „luxuriös", denn die Ortskräfte 
wurden für diesen „Tag ohne Schüler" bezahlt 
(sonst nur für ihre an der Schule abgeleisteten 
Unterrichtsstunden) und konnten dadurch et­
was für sich selbst tun, zu dem sie sonst aus 
Zeitgründen und finanziellen Gründen gar 
nicht kommen können. Andererseits jedoch 
hat meiner Meinung nach eine Deutsche Aus­
landsschule auch eine Verpflichtung, für die 
gemeinsame pädagogische Fortbildung von 

LUFTFRACHT 

vermittelten Lehrern und Ortslehrkräften zu 
sorgen. So könnte ein Fortbildungstag pro 
Semester oderSchuljahr zur Normalität wer­
den, wie es schon in vielen Bundesländern 
geworden ist). 

Viele bemängelten zu Recht, daß eine ver­
tiefende Plenumsdiskussion nicht stattgefun­
den hat und praxisnahe Beispiele über die 
Anwendung des Gelernten in den einzelnen 
Fächern und/oder den Klassenstufen fehlten. 
Dies war unter den zeitlichen Voraussetzun­
gen leider nicht möglich - soll jedoch im näch­
sten Halbjahr bei einer erneuten SCHILF 
nachgeholt werden. 

Aus meiner Sicht war diese Veranstaltung 
aus drei Gründen erfolgreich: 
1. Kolleginnen vom Lehrerbildungsinstitut 

sind sehr gut für diese Fortbildungsmaß­
nahmen geeignet. Vor allem dann, wenn sie 
- wie in unserem Fall der Kollege - über 
eine hohe Fachkompetenz verfügen, die 
notwendige Sozialkompetenz (freundliche 
Bestimmtheit, ,Antennen' für auftauchende 
Probleme und humorvolle Entschärfungs­
strategien, Charisma) und die Fremdspra­
chenkompetenz besitzen, die die Leitung 
eines solchen Seminars erfordern (die „No­
ten" für die Planung/Leitung der Fortbildung 
waren sehr hoch). 

2. Mit dieser parallel verlaufenen „Stations­
ausbildung" und dem Wechsel zwischen 
Lesen/Informieren/Diskutieren/Zuhören ist 
es möglich, ein großes Kollegium über 
neuere pädagogische Entwicklungen 
- gezielt zu informieren und gleichzeitig 
- zu thematisch gezielter Diskussion in he-

terogenen Kleingruppen anzuregen 
3. Die große Mehrheit der Kollegen ist (wenn 

man die Auswertung genau liest) bereit, 
neue - eher selbstgesteuerte Lernmetho­
den - zu erlernen, um damit ihren eigenen 
Unterricht zu bereichern. 
Deshalb sollten pädagogische Fortbildun­

gen halbjährlich mit jeweils anderer Schwer­
punktsetzung stattfinden. Dabei ist jedoch 
von großer Bedeutung, daß man über einen 
längeren Zeitraum bei einem „Großthema" 
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bleibt, in unserem Fall also „selbstgesteuertes 
Lernen", damit die Wirkung von SCHILF nicht 
verpufft- oder sollte man besser sagen: ver­
sumpft? 

SCHILF, Projekt und Wochenplan ... 
machen (fast) alle Lehrer an! 

Bernd Munderloh 

Ihr tragt im Gepäck etwas Neues 
nach Hause 

Colegio Aleman Las Palmas, die Schule in der Sonne -
aber hitzefrei gibt es nicht 

2. Teil 

Der 1. Januar 1993 hat die Länder der 
Europäischen Gemeinschaft noch weiter zu­
sammenrücken lassen, sind doch die wirt­
schaftlichen und politischen Verflechtungen 
durch den gemeinsamen Markt noch enger 
geworden. In der Einheitlichen Europäischen 
Akte von 1986 schrieben die Regierungs­
chefs der Länder der EG das Ziel fest, einen 
Raum ohne Binnengrenzen mit freiem Ver­
kehr von Waren, Personen, Dienstleistungen 
und Kapital zu schaffen. Die Schülerwachsen 
in diesem Europa auf. Sie werden in diesem 
Europa studieren und eine Arbeit finden, unter 
veränderten Bedingungen. Trotz der Tenden­
zen zu einem multikulturellen Europa erhalten 
die europäischen Völker ihre eigene kulturelle 
Identität. Unterschiedlichkeit und Vielseitig­
keit sind auch eine Stärke, wenn Gegensätz­
lichkeit produktiv zusammentrifft und kreativ 
wirkt. Das schließt ein, daß Lehr.methoden 
und Lerninhalte sich zunehmend anpassen 
werden. 

„Die Deutsche Schule in Las Palmas leistet 
in diesem Zusammenhang einen wichtigen 
Beitrag, der seinen Stellenwert in den kom­
menden Jahren des europäischen Binnen­
marktes als sehr effizient ausweisen wird. Sie 
repräsentiert zum einen mit die vielseitigen 
Aufgaben der auswärtigen Kulturpolitik der 
Bundesrepublik Deutschland und hinterläßt 
dabei in ihrem Gastland Spanien wirksame 
und nachhaltige Spuren." (Onno Flick, Vorsit­
zender des Schulvereins, 1993) 

Die Deutsche Schule Las Palmas ist heute 
eine zweisprachige Begegnungsschule, die 
eine bikulturelle und binationale Erziehung 
der Kinder praktiziert. 

Schulträger ist der Schulverein. Der Vor­
stand des Schulvereins wählt auch die Lehrer 
aus. Der derzeitige Vorsitzende Onno Flick 

gehört schon 30 Jahre dem Vorstand an. 
Seine Kinder besuchten die deutsche Schule 
Las Palmas. Der ehemalige Vorsitzende Al­
fred Backhaus war schon selbst Schüler der 
Schule und seine Kinder besuchten sie eben­
falls. In diesem Jahr hat die Schule einen Etat 
von über 18 000,- DM, der auf die einzelnen 
Fachbereiche aufgeteilt wird. 50 % davon 
(einschl. Verbrauchsmaterial) bestreitet der 
Schulverein, die andere Hälfte kommt in Form 
von Sachleistungen vom Bundesverwaltungs­
amt aus Deutschland. 

Das Lehrerkollegium besteht teilweise aus 
ortsansässigen Lehrern, die direkt vom Schul­
verein eingestellt wurden, und aus vermittel­
ten Lehrern durch das Bundesverwaltungs­
amt- Zentralstelle für Auslandsschulwesen -
in Köln. 

Die vermittelten Lehrer erhalten zunächst 
Zweijahresverträge, die jeweils verlängert 
werden, maximal auf 6 Jahre. Sie erhalten 
ihre Bezüge weiterhin aus Deutschland, zu­
sätzlich Umzugskosten und weitere Zuwen­
dungen, wie bei einer Versetzung. Einige Leh­
rer haben hier ihren Ehepartner gefunden, 
geheiratet und sind für immer auf der Insel 
(und auch bis zur Pensionierung an der Schu­
le) geblieben. 

Die ortsansässigen Lehrer werden nach 
spanischen Tarifen bezahlt, die weit unter den 
deutschen liegen. Ein spanischer Lehrer (le­
dig) verdient ca. 2 000,- DM netto. 

Das Wohnen auf Gran Canaria ist im Au­
genblick mit Münchener Verhältnissen zu ver­
gleichen. Auch hier herrscht zur Zeit Woh­
nungsnot. Die vermittelten - ledigen - Lehrer 
wohnen meist in Las Palmas. Sie bezahlen für 
ein kleines Apartment monatlich 1 000,- DM 
bis 1 200,- DM Miete oder einen Kaufpreis 
von 250 000,- DM. Verheiratete Lehrer woh-



nen mit ihren Familien im Norden der Insel in 
Campo de Golf, Tafira, Santa Brigida oder am 
Monte Coello. Dort kostet ein komfortables 
Einfamilienhaus mit Grundstück durchaus 
750 000,-DM. Monatsmieten haben hier eine 
Höhe von ca. 2 000,- DM bis 3 000,- DM, 
allerdings nur für ein kleines bescheidenes 
Häuschen. 

Die Richtlinien für die Schule legt die Kultus­
ministerkonferenz - KMK - fest. 

Thomas Hamm, Rektor seit 1991, berichte­
te von der letzten Schulleiterkonferenz: ,,Seit 
Jahren treffen sich die Leiter der Deutschen 
Schulen in Portugal und Spanien regelmäßig, 
um sich zu informieren, Erfahrungen auszu­
tauschen, Probleme zu diskutieren und Lö­
sungen zu suchen. Die Konferenz 1992 fand 
vom 9. bis 11. Oktober in Las Palmas statt. 
Vertreten waren dabei die Deutschen Schu-

len von Barcelona, Bilbao, Las Palmas, Lissa­
bon, Madrid, Marbella, Porto, Santa Cruz de 
Tenerife, Sevilla und Valencia." 

Aus der Vielzahl der Tagesordnungspunkte 
erläuterte er einige, die von besonderem In­
teresse waren: ,,_1,m spanischen Schulsystem 
werden einige Anderungen vorgenommen, 
die sich auch auf die Deutschen Schulen 
auswirken. Die Schulpflicht in Spanien wird 
sich in Zukunft bis auf das 10. Schutiahr aus­
dehnen. Das erleichtert notwendige Ubergän­
ge an spanischen Schulen. Eventuell findet 
der Realschulabschlu ß auch in Spanien Aner­
kennung. Ab dem 3. Schuljahr wird Englisch 
Pflichtfach sein. Für unsere Schule bedeutet 
es neben Deutsch und Spanisch die 3'. Spra­
che. Religion wird in Spanien nicht mehr 
Pflichtfach sein. Auf ein völliges Streichen 
verzichten wir aber. 



Ein Dauerproblem stellt die Selectividad 
(Aufnahmeprüfung zur Universität) mit ihren 
ständig sich ändernden Anforderungen für die 
Abiturienten dar. Ihr Sinn und ihre Notwendig­
keit für unsere Schüler werden in Frage ge­
stellt. Sie bedeutet eine große Belastung, da 
sie weiteren Lernstoff auf das Programm der 
Deutschen Schulen aufsetzt, ohne daß da­
durch in der Regel die Studierfähigkeit ver­
bessert wird. Der spanische Staat muß grund­
sätzlich die Zulassungsprüfung für die Univer­
sitäten deshalb fordern, weil die spanische 
Schulaufsicht zuvor tatsächlich keine Noten 
überprüft oder Abschlüsse kontrolliert. Die 
Deutschen Schulen in Spanien unterliegen 
der Schulaufsicht. Insbesondere hat ein Ver­
treter der deutschen Schulbehörden den Vor­
sitz bei der Reifeprüfung und führt außerdem 
Unterrichtsbesuche durch. Deshalb dürfte es 
für den spanischen Staat keine Probleme be­
reiten, das Abitur direkt als Zugangsberechti­
gung für spanische Universitäten gelten zu 
lassen. Dieses Anliegen sollte bei Verhand­
lungen der deutsch-spanischen Kulturkom­
mission mit Nachdruck vorgebracht werden. 
Die Direktorenkonferenz schlägt darüber hin­
aus vor, bei den Reifeprüfungen einen spani­
schen Schulaufsichtsbeamten teilnehmen zu 
lassen, um ihm unter anderem auch Einsicht 
in die Prüfungsverfahren und -anforderungen 
zu geben. Die Selectividad-Ergebnisse der 
Deutschen Schulen sind im übrigen die besten, 
auch innerhalb der Privatschulen." (1993) 

Die Deutsche Schule Las Palmas gliedert 
sich heute in zwei Stufen: 1. die Grundschule 
(Primarstufe) und 2. das Gymnasium (Sekun­
darstufe 1 und 2). Die Kinder gehen 12 Jahre 
zur Schule. 

Durch einen Test werden auch spanische 
Kinder in die Schule aufgenommen. Vorberei­
tungskurse (Cursillos) ermöglichen spani­
schen Kindern behutsam das Vertrautwerden 
mit der deutschen Sprache. Bewerbungen für 
die Vorbereitungskurse liegen in großer An­
zahl vor. 1993 waren es 350 Anmeldungen. 
Aber nur ca. 50 bis 75 Kinder werden jedes 
Jahr aufgenommen (nur die allerbesten). In 
den Klassen 5 bis 8 findet aber noch getrenn­
ter Unterricht statt, bevor sie in die Klasse 9 
integriert werden. Für die spanischen Kinder 
ist diese Schule somit eine Eliteschule. 

Deutsche Kinder, die nicht deutsch spre­
chen, werden nicht ohne weiteres aufgenom­
men. Es ist schon vorgekommen, daß Kinder 
nicht aufgenommen wurden, obwohl die Mut­
ter Deutsche war. Die Eltern sprachen nur 
spanisch mit dem Kind, weil sie es nicht mit 

einer zweiten Sprache belasten wollten. Sie 
gingen davon aus, daß es, wenn es mit 6 
Jahren in die Schule kommt, schon Deutsch 
lernen wird. Daß das Kind aber gar nicht die 
Voraussetzungen mitbrachte (nämlich die 
deutsche Sprache) und auch letztlich den 
Cursillo-Test nicht bestand, war den Eltern 
unbegreiflich. 

Unterricht ist täglich von 7.45 Uhr bis 14.15 
Uhr. Durch die 5-Tage-Woche finden zweimal 
in der Woche am Nachmittag Arbeitsgemein­
schaften oder Sport statt. 

Die Schule liegt sehr ruhig, am Ende einer 
Sackgasse, neben einer Molkerei. Wenn man 
vor dem Schulgebäude steht, meint man fast, 
auf eine Schule in Deutschland zu blicken. 
Außerdem erinnert auf dem Schulgelände ein 
Straßenschild „Bremer Straße" an kühlere 
Regionen in Nordeuropa. Und es kann auch 
sein, ·daß man ein Auto mit Oberhausener 
Kennzeichen auf dem Lehrerparkplatz ent­
deckt. Sobald man aber die wunderschönen 
Grünanlagen wahrnimmt, die nur im milden 
Klima gedeihen und durch besonderen Ein­
satz von Dr. Karl Hugendubel (ein Stein mit 
einer Inschrift erinnert daran) entstanden, 
weiß man, daß man auf der Sonneninsel Gran 
Canaria ist. 

Die Sommerferien sind daher entspre­
chend länger als in Deutschland und dauern 
10 Wochen. Osterferien und Weihnachtsfe­
rien sind 2 Wochen lang. Nach den Sommer­
ferien beginnt die Schule in diesem Jahr am 
6. September. In diesem Jahr eine Woche 
eher als sonst. Durch die neueingeführte 5-
Tage-Woche wird so ein Teil der Samstags­
stunden verrechnet. 

Die Monate September, Oktober und No­
vember sind noch sehr heiß in dieser Region. 
Aber hitzefrei gibt es nicht. Ein Schwimmbek­
ken ist geplant. Dann finden die Schüler in den 
Mittagsstunden etwas Abkühlung. 

Die Monate Januar und Februar sind 
manchmal kalt. Es kann vorkommen, daß die 
Kinder mit Fingerhandschuhen am Tisch ihre 
Arbeiten erledigen. Die Schule hat nämlich 
keine Heizung. 

Klassenausflüge führen nicht nur in die ein­
zelnen Regionen der Insel, auch auf die Nach­
barinseln Fuerteventura, Teneriffa, Lanzarote 
und La Palma und auf das spanische Festrand 
(z. B. nach Madrid). Eine besondere Attrak­
tion war für ältere Schüler ein Deutschland­
aufenthalt, damals noch im geteilten Land. Im 
letzten Jahr war der 10. Jahrgang für eine 
Woche in Berlin und konnte voller Stolz durch 
das Brandenburger Tor gehen. 

Edelgard Moers 



VERBAND DEUTSCHER LEHRER IM AUSLAND 

BEITRITTSERKLÄRUNG 
(bitte nur mit Schreibmaschine oder in Blockschrift ausfüllen) 

Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband deutscher Lehrer im Ausland ab 

Ich bin 

D Auslandslehrer 

D Inlandslehrer, Pensionär 

D Programmlehrkraft 

D Student, Ortskraft· 

(Zutreffendes bitte ankreuzen)• 

Beitrag 150,- DM 

Beitrag 60,- DM 

Beitrag 60,- DM 

Beitrag 30,- DM 

Name: ........ .......... ............... ................ ............... .... Vorname: ................................................................ . 

Berufsbezeichnung: ................................................................................................................................. . 

Tag der Geburt: .................................................... Geburtsort:······················:······································· 

Heimatanschrift (Inland): ........... , .................................................................................... , ......................... . 

.................................................................................................... Telefon: ................................................. . 

Auslandsanschrift (Schule): ............... , ..................................................................................................... . 

: ................................................................................................... Telefon: ................................................. . 

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo): ............................................................................................. . 

Dienstantritt im Ausland: ......................................................................................................................... . 

................................... ,de~ .............. l9 .... . 

'. "" "~""" ••·•; •" i •:• ;;','' •.•·• '.' ' '' O'' O'' ',•'' l'' •·•' ~ • • • ,:, • •'• • •·• • • • • • • • \/,, • :'~ • •.• •, ,·;· • • ~-• • • ;.,.,., • .,,; •·• • • • • • • 

(Unterschrift) 

Wir möchten Sie dringend bitten, uns die umseitige Erklärung über die Beitragsabbuchung von Ihrem Konto 
(für Sie kostenfrei) auszufüllen und zu unterschreiben. Falls Sie am Abbuchungsverfahren nicht teilnehmen 
wollen, so erteilen Sie Ihrer Bank einen Dauerauftrag zum 1. 1. eines jeden Jahres über den für Sie 
zutreffenden Beitragssatz. 

Unsere Konten: Postgirokonto München, Konto-Nr. 177 288-808 (BLZ 700 100 80) 
Stadtsparkasse Flensburg, Konto-Nr. 294 675 (BLZ 215 500 50) 

An die Geschäftsstelle des Verbandes deutscher Lehrer im Ausland, 
Postfach 1112, 25801 Husum 



ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG 

Ich bin damit einverstanden, daß der von mir zu entrichtende Jahresbeitrag für den Verband deutscher 
Lehrer im Ausland in der jeweils für das betreffende Kalenderjahr für mich geltenden Höhe durch 
Abbuchung im Einziehungsverfahren von meinem 

Postgirokonto: .......................................................................................................................................... . 
(Ort, Kontonummer) 

Bankkonto/Sparkassenkonto: ................................................................................................................. . 

(Name der Bank/Sparkasse, Ort, Kontonummer) 

Bankleitzahl: ...................................................................................................................... beglichen wird. 

Das zutreffende Konto lautet auf den Namen und die Anschrift: 

(Name und genaue Anschrift des Kontoinhabers) 

Diese Erklärung hat so lange Gültigkeit, bis ich sie dem Verband deutscher Lehrer im Ausland (Schatzmei­
ster) zum Ende eines Kalenderjahres, mindestes 3 Monate vor Ende des betreffenden Jahres, schriftlich 
widerrufe . 

................................... , den .............. 19 .... . 

(Unterschrift) 

ANSCHRIFTENÄNDERUNG 

An die Geschäftsstelle des Verbandes deutscher Lehrer im Ausland, 
Postfach 1112, 25801 Husum 

Hiermit teile ich dem Verband deutscher Lehrer im Ausland mit, daß ich umgezogen bin bzw. umziehen 
werde (innerhalb des Inlandes, vom Inland ins Ausland, vom Ausland ins Inland). 

Name: .................................................................... Vorname: ................................................................ . 

Bisherige Anschrift: ................................................................................................................................. . 

Neue Anschrift ab ..................................................................................................................................... . 

................................... ,den .............. 19 .... . 

(Unterschrift) 



BAYERN 
Hans Zehetmair berichtet über Empfehlungen der Kultusministerkonferenz 

Frischer Wind in die Grundschulen 
Neue Ideen in Bayern schon vielfach realisiert/ Montessori-Modell gewinnt an Einfluß 

Alleinerziehende Mütter und Vä­
ter, die Familie und Beruf unter einen 
Hut bringen müssen, Einzelkinder, 
denen es an Spielkameraden fehlt, 
ausländische Jugendliche, die mit 
Sprachproblemen zu kämpfen haben, 
die steigende Sucht- und Drogenab­
hängigkeit, die Dominanz der Me­
dien, die dem Sammeln von Primär­
erfahrungen entgegenstehen - die 
Sozialisation von Kindern zeigt heu­
te weitaus mehr Brüche auf, als das 
noch vor 20 Jahren der Fall war. Bei 
ihrer Konferenz in München haben 
sich die Kultusminister der Länder 
über das gesamtgesellschaftliche 
Problem und seine Auswirkungen 
auf die Schule Gedanken gemacht. 
Das Resultat sind neue Empfehlun­
gen, wie Grundschulen der zuneh­
menden Isolierung und Entfremdung 
von Kindern begegnen können .. 

Über die schulpolitischen Ant­
w01ten auf die veränderten Lebens­
bedingungen informierte jetzt Kul­
tusminister Hans Zehetmair bei ei­
nem Pressegespräch in der Grund­
schule am Dietzfelbinger Platz. ,,Die 

neuen Empfehlungen gehen von ei­
nem sinn- und wertorientierten päda­
gogischen Ansatz aus." Die Grund­
schule soll sich künftig noch stärker 
als ein Ort gemeinsamer Grunderfah­
rungen verstehen. Auch müsse das 
erzieherische Moment, die Orientie­
rung am Kind und die Vermittlung 
einer grundlegenden Bildung ge­
stärkt werden. Einen Schwerpunkt 
nähmen zudem die unterrichtsergän­
zenden und -erweiternden Maßnah­
men ein, wie Kindergärten, Horte 
und Tagesheime. 

Deutlich machte Zehetmair, daß 
ein Großteil der vorgeschlagenen In­
novationen bereits an den bayeri­
schen Grundschulen realisiert wer­
den. So liefen landesweit Projekte 
und Schulversuche, die den Schul­
eintritt erleichtern helfen sollten. Der 
Unterricht werde zunehmend indivi­
duell auf die Kinder abgestimmt. 
Selbständiges und handlungsorien­
tiertes Lernen werde gezielt geför­
dert. Generell hätten offene Unter-
1ichtsformen, die auf reformpädago­
gische Ideen wie Montessori zurück-

Modellversuch an 18 Realschulen 

gingen, Eingang in die Grundschule 
gefunden. ,,Damit ist festzustellen, 
daß die bayerische Grundschule heu­
te über viele der von Privatschulen 
immer so stark betonten reformpäda­
gogischen Arbeitsweisen breit gefä­
chert verfügt," sagte der Minister. 

Wie die Umsetzung neuer pädago­
gischer Ansätze im Konkreten er­
folgt, zeigte die Rektorin der Grund­
schule am Dietzfelbinger Platz, Si­
g1id Oswald, am Beispiel der Unter­
richtsform in einer ersten und vierten 
Grundschulklasse auf. ,,Bei uns steht 
die natürliche, kooperative, differen­
zierte und individualisierte Hand­
lungsweise im Vordergrund." Was 
das Kind im G1iffhabe, habe es eben 
auch begriffen. Auch sei man um 
einen intensiven Dialog mit den El­
tern sowie anderen Schulen bemüht. 
Für die rund 450 Schüler gebe es 
zudem ein Tagesheim, das die Nach­
mittagsbetreuung übernehme. Gene­
rell betonte sie jedoch: ,,Was da an 
neuen Ideen an uns herangetragen 
wird, das haben wir im Grunde im­
mer schon gemacht." 

Christine Burtscheidt 
sz 9.7.94 

Die Erde auf Englisch erkunden 
Im kommenden Schuljahr fremdsprachlicher Fachunterricht 

München - Fremdsprachenkennt­
nisse werden für das Fortkommen in 
einem vereinigten Europa mit immer 
engeren internationalen Beziehun­
gen zunehmend wichtiger. Das Kul­
tusministerium hat mit seinem Mo­
dell versuch, schon Grundschüler mit 
Englisch, Französisch oder Italie­
nisch vertraut zu machen, dieser Ent­
wicklung Rechnung getragen. Auch 
Minister Hans Zehetmairs Plan, im 
Gymnasium eine dritte Pflichtspra­
che einzuführen, geht in die gleiche 
Richtung. So ist die Ankündigung 
eines weiteren Projekts vom kom­
menden Schuljahr an nur folgerich­
tig: In voraussichtlich 18 Realschu­
len wird dann der Unterricht in Erd­
kunde, Geschichte sowie Wirt­
schafts- und Rechtslehre in engli­
scher Sprache erteilt: ,,Wir wollen 
damit ausprobieren, ob auf diese 

Weise die Fremdsprachenkenntnisse 
der Realschüler wesentlich ausge­
weitet werden können", betonte der 
Minister. 

Mit dem englischsprachigen Un­
terricht in einem sogenannten Sach­
fach - also ohne Wörterpauken und 
Grammatikregeln - soll erprobt wer­
den, inwieweit den Schülern im Ver­
gleich zum eigentlichen Fremdspra­
chenunterricht ein unbefangener 
Umgang mit der anderen Sprache 
und eine „selbstverständlichere 
Kommunikationshaltung" ermögli­
chen werde, meint Zehetmair. ,,In 
diesem Rahmen ist das Erlernen der 
Fremdsprache nicht mehr Selbst­
zweck, sondern ein Mittel, um neue 
Sachverhalte kennenzulernen und zu 
diskutieren", erläuterte der Kultus­
minister. Bei diesem Modellversuch 
verliere die Fremdsprache zuneh-

mend den Charakter eines Lernstof­
fes. Statt dessen solle ein zunehmend 
nonnales Benutzen der „zweiten 
Sprache" angestrebt werden. ,,Das 
wäre dann auch eine überzeugende 
Antwort auf die Frage: wozu lernen 
wir überhaupt?" 

Praktisch läuft das so, daß in den 
neunten und zehnten Klassen das 
„Sachfach" mit drei statt bisher zwei 
Stunden in der Woche unterrichtet 
wird. Wenn möglich, alle drei Stun­
den auf Englisch. Aber wenn es nötig 
ist, kann die dritte dafür verwendet 
werden, Lerninhalte nochmal auf 
deutsch zu erklären. Die 18 Real­
schulen für den Modellversuch wur­
den unter anderem danach ausge­
sucht, ob Lehrer mit entsprechenden 
Englischkenntnissen zur Verfügung 
stehen. 

Ursula Peters 
sz 9.7.94 



Um die VdLiAcke gedacht 
oder 

Denksport für Auslandslehrer 
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Waagerecht senkrecht 

1. Diese Kollegen stehen für etwas, dessen 1 . Überall sieht man sie kleben - sie künden 
Qualität bei manchen Fernsehsendern ver- grell vom prallen Leben 
mißt wird 2. Das haben Luxemburg und von Praunheim 

8. Betucht Waid- und andere Männer sowie gemeinsam 
Frauen 3. Entströmt angeblich dem edlen Körper 

9. Dort, wo die Situation ist 4. Wunder(s)truppe(?) {Abk.) 
10. Stiefelland (Autokz.) 5. Mozartkugelland (Autokz.) 
11. Städtchen in Mütterchen Rußland - das 6. Gehärt zum gelben Tropfen wie Gerste und 

Meer dazu sollte den Geografiekollegen be- der Hopfen 
kann! sein 7. Pfeift von den Dächern die Rhöne hinunter 

13. Erforderliche Zutat bei einer norddeutschen 9. Deutsches Personalpronomen, das oft in 
Steinpilzkur Verbindung mit 'helfen' und 'danken' verwen-

14. Letzte Silbe des Namens von dem det wird 
ge'outeten' Limerickverfasser im Heft 2/94 12. Verständnisvoll, großzügig und etwas älter 
des VdliA 13. Hat die Hufer hinten und die Ehe vorn 

16. Verlangt oft das 2, 3fache 15. Vorne hui und hinten? 
17. Träger eines modischen Kopftuches 18. A 16 - 3 oder: wenn er gut ist, ist er teuer 
20. Bayern3 gehört dazu (Abk.) 19. A cuppa ... hmmm 
21. Darüber spricht man/trau nicht 20. Wohnt bei Barbara im Hochhaus (Abk.) 
23. Apfelesserin 22. Unterstützt schöne Körperteile und ungesun-
24. Fach für Atheisten de Staatsdiener (Abk.) 
25. Fettig, glatt, geräuchert - und sooo lecker ... 

Lösungswort:-----~-~--

Richtig zusammengeschüttelt ergeben die umkreisten Buchstaben einen Begriff, der in den Tätigkeits­
bereichen mancher Auslandslehrer Jubel, Hoffnung und Angst auslösen kann. 
(Auflösung in Heft 1 /95) Bernd Munderloh 



Der Auslandslehrer im Spiegel der abendlichen Lyrik 

Laß mich mit Deutschland in Frieden! 

Dieses erschütternde Bekenntnis ist die einzige überlieferte literarische Äußerung* des ledigen Auslands­
lehrers Günther Baldzuhn aus Bad Zwischenahn, zuletzt tätig an der OS Florianopolis, bevor er zwecks 
Erforschung des weißen Morphos, morpho godarti bras., in der grünen Hölle Brasiliens untertauchte. 

Wenn ich, beseligt von schönen Küssen, 
In deinen Armen mich wohlbefinde, 
Dann mußt du mir nie von Deutschland reden; 
Ich kann's nicht vertragen - es hat seine Gründe. 

Ich bitte dich, laß mich mit Deutschland in Frieden! 
Du mußt mich nicht plagen mit ewigen Fragen 
Nach Heimat, Sippschaft und Lebensverhältnis; -
Es hat seine Gründe - ich kann's nicht vertragen. 

Die Eichen sind grün, und blau sind die Augen 
Der deutschen Frauen; sie schmachte_n gelinde, 
Und seufzen von Liebe, Hoffnung und Glauben! 
Ich kann's nicht vertragen - es hat seine Gründe. 

Heinrich Heine 

Was dem deutschen Auslandslehrer in Florianopo­
/is der weiße Morpho, sind dem deutschen Aus­
landslehrer der OS Kairo die Pyramiden. Dieses 
Polaroid-Foto wurde jüngst bei einem Lehrerausflug 
aufgenommen. Man beachte die aparte Freizeitklei­
dung unserer Kolleginnen und Kollegen im sonnen­
überfluteten Land der Pharaonen. H. W. 

* welche sich inzwischen als wortwörtliches Plagiat erwies des Gedichtes eines gewissen Heine, von dem sonst nur 
bekannt wurde, daß er der Vater einer recht berühmten westdeutschen Leichtathletin der frühen sechziger Jahre dieses 
Jahrhunderts war. (Anm. der Red.) 

Eine aktuelle Publikation zur auswärti­
gen Kulturpolitik 

Vademecum der Auslandskulturarbeit 
Informationen über die Tätigkeit amtlicher 
Stellen, Mittierorganisationen und Institu­
tionen in der auswärtigen Kulturarbeit. Hg. 
v. Institut für Auslandsbeziehungen. 3. 
Aufl. Stuttgart 1994, 172 S., DM 25,-+ Porto 
{zu beziehen von der Bibliothek des lfA, 
Postfach 1 0 24 63, 70020 Stuttgart) 

Mit dem Eintritt der Staaten des ehemaligen 
,,Ostblocks" in das weltweite kulturelle Beziehungs­
geflecht und der deutschen Vereinigung hat auch 
die Kulturpolitik der Bundesrepublik neue Dimen­
sionen und Aufgaben erhalten. Die Neuauflage des 
hier anzuzeigenden Handbuchs entspricht mit sei­
nen Verzeichnissen solcher aktuellen Optik, vor 
allem in seinem institutionellen Teil sowie der Auf­
listung der Bereiche und Maßnahmen der auswär­
tigen Kulturarbeit mit Angabe der durchführenden 
Stellen, Mittierorganisationen und zentralen Institu­
tionen (insgesamt mehr als 170!). 



Wie seine Vorläufer, so wird sich auch dieses 
„Vademecum" für alle diejenigen als nützliches 
Hilfs- und Arbeitsmittel erweisen, die im In- und 
Ausland im kulturpolitischen Bereich tätig sind. 

Harry Werner 

Ein Hochschullehrer für Pädagogik 
als engagierter Zeitzeuge 

Franz Pöggeler: Macht und Ohrnacht der 
Pädagogik-1945 bis 1993: Im Spannungs­
feld zwischen Erziehung, Politik und Ge­
sellschaft - Ein Erfahrungsbericht. Olzog 
Verlag München 1993, 416 S., DM 108,-, 
ISBN 3-7892-9100-5 

„Lehrer der Lehrer" - ihre Zahl ist im laufe dieses 
Jahrhunderts immens angestiegen infolge der insti­
tutionellen Ausweitung der Wissenschaft von Bil­
dung und Erziehung und ihrer fachlichen Differen­
zierungen. Doch bisher haben nur wenige von ihnen 
ihre Berufs- und Lebenswege beschrieben, hierzu 
gehören Friedrich Paulsen (1909), Friedrich Wil­
helm Foerster (1959), Hartmut von Hentig (1983), 
Wilhelm Flitner (1985) und Hermann Röhrs (1990). 
Nun hat auch Franz Pöggeler (geb. 1926, emeritier­
ter Professor für Allgemeine Pädagogik der RWTH 
Aachen) seine Autobiographie vorgelegt, und es ist 
ein ganz und gar verdienstvolles Buch entstanden, 
da es mit der Beschreibung und Bewertung der 
Tätigkeiten als Hochschullehrer und Forscher zu­
gleich ein fast halbes Jahrhundert deutscher Päda­
gogikgeschichte und Bildungspolitik mit ihren Lei­
stungen und Erfolgen, aber auch Fehlern und Miß­
erfolgen als ein Stück erlebter Geschichte verdeut­
licht. Den Darlegungen und Analysen kommt die 
außerordentlich breite Erfahrungsgrundlage zugu­
te: als akademischer Lehrer in Hamburg, Münster, 
Paderborn und Aachen, als Initiator in praktischen 
Bereichen der Erwachsenenbildung und in der An­
dragogik, mit der Wahrnehmung von Schlüssel­
funktionen in Zentren der Katholischen Pädagogik, 
als Vorsitzender des Deutschen Jugendherbergs­
werkes sowie als Berater des Bundesministeriums 
der Verteidigung mit dem Bemühen um eine „Mili­
tärpädagogik" (übrigens ein Sachbegriff, der außer­
halb Deutschland seit langem verwandt wird). 

Da Pöggeler die Lebenslinien in den einzelnen 
Teilbereichen seines Tuns und seines Wirkens 
nachzieht, kann sich der interessierte Zeitgenosse 
durchaus recht unterschiedlicher Themenstellun­
gen annehmen, und er wird dabei Namen, Tätig­
keitsorte und Ereignisse entdecken, die jeweils sein 
eigenes Leben berührt oder mitbestimmt haben. 
,,Die Pädagogik ist eine politische Wissenschaft, 
ganz gleich ob sie selbst Macht bewirkt - mit päda­
gogischen Mitteln und Zielen -oder ob sie politisiert 
und damit ihrer pädagogischen Kernaufgabe entle­
digt wird" (S. 404). Dies ist ein unüberhörbares 
Merkwort auch für den deutschen Tummelplatz der 
pädagogischen Meinungen. 

Das Kapitel „Weltpädagogik- Pädagogische Er­
fahrungen in vier Kontinenten" (S. 311-400) wird 
als Tour d' horizon insbesondere von deutschen 
Auslandslehrern wegen der länderspezifischen 
Zusammenschau aufmerksam gelesen werden. 
Diese müssen es bedauern, daß kein Blick in ihre 
Schulstuben und Schulen fällt, so daß ausschließ­
lich das alte Humanistische Gymnasium in Kron­
stadt (Rumänien) als Pflegestätte deutscher Spra­
che und Schulkultur im Ausland (S. 342) singuläre 
Beachtung findet. 

Gleichwohl: Diese umfangreiche Selbstdarstel­
lung und Bilanzierung eines offiziellen Berufslebens 
besitzt einen hohen zeitgeschichtlichen Wert. Das 
Buch wird aber noch über das auslaufende Jahr­
hundert hinaus seine dokumentarische Bedeutung 
behalten. 

Harry Werner 

Pädagogische Streifzüge durch Male­
rei, Philosophie und Literatur 

Exakte Phantasie. Pädagogische Erkun­
dungen bildender Wirkungen in Kunst und 
Kultur. Herausgegeben von Hans-Georg 
Herrlitz und Christian Rittelmeyer. Verlag 
Juventa, Weinheim und München 1993, 
212 S., DM 29,80, ISBN 3-7799-1016-0 

Der Sammelband umfaßt zehn Essays und ist 
dem Erziehungswissenschaftler Klaus Mollenhau­
er gewidmet, dessen Anregungen zur pädagogi­
schen Interpretation verschiedenster Kulturzeug­
nisse offenbar Schule gemacht haben. Die Einlei­
tung führt den zunächst als Widerspruch erschei­
nenden Titel auf ein Programm Goethes zurück, 
das eine ebenso sorgfältig beobachtende wie phan­
tasievoll sehende „anschauende Urteilskraft" for­
derte und hier mit in die gleiche Richtung weisenden 
Postulaten Kants und Schillers untermauert wird. 

Fünf Aufsätze analysieren Bilder bedeutender 
Maler (Cezanne, Dix, Chardin, Rembrandt, Runge), 
die -zum Teil verschlüsselte - Hinweise auf päda­
gogische Fragen enthalten. Wie Theodor Schulze 
bei seinem Versuch, die „pädagogische Paargrup­
pe" als durchgängiges Motiv in der Kunstgeschichte 
anzusiedeln, selbstkritisch einräumt, gibt es nicht 
allzu viele Berührungspunkte zwischen Malerei und 
Pädagogik. Er und Konrad Wünsche ziehen des­
halb auch religiöse Motive zu ihren Vergleichen 
heran. Für die immer wiederkehrende Schulaufga­
be der Bildbetrachtung können nicht nur Kunster­
zieher vielfache Anregungen aus den detail- und 
kenntnisreichen Analysen gewinnen. Herausgeber 
und Verlag sollten allerdings prüfen, ob die ver­
schwommenen grauen Abbildungen nicht durch 
bessere Farbdrucke ersetzt werden können, damit 
der Leser alle Erkenntnisse der Interpreten nach­
vollziehen kann. 

Wer als Literaturlehrer(in) sich gegen Kritik an 
seiner Lektüre-Auswahl wappnen oder auch nicht­
literarische Texte wie Comics oder Bilderbücher 
behandeln möchte, findet bei Michael Brumlik (,,Die 



Geburt der Pädagogik aus der Verbannung der 
Mythen'') und Christian Marzahn (,,Drogen-Kultur 
als Bildung des Geschmacks") handliche Argumen­
te und herzerfrischenden Zuspruch. Die phänome­
nologischen Notizen Käte. Meyer-Drawes vermit­
teln - allerdings von hoher philosophischer Warte 
aus-:- Zugang zu frühkindlicher Weitsicht, wie sie in 
Zeichnungen, die Erwachsenen eher unbeholfen 
erscheinen, zum Ausdruck kommt. Die „Anfängli­
chen Aufmerksamkeiten" Von Horst Rumpf bieten 
für die Aus- und Fortbildung von Lehrern neben 
humorvoll verhüllter Kritik gängiger Lehrer- und 
Schülerrollen zahlreiche und praxisnahe Anregun­
gen für Unterrichtsplanung und Seminargespräche. 

Insgesamt also eine bereichernde und strecken­
weise sogar spannende Lektüre, die man auch 
häppchenweise genießen kann. Man kann sie be­
sonders Auslandslehrern empfehlen, die den Kon­
takt zu aktuellen pädagogischen Tendenzen in 
Deutschland nicht verlieren möchten. 

Josef Krauthausen 

Erzieh1,1ngswissenschaftler entdek­
ken den „Gegenstand" Biographie 

Dieter Baacke, Theodor Schulze: Aus Ge­
schichten lerne.n. Zur Einübung pädagogi­
schen Verstehens. Juventa Verlag Wein­
heim und München 1993, 277 S., DM 38,-:-, 
ISBN 3-7799-1010-1 

,,Aus Geschichten lernen" - das ist eine Formel, 
die sich „zu einem Programm entfaltet" hat, ,,zum 
Programm einer hermeneutisch und biographisch 
orientierten, narrativen Pädagogik" (S, 6),.,... so steht 
es. im Vorwort der Neuauflage von 1993 des unter 
demselben Titel bereits 1979 erschienenen Buches 
mit dem zielbewußten Zusatz: ,,zur Einübung päda­
gogischen Verstehens". Der weit gefaßte Titel wird 
allerdings eingeschränkt auf Beiträge, die• sich -
jeder in sich geschlossen--' im wesentlichen mit der 
Frage befassen, wie Biographien, Autobiogra: 
phien, Lebensläufe bzw. Lebensgeschichten für die 
Pädagogik nutzbar gemacht werden können. Dazu 
werden Beispiele geboten; aber in der Mehrzahl der 
aus der Erstausgabe fast unverändert übernomme­
nen Untersuchungen haQdelt es sich um grundsätz: · 
liehe und grui:,dlegende. Uberl.egungen, wie mit wis­
senschaftlichen Methoden in verschiedenen Diszi­
plinen bisher kaum beachtete :Forschungsfelder 
und -materialien ausgewertet werden könnten. 
Nachbarwissenschaften wie die Psychologie oder 
Soziologie sollen der Pädagogik helfen, die Fragen 
zu stellen, die dem vielschichtigen und tiefgründi­
gen„Gegenstand" Biographie am ehesten gerecht 
werden. 

Jeder, der sich einmal mit solchen Quellen befaßt 
hat, die in der Geschichtswissenschaft fester Be­
standteil historischer Forschung. sind, weiß, mit 
welcher. Vorsicht Lebensdarstellungen a.uf ihren 
Aussagewert hin geprüft werden müssen. Die Ab­
sicht des Autors - um nur ein Beispiel zu nennen -

läßt seine Biographie in dem von ihm gewünschten 
Licht erscheinen, Die BielefelderPädagogen, die in 
der Erforschung von biographischen Zeugnissen 
einen neuen Ansatz für die pädagogische Wissen­
schaft sehen, hoffen allerdings über die Erkenntnis 
hinaus auch das Lernen neu zu entdecken. Sind 
doch nach ihrer Meinung „Lebensgeschichten zus 
erst und vor allem Lerngeschichten" (S. 9). 

Wer als Pädagoge im Schuldienst steht und täg­
lich mitder Umsetzung dessen zu tun hat, was die 
pädagogische Wissenschaft erforscht, kann sich in 
der Mehrzahl der Beiträge in diesem Buch der 
Freude an fachspezifischen, terminologisch zuge­
spitzten Analyseexperimenten hingeben, - ob er 
dabei auch Brosamen findet, die von des reichen 
Wissenschaftlers Tische fallen, bleibt seinem inten­
siven Bemühen, seiner Geduld und seiner originä­
ren Lebensgeschichte vorbehalten. Denn „wenn wir 
die Bildung der Persönlichkeit,.die wir in ihrer Indi­
viduation verfolgen, zugleich als Soziation im stren­
gen Wortsinn verstehen wollen, so dürfen wir uns 
die lebensgeschichtlichen zusammenhänge nicht 
einfach nur an kulturellen Daten aufgehängt den­
ken, bestimmungslos vage an einer kulturellen Fak­
tizität festgemacht, sondern wir müssen das psy­
choa:nalytisch-tiefenhermeneutisch erschlossene 
Persönlichkeitsprofil einer historisch-materialisti­
schen Gesellschaftstheorie, das Verhältnis von In­
dividuum und Gesellschaft, unverkürzt radikal ver­
mitteln" (S. 242) ,,Unser Interesse an lebensge­
schichtlichen Darstellungen, in autobiographischen 
Texten in der pädagogischen Sozialisation, rekla­
miert von vornherein ein über familiale Interaktion 
hinausgehendes Verständnis der Sozialität von In­
dividuen" (S. 247). - Na denn! 

Dr. Friedhelm Forwick 

Südwestdeutsche Facetten einer 
,,Schülervolkskunde" 

Werner Metzger: Die Bräuche der Abituri­
enten - Vom Kartengruß zum Supergag; 
Universitätsverlag Konstanz 1993, 149 S., 
DM 38,-, ISBN 3-87940-438-0 

In dieser ;,Skizze", wie der Autor mit Recht sagt, 
geht es allerdings um mehr als man beim Lesen und 
Betrachten der Beschreibungen und Bilder zu­
nächst wahrnimmt. Nicht mir eine Sammlung von 
Abiturientenabschiedsveranstaltungen nach in der 
Regel neunjähriger Gymnasialzeit, nicht nur eine 
Dokumentation von Abschiedsgrußpostkarten und 
nicht nur eine in den Schulen oder auf deren Gelän­
de bestaun bare Denkmalpflege ehemaliger Abituri­
entenjahrgänge füllen .den größten Teil dieses gut 
lesbaren Buches. Dieser Teil ist sozusagen das 
,,Material", mit.dem der Autor umgeht (ausschließ­
lich übrigens aus dem baden-württembergischen 
Raum), -'-die letzten Seiten zeigen, daß eine grund­
sätzliche Sache auf dem Spiel steht: sind die Ab­
schiedsveranstaltungen der Abiturienten geeigne­
ter Forschungsgegenstand für die Volkskunde? 



Handelt es sich um einen „Brauch" (oder gar„Bräu­
che", wie der Titel sagt)? Man sollte das Buch 
zweimal lesen! Einmal mit.dem Schlußkapitel be­
ginnen! Denn unter dem Aspekt, daß hier für die 
Volkskunde ein neuer Ansatz vorgeschlagen wird, 
aus relativ jungen Erscheinungen sozusagen das 
Entstehen (ich würde sagen) eines Brauches zu 
beobachten und zu erforschen, unter diesem 
Aspekt erhalten manch detailliert beschriebene 
zum Teil originelle, zum Teil geschmacklose Ab­
schiedsveranstaltungen frustrierter oder anhängli­
cher Pennäler einen neuen Sinn. In manchen Fällen 
fragt man sich, welche Bedeutung die Schularchi­
tektur für das „Leben" in der Schule und den Ab­
schied von ihr gehabt hat. Viele Fragen bleiben 
offen, aber das ist ja auch gewollt. Handelt es sich 
doch um einen „Anstoß" in Form einer „Skizze". 

Dr. Friedhelm Forwick 

Deutsche Suche nach· der Kapitale 

Uwe Schultz: Die Hauptstädte · der Deut­
schen. Von der Kaiserpfalz in Aachen zum 
Regierungssitz Berlin. Verlag C. H. Beck 
München 1993, 269 S., DM 44,-; ISBN 3-
406-37647-9 

Der Buchtitel „Die Hauptstädte der Deutschen" 
spielt mit der banalen Feststellung, daß die deut­
sche Geschichte anders verlaufen ist als die der 
Nachbarnationen Frankreich und England. Deren 
ldentifikation'mit ihrer jeweiligen Hauptstadt unter­
liegt seit Jahrhunderten keiner Anfechtung. Wäre 
ein Bestehen auf der Differenz der deutschen zu 
diesen Nationalgeschichten die Veranlassung zu 
einem Buch, so führte dies nicht zu neuer Einsicht, 
basierte jedoch auf gesicherter historischer Er­
kenntnis. 

Der Untertitel indes suggeriert eine Art Folgerich­
tigkeit; der Klappentext gar, als autoritative Äuße­
rung des Verlagslektorats, dekretiert: ,,Die Suche 
der Deutschen nach ihrer Hauptstadt ist eine un­
endliche Geschichte", als ob.dieses Volk seit Karl 
dem Großen (der doch nicht sein König war und ihm 
also nur zu einer „sozusagen pränatalen - deut­
schen Hauptstadt" [S. 14], Aachen nämlich, verhel­
fen konnte) sich vor allem in der Suche nach einer 
Hauptstadt verzehrt hätte. 

Welchem Anlaß verdankt endlich das Buch seine 
Existenz? Dem Leser schwant es: der Hauptstadt­
debatte des Jahres 1991, die den Hessischen 
Rundfunk zu seiner Sendereihe „Die deutsche 
Hauptstadt - Der wechselnde Regierungssitz in 
Geschichte und Gegenwart" inspirierte.· Hochkarä­
tige Historiker von Lothar Gall bis Wolfgang J. 
Mommsen und Publizisten wie Eckhart Kleßmann 
und Hans-Otto Schembs, insgesamt 20 Autorin­
nen, liefertenßeiträge von durchaus unterschiedli­
cher Qualität. Neben Achatz von Müllers dichtem 
Panorama des. magischen Prag unter Rudolf II. 
gelangt Michael Stürmer über den Brandenburg­
Topos „Streusandbüchse" etc. zu der wichtigen 

Mitteilung, das „Tiergartenviertel" in .Berlin habe 
„seinen Namen" von dem ;,Tiergarten", in welchem 
König Friedrich Wilhelm 1. ,,die exotisch-kostspieli­
gen Tiere" habe „von seinen militärischen Freunden 
jagen" lassen, um „den höfischen Prunk mit harter 
Hand" zu eliminieren [S. 138]. Anschließend klagt er 
dreimal die verflossene DDR dafür an, daß sie -
töricht genug-,-- in Berlin und Potsdam Baudenkmä­
ler der preußischen Geschichte in Staub und Asche 
gelegt hat. Ein Schelm, wer sich dabei etwas denkt; 
gehört Stürmer doch zu denen, die den Wiederauf­
bau des Berliner Stadtschlosses fordern. 

Während der Herausgeber in seinem Vorwort 
vorsichtig den Gedanken äußert, daß das „Land der 
Mitte" bis heute keine „selbstverständliche Mitte" 
habe und hierin „vielleicht sein größter Vorteil vor 
allen Ländern Europas" liege, lassen die Autoren 
sich von solch übergreifender Fragestellung wenig 
beirren. Entweder plädieren sie in die 91 er Debatte 
hinein und stützen ihre vorgefaßte Meinung auf 
„historische" Gründe, oder sie handeln ihr Thema 
rein historisch ab. In beiden Fällen haben die Debat­
te über die deutsche Hauptstadt und die Hauptstäd­
te der Deutschen nichts miteinander zu tun. 

Bernd Müller 

Vom Beziehungsgeflecht der Orts.ee­
anrainer 

Mare Balticum 1993 ~ Regionale Identitä­
ten in den Ostseeländern. Herausgegeben 
von der Ostseegesellschaft e. V., Europa­
weg 4, 23570 Lübeck, 144 S., DM 15,-

Der Umbruch in den Ländern Mittel- und Osteu­
ropas hat mit der vielfältig veränderten politischen 
Situation auch die Region um die Ostsee herum 
(wieder) in den Blickpunkt gerückt. Nach der schar­
fen Ost-West Zäsur seit 1945 kann man sich nun 
daran erinnern, daß es außer dem Mittelmeer auch 
im Norden seit Jahrhunderten immer einen verbin­
denden, grenzübergreifenden Kultur- und Wirt­
schaftsraum gegeben hat, der heute rund 50 Mio. 
Menschen umfaßt: das mare balticum. 

Die 1988 gegründete Ostseeakademie in 
Lübeck-Travemünde will diese übernationale Ge­
meinsamkeit pflegen. Sie legt mit ihrer zweiten 
Broschüre hier die Beiträge des internationalen 
Kolloquiums „Regionale Identitäten in den Ostsee­
ländern" aus dem Jahr 1993 vor und fügt eine Reihe 
von weiteren Aufsätzen an mit den Überschriften: 
Partnerschaft im Ostseeraum, Kulturelle und mari­
time Beziehungen, Wirtschaft und Verkehr. Damit 
füllt sie ein Vakuum, das besonders jüngeren Le­
sern noch kaum bewußt sein wird. In 35 kürzeren 
Beiträgen lassen uns die Autoren aus den verschie­
denen Anrainerstaaten eine Wanderung von Meck­
lenburg. über Pommern, Polen, die .baltischen 
Staaten, Rußland, Finnland,. Schweden bis nach 
Dänemark und Schleswig-Holstein unternehmen. 
Dabei stehen Fragen der Staatsgrenzen übergrei­
fenden regionalen Identität sowohl in ethnischer als 



auch kultureller, wirtschaftlicher, historischer Hin­
sicht im Mittelpunkt. Gerade dieser Aspekt bringt für 
den Leser viel Interessantes und manches Neue: 

Alle Aufsätze handeln von Begegnungen. Es 
geht etwa um die Beziehungen von Dänen .und 

· Deutschen in der Region Schleswig oder um Pro­
bleme der Schweden im südlichen Finnland, um 
Karelien oder den Petersburger Kulturkreis, um 
Letten, Esten und Litauer im Baltikum oder Masu­
ren, Kaschuben, Polen und Deutsche in Vor- und 
Hinterpommern. Dänisch-schwedische Gemein-. 
samkeiten und Gegensätze in der Ostseevergan­
genheit und auch Gegenwart werden dargestellt. 
Skandinavische Politiker äußern sich zu der dort 
umstrittenen Frage des Beitritts zur Europaunion 
oder zur ökologischen Belastung der Ostsee als 
Problem, das alle angeht. Vieles wird erfreulich 
konkretvonSpezialisten ihres Fachesvorgetragen, 
z. B. wie die enge deutsch-dänische Nachbarschaft 
den Landwirten auf beiden Seiten bei der Entwick­
lung ihrer Ackergeräte genützt hat. Volkskundliche 
Hinweise auf deutsch-litauische Grabsteine im 
Memelland oder Volkslieder fehlen genauso wenig 
wie Untersuchungen zur Architektur als regionales 
Charakteristikum in Lettland oder Estland. 

Manchmal sind Einseitigkeiten nicht ganz ver­
meidbar, wenn z. B. ein Finnlandschwede die All­
tagssituatiori seiner Minderheit in Finnland be­
schreibt. Auch erinnert man sich bei der Hervorhe­
bung des Wertes von regionalen · Identitäten 
zwangsläufig mit Sorge an solche Fehlentwicklun­
gen, wie sie heute in Teileri der alten Sowjeturiion 
oder auf dem Balkan erlitten werden. Insgesamt ist 
jedoch eindrucksvoll deutlich, wie fruchtbar die Be­
gegnung verschiedener Sprachen, Kulturen, öko­
nomischer und historischer Erfahrungen grenz­
überschreitend aufeinander gewirkt hat und so et­
was wie einen ,;Ostseegeist" spüren läßt. Es ist wohl 
kein Zufall, daß seit 1980 zwölf „Hansetage der 
Neuzeit" in den verschiedenen alten Hansestädten 
stattgefunden haben, wie der Aufsatz über.das 850 
Jahre alte Lübeck von lng!ilborg Sommer zeigt. Sie 
vergißt übrigens nicht zu erwähnen, daß die „Köni­
gin der Hanse" ihren Namen von der wendischen 
Königsstadt Liubice, dem „lieblichen" Alt-Lübeck, 
übernommen.hat. 

Eine Reihe von Aufsätzen beschäftigt· sich. mit 
Pommern und seinen alten und neuen Bewohnern. 
Hier war bei der Durchsicht beso.ridere Sensibilität 
angesagt. Es ist mit Erleichterung festzustellen, 
daß in der Regel weder bei den deutschen noch bei 
den polnischen Autoren Töne angeschlagen wer­
den, die. einem guten Zusammenleben im Wege 
stehen könnten. · 

Die Fülle derHeiträge und die verschiedenen 
Autoren bringen viel Wissenswertes in unterschied­
lichster. Sehweise. Schon der zentrale. Begriff der 
„regionalen Identität" wird immer wieder auf seine 
Fruchtbctrkeit und Gültigkeit .untersucht und ver­
schieden definiert, Die Aufsätze von Silke Göttsch 
und nicht zuletzt von Aleksandr Myl'nikov (,,Der 
Petersburger Kulturkreis") sind hier von besonde­
rem Interesse. Es ist auch zu begrüßen, wenn die 

,,Deutsch-dänische · Nachbarschaft: Schleswig -
Beispiel für. Europa?" unter dem gleichen Titel 
gleich zweimal, einmal aus dänischer und dann aus 
deutscher Sicht behandelt wird. Im Fall des Aufsat­
zes über Stettin von llse Gudden-Lüddecke ist man 
gelegentlich sogar erleichtert, daß es daneben 
auch den sehr lesenswerten Aufsatz über Pom­
mern von Christian Graf von Krockow gibt. 

Der Ostseeraum stand bisher kaum in einem 
zentralen Blickpunkt des Auslandschulweseils, ob­
wohl die nachweislich erste deutsche Auslandschu­
le in Reval gegründet wurde und die beiden ältesten 
heute noch bestehenden in Stoc.kholm und Kopen­
hagen arbeiten. Es wird mit der vorliegenden Bro­
schüre also auch eine Lücke in der Gesamtdarstel­
lung deutscher Schularbeit im Ausland geschlos­
sen. 

Dr. Dietrich Peinert 

Ungarn im Spiegel seiner Geschichte 

Balazs Varkonyi/Katalin Liebmann: Un-. 
garn ~eine kleine politische Landeskunde, 
Verlag Bonn Aktuell München 1993, 119 $., 
DM 14,80 - ISBN 3-87959-492-9 

Für dieses aus dem Ungarischen ins Deutsche 
übersetzte Taschenbuch zeichnen zwei in Bu­
dapest arbeitende Journalisten verantwortlich. Ihr 
Anliegen ist gegenwartspflichtig, der Stil entspre­
chend sachlich informierend, die inhaltliche Darstel­
lung exemplarisch knapp unterVerzicht auf histori­
sche Mannigfaltigkeitoder Biidfolgen und bei 8'3~ 
schränkung auf die Hauptlinien des staatlichen 
Werdeganges. · .. 

Zu Recht genießt Ungarn in der deutschen Of­
fentlichkeit tiefe Sympathien, dies vor allem seit der 
Revolution von 1956 sowie seiner praktischen Hilfe 
auf dem Wege Deutschlands zur Wiedervereini­
gung. Außerdem erhält es gegenwärtig für den 
freiheitlichen Vollzug seines politischen,wirtschaft­
lichen und gesellschaftlichen Systemwandels von 
deutscher Seite manche tatkräftige Unterstützung. 
Aus dieser aktuellen Situation freundschaftlicher 
Beziehungen heraus ist das Buch geschrieben, das 
sich auch.hierdurch als landeskundliche Einführung 
empfiehlt. . 

Harry Werner 

' . . -

Mexiko - Aspekte seiner. Kultur und 
seiner l;ntwicklungsdynamik 

Rafael Sevma / Arturo Azuela (Hrsg.): Mexi­
ko - die institutionalisierte Revolution. 
Horlemann · Verlag 1993 Unkel/Rhein und 
Bad Honnef, DM 38,--', 301 S., ISB 3-927905-
82~8. . . . 

Der Sammelband in der Reihe „Edition Länderse­
minare" geht zurück auf eine gemeinsame Veran­
staltung des Instituts für wissenschaftliche Zusam-



menarbeit Tübingen und der Friedrich-Ebert-Stif, 
tung Bonn. Die Beiträge schließen den Entwick­
lungsstand bis Oktober 1993 ein, können also nicht 
mehr die entscheidenden Vorgänge einbeziehen, 
welche seither das Land erschüUerten (Aufslcjnd in 
Chiapas, Ermordung des Präsidentschaftskandida­
ten Colosio) und welche voraussichtlich einige 
grundlegende Veränderungen bewirken werden. 

Die Herausgeber nennen zunächst die Zielset­
zung und geben eine Zusammenfassung aller Bei­
träge: Dann vermittelt C. U. Mol,l_lines einen knap­
pen, Jedoch gut verständlichen Uberblick über die 
gegenwärtige Situation der Philosophie in Mexiko, 
vor. allem zum Gegensatz zwischen national-mexi­
kanischer und universeller Philosophie; eine Rolle 
spielen auch die Einflüsse aus Spanien (Gaos, 
Xirau) und Deutschland. Mit der Stellung Leopoldo 
Zeas zur Philosophie der Befreiung setzt sich G. 
Sauerwald auseinander, wobei die Sympathie des 
Autors dem von seinen Gegnern (allen voran En­
rique Dussel) oft heftig angegriffE:Jnen Zea gilt; der 
ebenso ausführliche wie informative Beitrag dürfte 
eher Fachleute ansprechen. 

Einer breiten Leserschaft kann bestens empfoh­
len werden, was H. Pietschmann zu sagen hat zu 
dem umfangreichen Thema „Sprache, Mission und 
Kolonisation oder die Entstehung neuer kultureller 
Identität". Ergeht ein auf das Verhaltender Spanier 
gegenüber den lndfgenas in der Zeit der Conquista, 
insbesondere mit Bezug auf die Sprache - stets 
konkret, mit guten Beispielen, überzeugend und 
anregend. H. A. Sieger schreibt über OctavioPaz 
und das Konzept der. mexikanischen Binnenge­
schichte, mit zahlreichen einschlägigen Zitaten, 
aber mehr für Spezialisten. A. Azuela (ein Enkel des 
Klassikers im Bereich des Revolutions-Romans) 
äußert sich erwartungsgemäß zum Thema des 
Romans über die mexikanische Revolution. In sei­
nem Überblick stellt er sowohl den Kreis um seinE:ln 
Großvater Mariano als auch mehrere Autoren der 
Gegenwart vor, kurz, nicht vertiefend, dafür infor­
mativ. Mehr erfährt der Leser bei K. Meyer-Minne­
mann, der näher auf den historischen Hintergrund 
der Revolution eingeht, Zitate und Parallelen aus 
einschlägigen Romanen liefert und als notwendige 
Ergänzung zum Artikel von Azuela dient. 

H. Haufe stellt die Stadt als Lebensraum vor und 
untersucht das indianische und das spanische 
Erbe. Der Kunsthistoriker vermittelt einen sehr 
hilfreichen chronologischen Überblick mit ganz 
konkreten Beispielen; leider lag dem Rezensenten 
nur ein Vorab-Exemplar vor, in dem die zum Ver­
ständnis des Textes nötigen 16 Abbildungen fehl­
ten. 

Mit der Außenpolitik befassen sich die nächsten 
Beiträge. M. Mols liefert sehr interessante Einblicke 
in die Veränderungen seit 1970, auf dem zeitge­
schichtlichen Hintergrund. Er bringt zahlreiche dem 
Durchschnittsleser kaum bekannte, aber wichtige 
Einzelheiten und spricht auch über Probleme und 
Perspektiven. 1. Castej6n Pav6n begrenzt sich auf 
das Verhältnis Mexikos zu den mittelamerikani­
schen Nachbarn. Die Autorin (aus Honduras} er-

klärt die zunächst gleichgültige Haltung Mexikos 
und den allmählichen Wandel, von 1964 (Dfaz Or­
daz) bis heute; sie analysiert dazu die bilateralen 
Beziehung zu den einzelnen Ländern. J. Muino 
Kielmann (Botschaftsrat an der mexikanischen Bot­
schaft in Bonn) erläutert aus offizieller Sicht die 
Situation des Landes im Nordamerikanischen Frei­
handelsabkommen (noch vor dem inzwischen er­
folgten Inkrafttreten des Vertrages). Seine nicht 
mehr ganz aktuelle und erwartungsgemäß sehr 
optimistische Sicht überzeugtnicht unbedingt; blei­
benden Wert besitzen dafür die Informationen über 
die Hintergründe und die dem Leser kaum bekann­
ten Einzelheiten des Vertrages. 

Mit der indigenen Bevölkerung Mexikos im inter­
kulturellen Machtgefüge beschäftigt sich ein ausge­
sprochen lesenswerter Beitrag von U. Köhler. Der 
Ordinarius für Völkerkunde und Fachmann für Alt­
Amerikanistik gibt einen Überblick über Siedlungs­
gebiete, Volksgruppen, Wirtschaft, Gesellschaft, 
Assimilierungszwänge und Reaktionen darauf, die 
minimalen Aufstiegschancen. Der höchst informati­
ve Text zeigt bei aller gebotenen Sachlichkeit auch 
das persönliche Engagement des Verfassers. Eine 
Art Fallbeispiel zum Thema liefert M. Guidi, welche 
ausführlich berichtet über die Auswirkungen des 
,,mexikanischen Nationalprojektes" auf eine mix­
tektische Gemeinschaft im Staat Oaxaca. Der sehr 
gründlich belegte Beitrag kann nicht zuletzt dem 
Verständnis des Aufstandes in Chiapas zu Beginn 
des Jahres 1994 dienen. Den Band beschließt K. 
Madlener mit einem Bericht über Stellung und Auf­
gaben der Nationalen Menschenrechtskommission 
Mexikos. Im Mittelpunkt steht die Entwicklung seit 
1990 (mit Seitenblicken auf Guatemala): Vorstel­
lung der staatlichen Institutionen mit ihren Kompe­
tenzen und Schwachstellen. Der eher trockene Text 
bringt kaum konkrete Beispiele und hinterläßt b.eim 
Leser wegen seiner (gewiß nicht unberechtigten 
Kritik) ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. 

Verschiedene Beiträge bieten eine unterschied­
lich ergiebige Bibliographie. Einige Druckfehlerbe­
einträchtigen die Lektüre (so regiert de la Madrid 
laut S. 179 bis 1989; auf S. 228 steht zweimal 
Hildago statt Hidalgo). Aus dem vielseitigen Ange­
bot durch die Autoren aus Deutschland, Mexiko, 
Honduras, Venezuela, Argentinien und Spaniern 
wird sich der Leser diejenigen Texte herausgreifen, 
die .ihn besonders ansprechen. 

Dr. Rudolf Kerscher 

Ein treffendes Bild vom heutigen Chile 

Chile - Ein Land zum Leben, Arbeiten und 
Investieren. Santiago de Chile 1994, 355 S., 
DM 25,- (plus Versandkosten), ISBN 
7392.01-3. (zu beziehen beim Herausge­
ber: Deutsch-Chilenischer ßund, Av. Vi­
tacura 5875, Vitacura, Santiago de Chüle) 

Im Jahre 1930 schrieb Dr. Carlos Keller im Auftra­
ge des Deutsch-chilenischen Bundes ein Hand­
buch für ausreisewillige, deutschsprechende Euro-



päer, um ihnen die Übersiedlung schmackhaft zu 
machen und zu erleichtern (S. 5). Es istwieder so 
weit, so .will uns dieses neue Buch sagen, wohl 
weniger zum Auswandern, als dort zu investieren 
und zu arbeiten. Der wirtschaftliche Aufschwung 
des Landes rechtfertigt den Anspruch, lag doch die 
Steigerung der Produktion in der letzten Zeit bei 
jährlich 7 %. Hohe Aktienkurse, die relativ harte 
Währung (rund 10 % Inflation), etwa 2,3 Milliarden 
US Dollar an Investitionen in 1993 (darunter recht 
wenig deutsches Kapital) sprechen für sich. Die 
Ausführungen erfüllen eine äußerst wichtige Aufga­
be und informieren in einer Weise über das kleine 
Land, wie es bisher nicht geschehen ist. Es geht 
über Anreise, Leben und Arbeiten, Wirtschaft und 
Investieren zum Tourismus, von Abrissen der Ge­
schichte, Politik, Kultur zu allgemeinen Informatio­
nen bezüglich Studium von Ausländern im lande, 
zu Schulen, zur Literatur, zur medizinischen und 
Altersversorgung, zu den Steuern, zum Zoll. Eine 
Sprachhilfe (Chilenismen) ist nicht vergessen, 
ebenso wenig die Landkarten. Eine Reihe ausge­
zeichneter, bunter Illustrationen schmücken das 
Buch. 

Man kann es nicht genug loben. Endlich einmal 
etwas, was kein europäischer Gelehrter verfaßt hat 
und was dann die unübersehbaren, kleinen, für 
Landeskundige · so fürchterlichen Fehler aufweist. 
Ein Buch aus Chile selber unter genauester Kennt­
nis des derzeitigen Standes, besonders der Indu­
strie. 

Ein Muß für jeden, der dort arbeiten oder investie­
ren Will, mit dem l-and handelt. Für Diplomaten, 
Lehrer etc. endlich die komplette Information. 

Dr .• Manfred Sauer 

Ein „Büchmann" der Bibel 

Heinrich . Krauss: Geflügelte Bibelworte. 
Das Lexikon der biblischen Redensarten. 
Verlag C. H. Beck München 1993, 276 S., 
DM 38,-. ISBN 3-406-37730-0 

Der Verfasser, Redakteur und Drehbuchautor, 
bietet einen „Büchmann" der Bibel, also einen Zita­
tenschatzF der ausschließlich aus den biblischen 
~üchern stammt. Fast auf jeder Seite findet sich 
Uberraschendes, Redewendungen, die man nie 
und nimmer in der Bibel gesucht hätte, so umgangs­
sprachlich sind sie geworden. Zitiert wird natürlich 
nach Luther. Krauss beschränkt sich nicht auf die 
Angabe des Fundortes, sondern gibt Hinweise auf 
den ursprünglich1:1n Sinn, erklärt Lebensumstände 
der biblischen Zeit und. die sprachgeschichtliche 
Herkunft. Frappierencl oft der Umfang der Erläute­
rungen, die dem Wißbegierigen entgegenkommen, 
so etwa die Ausführungen zur Zweischwerterlehre, 
für mittelalterliche .uhd neuere Geschichte von gro• 
ßer Bedeutung (S. 242), In gleicher Weise hervorra­
gend der Anhang: Neben den Literaturhinweisen 
gibt er vor allem Informationen über die Bibel und 
die biblischen Bücher: kurz, prägnant, gut. 

Das Buch hat einen festen Einband und gehört in 
jede Handbibliothek. Ein Segen bei der Flut heutiger 
Knautschware an Taschenbüchern, wo bekanntlich 
alles gedruckt wird. Wer dazu ein passendes Zitat 
sucht, der schlage auf Seite 36: Des vielen Bücher­
machens ist kein Ende (Prediger Salomo 12, 12). In 
diesem Fall hat es sich gelohnt. · 

Dr. Manfred Sauer 

Aphorismen zur Theorie und Didaktik 
des Deutschunterrichts 

Hans Dieter Burkert: Schulsplitter, Germa­
nistisch-didaktische Skizzen eines Schul­
praktikers. Verlag Die Blaue Eule, Essen 
1993, 67 S., DM 39,00, ISBN 3-89 206-533-0 

Der Titel des Buches - man wird an das Sprich­
wort von den Spänen erinnert, die beim Hobeln 
fallen - impliziert bereits, daß es hier um die Arbeit 
eines Schulpraktikers gehen wird, eines Deutsch­
lehrers allerdings, der über den Sinn seines fachli­
chen und pädagogischen Tuns bei diesem und 
jenem „Unterrichtssplitter" intensiv nachdenkt. 

Dieses Nachdenken wird oft in skizzenhafter 
Form dargestellt. Mit wenig Redundanz werden die 
wesentlichen Gedanken und zusammenhänge 
manchmal bis hin zur graphischen Veranschauli­
chung oder bis zum schematisierten Extrakt ver­
deutlicht. Der Vorteil dieses Verfahrens für den 
Leser liegt darin, daß ihm ein hohes Maß an Über­
sichtlichkeit und Prägnanz geboten wird. Zugleich 
setzt es aber den bel.esenen Fachmann mit guten 
literaturspezifischen Kenntnissen voraus, der die 
abstrakten Theoriemodelle durchschauen und sich 
deren Dienlichkeit im Schulalltag-für einen lebendi­
gen Unterricht vorstellen kann. 

Mit vier Themenbereichen setzt sich der Autor 
auseinander, die im Unterrichtsfach Deutsch be­
deutsam sind: 
Lesebuchtheorie - Hier werden stichwortartig die 
Kriterien entwickelt und begründet, die ein gutes 
Lesebuch und eine sinnvolle Leseerziehung aus-
machen. · 
Umgang mit Texten - Verschiedene analytische 
Verfahren zur Textinterpretation werden übersicht­
lich dargestellt. 
Aufsatzlehre als Gestaltungsprozeßlehre - Reflek­
tiert wird über die Wandlung der Aufsatztheorien 

. seit den frühen 70er Jahren· von einer soziologisch 
orientierten, hin bis zu einer eher prozeßorientierten 
didaktischen Konzeption. 
Kreatives Schreiben - Gerade dieses Kapitel, wel­
ches ein Projekt aus dem Deutschunterricht der 
gymnasialen Oberstufe dokumentiert, zeigt; zu 
welchen Leistungen Schüler gebracht werden kön­
nen, wenn Inhalte und Vorgehensweisen des 
Deutschunterrichts literaturtheoretisch und fachdi­
daktisch sorgsam und umsichtig aufbereitet wer­
den. 

In zwei weiteren Kapiteln stellt der Autor Vorträge 
vor, die im Rahmen einer Studienfahrt nach Bu­
dapest . zum Thema „Ungarische Literatur" und 



„Sprachbau und ungarische . Sprache" gehalten 
worden sind. 

Ein anspruchsvolles Buch, welches die „Splitter" 
des Unterrichtsalltags zurückführt auf die überge­
ordneten theoretischen Grundlagen und pädagogi­
schen Zielsetzungen. 

Dieter Klapproth 

Arbeitstexte für den · Deutschunter­
richt 

Geifert, Hans-Dieter: Wie interpretiert man 
eine Novelle und eine Kurzgeschichte? 
Verlag Philipp Reclam jun. Stuttgart 1993, 
195 S., DM 8,00, ISBN 3-15-015030-2 

Beim Lesen des Titels wird mancher/e - beson­
ders wenn er/sie im Lehrberuf tätig ist- aufstöhnen 
und sagen: ,,Schon wieder ... !" Aber bereits das 
kurze Vorwort verrät etwas von dem besonderen 
Anliegen des Verfassers, der darin mit Recht be0 

klagt, daß die Novelle, die bei uns im vergangenen 
Jahrhundert ihre Blütezeit erreichte, heute nur noch 
sehr selten gelesen wird. Ganz anders bei der 
Kurzgeschichte (KG): Sie fand in Amerika seit etwa 
der Mitte des 19. Jahrhunderts den größten An­
klang; wurde eigentlich erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg von deutschen Autoren übernommen und 
sofort im Deutschunterricht häufig und stetig ange­
boten; da man verständlicherweise deutsche KG 
Übersetzungen vorzog und noch vorzieht, hat sich 
nach Geifert eine für das literarische Qualitätsbe­
wu ßtsein nachteilige Entwicklung vollzogen. Ein­
mal gibt es nach dem strengen Urteil des Verfassers 
kaum deutsche KG, die den Vergleich mit fremd­
sprachigen aushalten, zum andern ist die kritische 
Leserrezeptivität in diesem Bereich so schwach 
entwickelt, daß eine wesentliche Voraussetzung für 
das Wachsen literarischer Qualität fehlt. 

Geifert gliedert sein Arbeitsbuch in zwei Berei­
che, in einen „allgemeinen" und einen „prakti­
schen". Im „Allgemeinen Teil" problematisiert er 
zunächst den Begriff der Gattung, wobei die deut­
s,che Novelle recht eindeutig definiert ist. Aber zwi­
schen Roman und KG gibt es zahlreiche fließende 
Übergänge, die ebenso viele unterschiedlich_e Zu­
ordnungen erfahren haben und wohl fast Jeden 
Deutschlehrer bei Gattungsdiskussionen in den 
Erklärungsnotstand gebracht haben dürften. Unter 
den Stichwörtern „Zentrierung, Pointierung, Fokus­
sierung und dichterische Wahrheit". gelingt ?E:~ 
Verfasser eine abgrenzende pragmatische Def1rnt1-
on von Novelle und KG, wobei die der Novelle für 
Schüler' gut nachvollziehbar erscheint, währ~nd 
jene für die KG auch mit Hilfe der an sich praktika­
blen Methode des „Aussiebens" etwas schwieriger 
aussieht· der „Definitionssatz" möge dies beweisen: 
„Die KG ist eine epische Prosaform, die aus kur~er 
Erzähldistanz ein singuläres Ereignis bzw. eine 
singuläre Situation als fingierte R_ealität da~ste!lt 
und durch Pointierung oder Fokussierung dann die 
,wahre Wirklichkeit' freilegt, ohne auf ein allgemei-

nes Wertsystem außerhalb des Erzählten Bezug zu 
nehmen." 

Die Vorstellung der Hauptformen der Ereignisge­
schichte( ... Novellistische KG, Fallgeschichte, Tall 
tale, Yarn, Realistische KG, Surprise-en?ing story) 
sowie der Sitl,iationsgeschichte (Deflationsfokus, 
Krisenfokus, Epiphanjefokus und lnitiationsfokus) 
verrät etwas von den zu überwindenden Schwierig­
keiten bei der Arbeit in der Klasse, zumal die mei­
sten Hinweise und Belege aus englischsprachigen 
KG stammen; hier kann wohl nur eine korrespondie­
rende, fachübergreifende Kooperation. mit de~ 
Englischlehrer einen echten Erfolg erre1chE:_n. Die 
„klassischen Eröffnungen"Von Novelle, Erzahlung 
und KG durch .den „verräterischen ersten Satz" 
bilden den Abschluß des „Allgemeinen Teils". 

Der „Praktische Teil" umfaßt zwei Dritt~I des 
Bändchens; insgesamt 21 Texte (darunter 4 Novel­
len) werden vom Verfasser genutzt, seine im T~eo­
rieteil vorgetragenen Darlegungen . zu beweisen 
bzw. zu veranschaulichen. Der Leser darf aber 
keine der üblichen Interpretationshilfen erwarten, 
die einen Text umfassend darstellen; vielmehr han­
delt es sich hier um punktuelle Hinweise auf die 
form- und „gattungsspezifischen" Besonderheiten, 
die so vor allem jede angeführte KG als eine spezi­
elle Variante dieser Spezies erscheinen lassen. 

Geifert verzichtet auch hier nicht auf Theorie; 
seine „Leitfäden zur Interpretation einer Novelle 
und einer KG" wandeln sich durch die entsprechen­
den „Fahrpläne für die Interpretation" z_u - a~ch f~r 
Schüler leicht verständliche - method1sch-d1dakt1-
sche Hilfen für die Unterrichtspraxis. Daß unter den 
behandelten 17 KG nur 7 deutschsprachige - und 
die unter erheblichen Einschränkungen -angeführt 
werden, verwundert nach dem vorgegebenen Qua­
litätsanspruch kaum mehr. Aber man sollte sich 
doch prinzipiell fragen, ob eine ins Deutsche über­
setzte/übertragene, ,,nach Form und Inhalt als her­
vorragend geltende" KG nicht so viel _von der im 
englischen Original gebotenen sprachlichen Form 
verliert daß ihre eine „weniger der Qualität" genü~ 
gende deutsche KG vorzuziehen ist. 

Der im Vorwort wie im Schluß gemachte Vorwurf, 
daß KG mehr unter thematischen und aktuellen 
Aspekten -statt formalen -ausgewählt wer?en, ist 
sicher eine wichtige Erklärung für den vorwiegend 
rezeptiven Umgang mit Texten; der Hinweis auf 
eine mehr kreative Annäherung an Literatur durch 
Verfassen eigener KG durch Schüler ist allerdings 
schon lange in Curricula zu finden, kann aber we­
gen des bei der unabdingbaren Nachbereitung be­
nötigten Zeitaufwandes wahrscheinlich nur selten 
realisiert werden. 

Trotz der Vorbehalte gegenüber der manchmal 
etwas apodiktisch wirkenden Textzuordnung der 
beiden behandelten Gattungen kann der Verfasser 
sicher sein daß die mit diesem Buch arbeitenden 
Kollegenln~en in Zukunft bei der_ Aus~~hl wie bei 
der.Interpretation von KG wesentlich kritischer hanc 
dein und damit mehr Wert auf künstlerische Qualität 
legen werden. 

Otmar Lahr 



~· 

Materialien-Handbuch Physik-ein at­
traktives Angebot fürPhysik/ehrer der 
Sekundarstufen // -

Hans-W. Kirchhoff (betreuender Heraus­
geber): Materialien-Handbl:!ch Physik -
Auswerten, Interpretieren, Uben im Kurs­
unterricht / Band 6: Quanten- und Kern­
physik, Aulis-Verlag Deubner & Co KG 
Köln 1994, DM 92,00 als Einzelband; ISBN 
3-7614-1536-2 

In der Reihe der 8 Bände des neuen Materialien­
Handbuchs Physik des Aulis-Verlags liegt nun als 
dritter erschienener Band der Band 6: Quanten- und 
Kernphysik vor. Die beiden anderen bereits er­
schienenen Bände sind in dieser Zeitschrift bereits 
rezensiert worden. 

Innerhalb der achtbändigen Reihe nimmt der 
vorliegende Band durch seine Thematik eine be­
sondere Stellung ein, was auch bei der Stoffaus­
wahl deutlich wird: Zwar haben Themen aus der 
Quanten- und Kernphysik in den Lehrplänen und 
Lehrbüchern für die Sekundarstufe II inzwischen 
einen beachtlichen Umfang. Jedoch aufgrund der 
Komplexität und des hohen Abstraktionsgrades der 
Materie liegt bisher nur weniges an Material vor, das 
für die Verwendung im Unterricht methodisch auf­
bereitet wurde. Da die Themen aus dem Gebiet: 
Atom- .und Kernmodelle dem Band 8 der Reihe 
vorbehalten sein sollen, war die Auswahl von Übun­
gen für diesen Band von vornherein eingeschränkt. 
Dennoch sind die beiden in diesem Band vertrete­
nen Teile Quantenphysik (Q) und Kernphysik (K) 
immer noch so umfangreich, daß Schwerpunkte 
gesetzt werden mußten. · 

Insgesamt sind hier 75 Übungsbeispiele ausge­
arbeitet worden, 33 davon aus der Quantenphysik 
(u. a. Atomspektren, Fotoeffekt, Franck-Hertz-Ver­
such,. Compton-Effekt, Gammaspektroskopie, 
Elektronenbeugung, Kristallstrukturanalyse, ge­
bundene Teilchen) und 42 aus der Kernphysik (u. a. 
radioaktiver Zerfall, radioaktive Strahlung, Nach­
weisgeräte, Kernreaktionen, Kernspaltung, Dosi­
metrie, Strahlenbelastung, Beschleuniger, Elemen­
tarteilchen, Astrophysik). 

Bei den Themen der ausgewählten Übungen 
werden auch Entdeckungen der letzten 50 Jahre 
von historischer Bedeutung sowie Gegenstände 
von aktuellem Interesse berücksichtigt, deren 
quantitative Behandlung allmählich Eingang in den 
Physikunterricht der Sekundarstufe II findet. 

Band 6 bestätigt den schon in den Bänden 1 und 
3 gewonnenen Eindruck, daß das Materialien­
Handbuch Physik ein attraktives .Angebot an alle 
Physiklehrer der Sekundarstufen II aller Schulfor0 

men ist. 
Hans-Georg Becker 

Die Entwicklungsgeschichte der Ho-
miniden · 

Erich Steitz: Die Evolution des Menschen. 
3'., überarbeitete und erweiterte Auflage. E. 

Schweizerbart'sche Verlagsbuchhand­
lung Stuttgart 1993, 402 S., DM 49,00. lSBN 
3-510-65159-6 

In der Biologie gibt es keinen Bereich ohne Bezug 
zu Fragen der Evolution. Jedoch hat sich der Evo­
lutionsgedanke weit über die Biologie hinaus entfal: 
tet, tief hinein auch in die geistige Befindlichkeit des · 
Menschen. Dieser Prozeß wird in neueren Theorien 
als ein Fortschreiten von der biologisch-geneti­
schen in die kulturelle Evolution dargestellt. Am 
Ende dieser Entwicklung steht der Homo sapiens, 
ein Individuum, der Sprache urid des begrifflichen 
Denkens mächtig, das sich verselbständigt hat und 
fähig ist, Naturgesetze zu durchschauen und zu 
seinem Nutzen anzuwenden. Damit hat die 
Menschheit einen großen evolutiven Sprung getan; 
aber sie wäre schlecht beraten, wenn sie ihre stam­
mesgeschichtlichen Wurzeln ignorierte und sie 
nicht als Komponente ihrer conditio humana aner­
kennen wollte. In diesem Zusammenhang nimmt 
das o. a. Buch von E Steitz einen wichtigen Platz in 
der einschlägigen Literatur ein. Um den Zugang zu 
dem umfangreichen Wissensstoff zu erleichtern,. 
werden im 1. Kapitel Kriterien und Mechanismen 
der Evolution erklärt und belegt. Das 2. Kapitel 
befaßt sich mit Verwandtschaft und Sonderstellung 
des Menschen, der indirekten Stammesgeschichte. 
Im 3. Kapitel, der direkten Stammesgeschichte, 
werden Aspekte der Menschwerdung und Grund­
züge der kulture!!en Evolution aufgezeigt. Die Kapi­
tel 4-7 bringen Ubersichten über geologische For, 
mationen und paläolithische Kulturen, Daten zur 
Fossilierung und die Interpretation von Klima-Re­
geln; abgeschlossen wird mit Farbteil, Literaturver­
zeichnis und Register. 

Die zahlreichen Quellenangaben mit besonde­
rem Blick auf Fossilfunde und Forschungsergebnis­
se der. letzten 20-30 Jahre sind ein Beleg für die 
gewissenhaften Recherchen des Autors. Es gelingt 
Steitz, vielfältige und ungewohnte Perspektiven 
und Hypothesen auszuleuchten und den Leser zu 
neuem Denken anzuregen. Beispielgebend dafür 
sind die Betrachtungsweisen zu Anpassung und 
Ausbreitung der Hominiden im Lebensraum Savan­
ne. Dieser Weg im Evolutionsverlauf wird - unter 
Beachtung von Mutation, Selektion, Isolation, Gen­
drift- mit dem Wandel bestehender Funktionen des 
Organismus und Veränderungen in den Überle­
bensstrategien begründet. Vorzügliche Abbildun­
gen finden sich im gesamten .Band, jedoch weniger 
durchgängig knappe Zusammenfassungen, die -
zum Beispiel unter Verzicht auf manche Worthülse 
- besonders nach längeren Kapiteln als Gedächt­
nisstütze hilfreich wären. 

Ein anspruchsvolles Buch für Naturwissen­
schaftler und sonstige Interessierte, die einer ande­
re.n Lesergemeinde angehören als der von der Frau 
des anglikanischen Bischofs von Worcester ge­
wünschten. Sie soll - einer Anekdote zufolge - bei 
Veröffentlichung von Darwins ,Entstehung der Ar­
ten'. (1859) ausgerufen haben: ,,From the apesl My 
dear-let's hope it is nottrue. But if it is let's praythat 
it will not become generally known." 

Dr. Susanne Vogel 



Autoren -Autoren 

Hans-Martin Dederding/Helmut Pyczak/Gün­
ther Trüb/Marianne Trutz, Kennwort Bd. 5 und 6, 
Sprachbuch, Schroedel Schulbuchverlag Han­
nover, 1992, ISBN 3-507-41925-4, DM 22,90 und 
ISBN 3-507-41926-2, DM 22,90. 

Hans-Martin Dederding/Helmut Pyczak/Gün­
ther Trüb/Marianne Trutz, Kennwort 5/6, Mate­
rialien-Anregungen-Informationen, Schroedel 
Schulbuchverlag Hannover, 1992, ISBN 3-507-
41935-1, DM 42,00. 

Hans Bernecker/Hans-Martin Dederding/Alfred 
Munzert/Helmut Pyczak/Bernhard Schroer/ 
Günther Trüb/Marianne Trutz, Kennwort Bd. 7, 
Sprachbuch, Schroedel Schulbuchverlag Han­
nover, 1992, ISBN 3-507-41927-0, DM 21,90. 

Hans Bernecker/Hans-Martin Dederding/Birgit 
Michaeli/ Alfred Munzert/Helmut Pyczak/Bern­
hard Schröer/Marianne Trutz, Kennwort Bd. 8, 

Sprachbuch, Schroedel Schulbuchverlag Han­
nover, 1993, ISBN 3-507-41928-9, DM 21,90. 

Hans Bernecker/Hans-Martin Dederding/Birgit 
Michaeli/ Alfred Munzert/Helmut Pyczak/Bern­
hard Schröer/Günther Trüb/Mariane Trutz, 
Kennwort 7/8, Materialien-Anregungen'-lnffor­
mationen, Schroedel Schulbuchverlag Hanno­
ver, 1993, ISBN 3-507-41937-8, DM 42,00. 

Zu den Besonderheiten des Lehrwerks und wohl 
auch zu seinem Erfolg auf dem Markt zählt, daß 
einzelne Einheiten - ja sogar die Schülerbände 
insgesamt- sowohl kursartig durchgearbeitet wer­
den als auch flexibel eingesetzt werden können. 
Dabei hilft das ausführliche Lehrerhandbuch mit 
Lösung, Arbeitsanregungen und Kopiervorlagen für 
Zusatzmaterial. Das ursprünglich für bayerische 
Gymnasien konzipierte Lehrwerk ist - adaptiert 
oder in der Originalfassung - inzwischen auch in 
mehreren anderen Bundesländern zugelassen. 

Der ehemalige Auslandslehrer Rüdiger Kuttropp 
erzählt aus seinem erfüllten Leben 

Wir fanden Rüdiger Kuttropp am Strand Playa 
Pelada an derßoca de Nosara in Guanacaste; das 
liegt am Pazifik in Costa Rica. Von San Jose aus 
hatten wir uns durchgefragt, der Kulturattache der 
Deutschen Botschaft hatte verneint: ,,Nein, Kut­
tropp, mir kein Begriff, ich kenne nur die sechs­
undzwanzig deutschen Knackis hier, die wir be­
treuen." Der Hausmeister der Deutschen Schule im 
Barrio Rohrmoserwußte mehr: ,,Don Rudi? Klar, der 
tauchte hier auf damals, und der tauchte wieder ab, 
kam hier her mit seinem Rucksack, sagte: Kumpel, 
ich komme aus Asunci6n,. Paraguay, weißt du, 
Goetheschule, laß mich in der Turnhalle pennen, bin 
auf der Durchreise. Am nächsten Morgen war er 
verschwunden. Hatte mich abends noch gefragt: 
Sag mal, Kumpel, kann man durch die Bucht von 
Tempisque schwimmen? Wo denkst du hin, sagte 
ich, du mußt die Fähre nehmen." Der Kapitän der 

Fähre spuckte nur seinen Zigarettenstummel in 
die aufgewühlte Bugwelle, in der eine braune 

Schlange schlingerte. In der Strohhütte am 
jenseitigen Ufer sagte das Barmädchen 

Chiquita: ,,So ein Grauhaariger? Ausge~ 
brannter? Hat hier seinen Taco ver-

speist, mit Frijoles. Ein Bier, einen Zuckerrohr­
schnaps, dann noch einen Taco mit Hühnerfleisch. 
Wieso ich das behalten habe? Er hat mir einen 
Silberdollar über die Tischplatte gerollt; Chiquita, 
hat er gesagt, das ist mein letzter. Mach mich satt." 
In Nicoya beim Padre Alfredo von den Franziska­
nern: ,,Er stand da in der Reihe, hat sich von seinem 
Vordermann einen Napf geliehen, hatte selbst kei­
nen. Unser Gallo Pinto hat noch jeden wieder zum 
Leben erweckt. Hat dann im Großmarkt Bierkästen 
auf einen Laster geladen, hab den __ Gringo da ge­
sehn, als ich Doria Elvira die letzte Olung brachte." 
An der Tankstelle im Busch: ,,Ist zu Fuß weitergetip­
pelt nach Nosara, der Laster bog hier nach Samara 
ab, seltsamer Typ, der Gringo, hat laut gesungen, 
was von Sehnsucht und vom Lied der Taiga oder 
so .. " 

Olga in ihrer Bambuskneipe an der Playa Pelada: 
,,Rudi? EI Loco? Schau mal da auf der Klippe, 
Hombre, das ist Rudi!" Wir hatten uns die zweite 
Piria Colada bestellt, da kam Rüdiger Kuttropp 
von der Klippe, verwehtes graues Haar um 
ein wettergebräuntes Gesicht mit ehrli­
chen blauen Augen, zerrissenes Hemd, 



wadenlange ausgefranste Jeans, in 
der rechten Hand eine Angel, in der linken 

zwei Dorados, schöne feuchtglänzehde Fi-
sche. Die legte er vor Olga hin. Olga hob einen 

nach dem andern hoch, wog die Fische mit der 
Hand. ,,Vierzig Galanes!" sagte Olga. ,,Sechzig, O1-
gita, und ein Bier!" sagte Rüdiger Kuttropp. ,,Und 
eine Pifia Colada für Herrn Kuttropp", sagte ich. 
„Das labbrige Zeug kannst du dir in die Haare 
schmiern! Vermach mir dein T-Shirt!" So kamen wir 
ins Gespräch. Rüdiger Kuttropp zuerst sehr zöger­
lich, aber Ana Carina an meiner Seite munterte ihn 
auf: ,,Rüdiger, ein westfälischer Steppenwolf, ver­
schlagen an die Playa Pelada. Rüdiger, wie fing das 
alles an?" ,,Wie's bei jedem von uns anfing, Schöne, 
am Habsburger Ring!" Und er ließ das Bavaria Bier 
aus der handlichen Flasche in seine Kehle rinnen, 
wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. 
,,Und ich sage dir, Schöne, ich bereue nichts!" 

Wir wollen in unserer Zeitschrift in lockerer Folge 
Begebenheiten aus dem Leben des ehemaligen 
Auslandslehrers Rüdiger Kuttropp aus Roxel bei 
Münster nachdrucken, die er Ana Carina und mir 
erzählt hat an unseren langen Abenden in Olgas 
Bambushütte, wenn die Zickaden uns einsirrten, 
wenn Olga einen Daiquiri spendierte, weil wir die 
letzten Gäste waren, bevor Rüdiger Kuttropp sich 
auf seinen Lattenrost unterm Bambusdach verzog. 
Hierhauste er, hier wollte er seinen Lebensabend 
verbringen. Aber Ana Carina hatte ihn überzeugt: 
„Pack aus, Steppenwolf!" hatte sie gesagt, ,,damit 
die jungen Lehrer wissen, was sie erwartet im 
Ausland!" ,,Ich habe Schulleiter weinen sehn, aber 
ich sage dir, Schöne, jeder von uns muß seine 
eigenen Erfahrungen sammeln! Sonstwirstdu nicht 
erwachsen,Schöne!" Aber dann ließ sich Rüdiger 
Kuttropp bereden, Rüdiger Kuttropp packte aus: 
,,Ich bereue nichts!" 

H. W. 

Da hatten sie einen Irren, sag ich euch, in La Paz, 
aber als ich damals nach Bolivien kam, Anfang der 
siebziger Jahre, da rannte da eine ganze Menge 
irrer Typen rum, allesamt vom Habsburger Ring 
vermittelt; da sagte dir Dr. Vix: ,,Oruro in der bolivia­
nischen Pampa ist gerade frei, gehen Sie mal über 
die Straße da ins Hansa Reisebüro, da besorgen 
die Ihnen sofort eine Schiffspassage nach Arica." 
Es war dann die „Rossini", einer von diesen italieni­
schen Musikerdampfern der Südamerikalinie. Von 

Genua aus ging das los; und da lernte ich 
den Kumpel Hubert Lawin kennen, aus 
Berlin war der weg, auch gerade vermittelt, 
nach La Paz, Deutsche Schule Mariscal Braun. 
Kurz hinter Genua in der Bucht von Marseille 
haben wir uns an die Tischkante festkrallen müssen 
beim Skatspielen, so schaukelte der Kahn, Wind­
stärke dreizehn, aber da mußt du durch, wenn du 
Auslandslehrer werden willst. Der dritte Mann beim 
Skat war Ludwig Schneider, hochbegabter Musik­
lehrer; der hatte seinen Flügel mit auf der „Rossini"; 
da weiß ich noch, als die in Arica den Flügel mit 
einem Ladebaum vom Schiff hievten, da ließen die 
den erst mal aufticken auf der Mole, zweimal ließen 
die den aufticken, was hat der Schneider gejam­
mert, und ein Jahr später brannte der Flügel, aber 
das ist eine andere Geschichte. Von dem irren 
Typen aus Berlin wollte ich erzählen. Bei Pata­
camaya, auf dem Weg zum Vulkan Sajama, wißt ihr, 
wo das ist? Nein, könnt ihr auch nicht wissen. 
Extremes Andenhochland, sag ich euch, über vier­
tausend Meter, da wächst kein Baum, im Winter 
eine knackige sonnige Kälte, daß du auf der Nord­
seite deines Körpers schwitzt und auf der Südseite 
vor Kälte bibberst. Wallte zum Sajama, dieser Ber­
liner, mit seinem VW-Bus. Da mu BI du durch einen 
großen flachen Steppensee, die Furt ist mit Stecken 
markiert, eigentlich kein Problem. Was meinst du, 
abends blieb Hubert dann stecken im See, im 
Schlamm, nichts zu machen, und am Morgen war 
der See zugefroren, und mitten im See der VW vom 
Hubert Lawin, eingefroren, festgefahren. Da kannst 
du, wenn du Pech hast, auf das Frühjahr warten. 
Aber das ist eigentlich auch eine andere Geschich­
te. Was ich erzählen wollte, ist der irre Segeltörn 
nach Galapagos, oder jedenfalls wollten wir dahin. 
Hubert sagte: ,,Rüdiger, ich brauche einen Steuer­
mann. Machst du mit?" Keine Frage, aber dann war 
das die Hölle für mich, Hubert war der brutalste 
Skipper seit Kaptain Bligh auf der Bounty, ach, was 
sage ich, Kaptain Bligh war ein sensibler Sozialar­
beiter gegen den grausamen Skipper Hubert Lawin 
aus Berlin .... 

Welches Schicksal erwartet Rüder Kuttropp auf 
dem Segeltörn nach Galapagos? Was hat den 
Skipper Hubert Lawin zum Brutalo werden lassen? 
Spielt Osborne Veterano eine Rolle? Eine Kollegin, 
mit der er sic_f1 bis auf's Messer über die Einführung 
von VORWARTS INTERNATIONAL stritt? 

Lesen Sie im nächsten Heft die nächste Folge von: ,,Ich bereue nichts!" 
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